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Für meine Mom, meine Grandma und Andre –

für eure Liebe, Geduld und alles andere,

was ihr mir über die Jahre geschenkt habt.

Und für meine Grandma, die immer sagt:

»Wieso um eine Million bitten,

wenn man auch um zwei bitten kann?«
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Ein Grab zu öffnen, war eine schwere, dreckige Arbeit.

Nur gut, dass schwere, dreckige Arbeit zu meinen Spezialitäten gehörte. Auch wenn das hier ein wenig aus dem Rahmen fiel. Als die Spinne, von Beruf Profikillerin, bringe ich Leute gewöhnlich eher unter die Erde, statt sie wieder herauszuholen.

Doch hier war ich nun, auf dem Blue-Ridge-Friedhof, um kurz nach zehn Uhr in dieser kalten Novembernacht. Winzige Schneeflocken trudelten aus den dunklen Wolken am Himmel und tanzten in der böigen Brise wie zerbrechliche Kristall-Elfen. Hin und wieder frischte der Wind auf, beschoss mich mit Wolken aus Schnee und presste mir eisige Flocken an die ausgekühlten Wangen.

Ich ignorierte den neuesten Ansturm von Schneeflocken auf mein Gesicht und grub weiter, so wie ich es schon seit einer Stunde tat. Die Schaufel in die gefrorene Erde zu bohren und sie dann auf einen Haufen zu kippen, hatte nur ein Gutes: Die wiederholte Bewegung hielt mich warm und gelenkig. Sonst wäre ich genauso kalt und steif geworden wie die Grabsteine um mich herum.

Trotz des Schnees gab es genug Licht, dank der altmodischen Straßenlaternen entlang der Hauptwege des Friedhofes. Eine der Lampen stand nur ungefähr fünf Meter von der Stelle entfernt, an der ich grub. Ihr goldenes Licht beschien den aufragenden Stein vor mir, sodass der eingemeißelte Name auf dem grauen Stein so dunkel hervortrat wie Blut.

Deirdre Shaw.

Die Mutter meines Ziehbruders, Finnegan Lane. Eine Eismagierin. Und eine potenziell gefährliche Feindin.

Vor einer Woche hatte ich eine Akte gefunden, die Fletcher Lane – Finns Vater und mein Profikiller-Mentor – in seinem Büro versteckt hatte. Und in der erklärt wurde, dass Deirdre mächtig, hinterlistig und verräterisch war – und bei Weitem nicht so tot, wie alle glaubten. Also war ich heute Abend hierhergekommen, um herauszufinden, ob sie sich wirklich die Radieschen von unten ansah. Ich hoffte, dass sie tot war und in ihrem Grab verrottete. Darauf gewettet hätte ich aber nicht.

Zu viele Dinge aus meiner eigenen Vergangenheit waren wieder aufgetaucht, um mich zu verfolgen, als dass ich etwas so Wichtiges dem Zufall überlassen hätte.

Plonk.

Meine Schaufel traf auf etwas Hartes, es klang wie Metall. Ich unterbrach meine Bewegungen und atmete tief durch, weil ich hoffte, den Geruch von Verfall wahrzunehmen. Doch ich roch nur den kalten, frischen Duft des Schnees, gepaart mit dem angenehmen Aroma reichhaltiger Erde. Weder Verwesung noch Tod und – wahrscheinlich – auch keine Leiche.

Eilig kratzte ich den Rest der Erde vom Sarg. Eine Rune war in den Deckel gestanzt – gezackte Eisscherben, die so zusammengefügt worden waren, dass sie ein Herz bildeten. Mein Magen verkrampfte sich vor Anspannung. Fletcher hatte dieselbe Rune auf den Deckel von Deirdre Shaws Akte gezeichnet. Das war definitiv das richtige Grab.

Ich stand bereits in der Grube, die ich gegraben hatte. Jetzt kratzte ich noch ein paar Erdbrocken weg, damit ich neben dem Kopfteil des Sarges in die Hocke gehen konnte. Der Metalldeckel war verschlossen, doch er durfte einfach zu lösen sein. Ich legte meine Schaufel zur Seite, zog meine schwarzen Handschuhe aus, hob die Hände und rief meine Eismagie. Die identischen Narben in meinen Handflächen – ein kleiner Kreis umgeben von acht dünnen Strichen – begannen im kalten, silbernen Licht meiner Macht zu glühen. Meine Spinnenrune – das Symbol für Geduld.

Als ich genug Magie hielt, senkte ich die Hände, legte meine Finger um die Schlösser am Sargdeckel und beschoss sie mit meiner Eismacht. Ich überzog die Schlösser mit einer ungefähr fünf Zentimeter dicken Eisschicht, dann schickte ich einen weiteren Magiestoß aus, um die kalten Kristalle zum Bersten zu bringen. Gleichzeitig verhärtete ich meine Haut mit meiner Steinmagie. Die Schlösser zerbrachen unter dem magischen Angriff und meine verhärtete Haut verhinderte, dass die scharfen Splitter mich verletzten. Ich schlug mir die Reste der Schlösser und des elementaren Eises von den Händen, vergrub meine Füße in der Erde, griff nach dem Deckelrand und zerrte daran.

Der Deckel war schwerer, als ich erwartet hatte. Das Metall wollte einfach nicht aufgehen, nicht nach all den friedlichen Jahren im Boden. Der Sarg knirschte und quietschte protestierend, doch ich schaffte es, den Deckel ein paar Zentimeter nach oben zu stemmen. Eilig schnappte ich mir meine Schaufel und schob das Blatt in den Spalt, um mein Werkzeug als Hebel einzusetzen.

Erde prasselte um mich herum zu Boden und vermischte sich mit den Schneeflocken. Ich musste die Nase rümpfen, um ein Niesen zu unterdrücken. Ich schob die gesamte Länge der Schaufel zwischen Deckel und Rand des Sarges, damit die Kiste offen blieb. Dann wischte ich mir den Schweiß von der Stirn, stemmte die Hände auf die Knie, schöpfte Atem und sah nach unten.

Genau wie ich es erwartet hatte, war der Sarg mit schneeweißer Seide ausgekleidet, mit einem kleinen, eckigen Kissen ganz oben, wo der Kopf einer Person ruhen sollte. Doch direkt unter dem Kissen, genau in der Mitte des feinen Stoffbezuges, entdeckte ich etwas, mit dem ich wirklich nicht gerechnet hatte.

Ein Kästchen.

Es hatte ungefähr die Größe eines Handkoffers und bestand aus Steinsilber – einem widerstandsfähigen Metall, das zusätzlich die einzigartige Eigenschaft besaß, Magie aufzunehmen und zu speichern. Die graue Oberfläche des Kästchens glänzte wie eine frisch geprägte Münze, sodass es ebenso sauber und unberührt wirkte wie der weiße Seidenbezug.

Ich runzelte die Stirn. Ich hatte damit gerechnet, den Sarg vollkommen leer vorzufinden. Oder mit einer verwesenden Leiche. Wenn ich viel Glück gehabt hätte, hätte tatsächlich die tote Deirdre Shaw darin gelegen.

Wieso also befand sich dort ein Kästchen? Und wer hatte es in den Sarg getan?

Während ich den kleinen Koffer anstarrte, verkrampfte sich mein Magen zu immer mehr kleinen Knoten. Vor Kurzem hatte ich mich Raymond Pike entgegengestellt, einem Metallelementar, der gerne Bomben gelegt hatte, bevor ich dabei geholfen hatte, ihn im botanischen Garten unter die Erde zu bringen. Raymond hatte einen Brief erhalten, auf dem Deirdre Shaws Rune geprangt hatte. Und er hatte damit angegeben, dass die beiden Geschäftspartner waren – und dass sie die kaltherzigste Person war, der er je begegnet war. Ich fragte mich, ob er ihr den Gefallen getan hatte, das Kästchen in ihrem Sarg zu verkabeln, damit sie jeden in die Luft sprengen konnte, der nachschaute, ob sie wirklich tot war.

Also setzte ich meine Steinmagie ein, um auf die Steine in der Umgebung des Sarges zu lauschen. Doch das Element murmelte nur über die Kälte, den Schnee und die Ruhestörung durch mich. Ich konnte keine anderen emotionalen Resonanzen von den Steinen auffangen … was bedeutete, dass sich diesem Sarg seit Jahren niemand genähert hatte.

Ich ging in die Hocke und strich die Erde zur Seite, die beim Öffnen des Sarges auf den kleinen Koffer gefallen war. Von der Steinsilber-Kiste strahlte keine Magie aus, obwohl auf ihrem Deckel ebenfalls eine Rune prangte – derselbe kleine Kreis umgeben von acht dünnen Strahlen, der auch in meine Handflächen eingebrannt war.

Meine Spinnenrune.

»Fletcher«, flüsterte ich. Mein Atem bildete eine Wolke vor meinem Gesicht.

Der alte Mann hatte das Kästchen hier versteckt, damit ich es fand. Daran zweifelte ich keinen Moment. Fletcher war scheinbar der Einzige, der gewusst hatte, dass Deirdre Shaw nicht tot war. Und noch wichtiger, er hatte mich gekannt
. Ihm war bewusst gewesen, dass ich – sollte Deirdre jemals wieder in Ashland und in Finns Leben auftauchen – die Akte über sie finden und hierherkommen würde, um nachzusehen, ob sie tot und beerdigt war.

Wieder einmal hatte der alte Mann mir über seinen Tod hinaus Hinweise hinterlassen, von jenseits seines Grabes, das nur etwa hundert Meter entfernt lag. Aus irgendeinem Grund waren er und Deirdre nicht nebeneinander beerdigt worden. Eine Tatsache, über die ich bis heute nicht groß nachgedacht hatte. Ich fragte mich, wieso Fletcher die angeblich tote Mutter seines Sohnes nicht in seinem Grab hatte beerdigen lassen. Irgendetwas musste zwischen ihm und Deirdre vorgefallen sein – etwas Schlimmes.

Ich ließ meine Finger auch über die Seide in der unteren Hälfte des Sarges gleiten, für den Fall, dass dort noch etwas anderes versteckt worden war. Doch ich fand nichts mehr. Also schob ich die Hände unter das Kästchen und hob es aus seinem seidigen Kokon. Es war überraschend schwer, als hätte Fletcher die Kiste bis zum Rand mit Informationen gefüllt. Das Gewicht machte mich noch neugieriger auf das, was sich darin befand …

»Hast du auch etwas gehört, Don?«

Ich erstarrte und hoffte inständig, dass ich mir die hohe Frauenstimme nur eingebildet hatte.

»Jepp, habe ich, Ethel«, antwortete eine tiefere, männliche Stimme.

So viel Glück hatte ich nicht.

Das Kästchen immer noch in den Armen, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und spähte über den Rand des Grabes. Ein Mann und eine Frau standen ungefähr zehn Meter entfernt von mir. Ihrem muskulösen Körperbau und ihrer Größe von kaum einem Meter fünfzig nach waren sie beide Zwerge. Ich hatte nicht gehört, dass ein Auto auf den Friedhof gerollt wäre, also mussten die beiden in der Nähe geparkt haben und zu Fuß aufs Gelände gekommen sein, genau wie ich. Sie trugen warme Winterkleidung ganz in Schwarz und hatten keine Taschenlampen dabei, was bedeutete, dass sie nicht entdeckt werden wollten. Außerdem hatten sie Schaufeln geschultert, deren Metallteile im silbernen Licht der Laternen glänzten. Es gab nur einen Grund, wieso diese beiden so spät am Abend auf dem Friedhof herumkriechen mochten.

Ich verzog angewidert den Mund. Grabräuber waren die schlimmste Form von Abschaum, sogar in der Masse an Kriminellen, die sich so in Ashland tummelte.

Sie mussten meinen Blick gespürt haben – oder den großen Haufen Erde entdeckt, den ich aufgehäuft hatte –, denn beide drehten sich um und sahen mich direkt an.

»Hey!«, rief die Frau, Ethel. »Hier ist jemand.«

Die beiden Zwerge rannten in meine Richtung. Ich fluchte, stellte die Kiste auf den Boden neben dem Grabstein und stemmte mich aus der Grube. Ich war gerade auf die Beine gekommen, als die beiden Zwerge vor mich traten, die Schaufeln jetzt wie Lanzen in den Händen.

Ethel starrte mich aus finster zusammengekniffenen, blauen Augen an. »Was glaubst du, was du hier tust? Das ist unser Friedhof. Er gehört nur uns.«

»Ach, Ethel, sei doch nicht so«, sagte ihr Gefährte. »Sieh es positiv. Zumindest hat sie uns bereits die schwere Arbeit abgenommen, das Grab zu öffnen. Und es sieht aus, als hätte sie auch noch etwas Gutes gefunden.«

Er stach mit seiner Schaufel in Richtung des Steinsilber-Kästchens. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Auf keinen Fall würden sie das in ihre schmutzigen Finger bekommen. Nicht, wenn sich darin vielleicht weitere Hinweise zu Deirdre Shaw befanden – darüber, wo sie sich vielleicht aufhielt und wieso alle glaubten, sie wäre tot … inklusive Finn, ihrem Sohn.

Don grinste. Mit seiner leuchtend roten Nase und dem buschigen, weißen Bart sah er aus wie Santa Claus. Und Ethel war sein perfektes Gegenstück: Sie hatte rosige Wangen und kurze, weiße Locken. Falls Santa und Mrs Claus gemeine, nutzlose Grabräuber waren.

»Hey, wir sollten ihr danken, Ethel«, meinte Don langsam. »Bevor wir sie umbringen, natürlich.«

Ethel nickte. »Du hast recht, Schatz. Hast du ja immer.«

Die beiden Zwerge packten ihre Schaufeln fester und kamen auf mich zu, doch ich hielt die Stellung, meine grauen Augen so hart und kalt wie die schneebedeckten Grabsteine.

»Bevor ihr beide etwas tut, was ihr bald nicht mehr bereuen könnt, weil ihr tot sein werdet, solltet ihr wissen, dass diese Kiste mir gehört«, sagte ich. »Geht jetzt weg und kommt nicht wieder, dann werde ich vergessen, dass ich euch heute Abend gesehen habe.«

»Und wer glaubst du, dass du bist, dass du uns Befehle erteilst?«, blaffte Ethel.

»Gin Blanco. Die bin ich.«

Ich hatte meinen Namen nicht gesagt, um zu prahlen. Eigentlich nicht. Aber ich war inzwischen die Chefin der Unterwelt von Ashland, was bedeuten sollte, dass sie genau wussten, wer ich war – und auch, was ich ihnen antun konnte.

Ethel verdrehte die Augen. »Du musst wirklich verzweifelt sein, wenn du behauptest, du wärst sie. Andererseits, tote Frauen behaupten fast alles, um weiteratmen zu dürfen, nicht wahr, Don?«

Der andere Zwerg nickte. »Jepp.«

Ich knirschte mit den Zähnen. Aus irgendeinem Grund hatten zwielichtige Kerle keinerlei Probleme damit, mich im Pork Pit, meinem Barbecue-Restaurant, aufzuspüren und dort Mordanschläge auf mich zu verüben. Doch wann immer ich mich vom Restaurant entfernte, in eine knifflige Situation geriet und versuchte, die Leute zu warnen, indem ich ihnen verriet, wer ich wirklich war, schien mir niemand zu glauben. Ironie des Schicksals.

»Außerdem«, fuhr Don fort, »würde es auch keine Rolle spielen, wenn du wirklich Gin Blanco wärst. Jeder weiß, dass sie nur dem Namen nach die Oberchefin ist. Es wird nicht mehr lange dauern, bis jemand sie umbringt und ihren Platz einnimmt.«

Das musste ich ihm lassen: In diesem Punkt hatte er recht. Die anderen Bosse intrigierten immer noch gegen mich und viele der lokalen Kriminellen warteten ab, wie es mit meiner Herrschaft über die Unterwelt so weiterging – wie kurz sie dauern würde –, bevor sie sich offiziell auf eine Seite schlugen. Trotzdem kam es mir irgendwie traurig vor, dass selbst die ortsansässigen Grabräuber mich nicht respektierten.

Ich öffnete den Mund, um ihnen zu sagen, dass sie sich benahmen wie Vollidioten, aber Don sprach weiter.

»Genug Gerede jetzt. Es ist schweinekalt hier draußen und wir müssen uns an die Arbeit machen, was bedeutet, dass deine Zeit abgelaufen ist. Aber da du diese Kiste für uns gefunden hast, mache ich dir ein Angebot. Dreh dich um und ich schlage dir die Schaufel auf den Hinterkopf.« Don ließ sein Werkzeug in einem fiesen Bogen durch die Luft sausen. »Du wirst nicht mal merken, was dich getroffen hat. Ich werde dich sogar in dieses Grab rollen, sodass du wenigstens eine anständige Beerdigung bekommst.«

Ich ließ das Steinsilber-Messer aus meinem rechten Ärmel in meine Hand gleiten und hob die Klinge, sodass sie aufblitzte. »So nett dein Angebot auch ist, ich werde es ablehnen müssen.«

Ethel starrte mich böse an. »So soll es also laufen?«

»So läuft es bei mir immer
.«

Die beiden Zwerge wechselten einen Blick, dann hoben sie ihre Schaufeln und stürmten auf mich zu. Ich rief meine Steinmagie und setzte sie erneut ein, um meinen Körper zu verhärten, dann warf ich mich ihnen entgegen.

Ich wich Ethel aus und kam nah genug an Don heran, um ihm meine Klinge über die Brust zu ziehen. Doch er trug so viele Kleidungsschichten, dass es sich anfühlte, als hätte ich ein Marshmallow aufgeschnitten. Ich durchtrennte seine Daunenweste, sodass winzige Federn aufgewirbelt wurden, mir für einen Moment die Sicht raubten und mich zum Niesen brachten. Don jaulte überrascht auf und stolperte rückwärts. Ich nieste wieder und folgte ihm …

Whack!

Ein Schaufelblatt traf meine Schulter, wodurch ich herumgewirbelt wurde. Doch da ich immer noch meine Steinmagie hielt, prallte das Metall von meiner Schulter ab, statt mir alle Knochen im Arm zu brechen.

Ich blinzelte die letzten Federn aus meinen Augen und entdeckte, dass Ethel mich erneut böse anstarrte.

»Schau dir das graue Glühen in ihren Augen an«, schnaubte sie. »Sie ist ein Steinelementar. Wir werden sie zu Tode prügeln müssen, um sie wirklich zu erledigen.«

Don grinste und seine blauen Augen glitzerten in seinem Gesicht, was ihn noch mehr aussehen ließ wie Santa Claus. »Hey, das wird wieder wie in unseren Flitterwochen«, flötete er. »Erinnerst du dich, wie wir diesen Friedhof in Cloudburst Falls ausgeräumt haben, Süße?«

Das Pärchen lächelte sich verträumt zu, bevor sie sich beide erneut auf mich stürzten. Nun, zumindest unternahmen sie noch etwas miteinander.

Statt zu versuchen, all ihre Winterklamotten und die widerstandsfähigen Muskeln darunter zu durchstoßen, rief ich meine Magie, hob die Hand und jagte ihnen eine Salve Eisdolche entgegen. Ethel warf sich zu Boden und entkam so meinem eisigen Angriff, Don war hingegen nicht so clever. Mehrere der langen, scharfen Eisklingen gruben sich ihm in die Brust. Da Zwerge sehr stark waren, brummte er nur, eher überrascht als ernsthaft verletzt, aber immerhin entglitt ihm seine Schaufel und fiel zu Boden.

Ich ließ mein Messer fallen, sprang vorwärts und schnappte mir das Werkzeug, weil es in diesem Fall die bessere Waffe darstellte. Dann riss ich die Arme zurück und schlug ihm die Schaufel so fest wie möglich auf den Kopf, als wäre sein Schädel ein Baseball, den ich aus dem Stadion schlagen wollte.

Bonk.

Don starrte mich schwankend an. Seine Augen verdrehten sich. Seine zwergische Muskulatur mochte außergewöhnlich dick und zäh sein, aber eine kalte Metallschaufel auf den Kopf war mehr als ausreichend, um eine Kerbe in seiner Bowlingkugel von Schädel zu hinterlassen. Trotzdem, es war nur eine Kerbe und er fiel auch nicht um, also schlug ich noch mal zu.

Bonk.

Und dann wieder und wieder, bis sein Schädel brach und ihm Blut über Kopf, Gesicht und Hals rann. Dons Augen wurden glasig und er stürzte zu Boden, wo sein Blut den gefrorenen Boden durchtränkte.

»Don!«, jaulte Ethel, als ihr klar wurde, dass er nie mehr aufstehen würde. »Don!«

Sie packte ihre eigene Schaufel fester, sprang wieder auf und stürzte sich auf mich. »Du Miststück!«, kreischte sie. »Dafür werde ich dich umbringen!«

Ethel hielt direkt vor mir an und hob die Schaufel über den Kopf, um genug Schwung zu bekommen, damit sie mit einem tödlichen Schlag meine Steinmagie durchdringen konnte. Doch indem sie das tat, gab sie sich eine riesige Blöße. Es war zu leicht für mich, mir ein weiteres Messer in die Hand gleiten zu lassen, mich nach vorne zu werfen und die Klinge in ihrer Kehle zu vergraben.

Ethels Augen traten aus den Höhlen, blutiger Schaum erschien auf ihren Lippen. Sie hustete und warme Blutstropfen brannten auf meinen Wangen, wie es vorhin die Schneeflocken getan hatten. Ich riss mein Messer aus ihrem Fleisch, womit ich noch mehr Schaden anrichtete, doch Ethel war noch nicht bereit, einfach aufzugeben. Sie stolperte nach vorn, hob ihre Schaufel noch höher und wollte ihren tödlichen Schlag doch noch ausführen.

Zu spät.

Das Werkzeug entglitt ihren Händen, dann fiel ihr Körper langsam nach vorne um. Sie landete mit dem Gesicht nach unten auf dem Haufen loser Erde, den ich aufgeworfen hatte … als wäre er ein riesiges Kissen, auf dem sie sich nur einen Moment ausruhen wollte. Nun, so konnte man sich auch zur letzten Ruhe betten.

Nach Luft schnappend, wartete ich wachsam ab. Mehr und mehr Blut drang aus den Wunden des Pärchens, doch Don und Ethel bewegten sich nicht mehr. Sie waren genauso tot wie der Rest der Leichen auf diesem Friedhof.

Als ich mir sicher war, dass sie nicht wieder aufstehen würden, sammelte ich mein erstes Messer vom Boden ein, wischte Ethels Blut von der zweiten Klinge und schob beide Waffen zurück in meine Ärmel. Ich schaute mich um, doch die Nacht war wieder ruhig. Niemand kam, um nachzusehen. Der Friedhof lag relativ abgelegen auf einem der vielen Berghänge, die sich durch Ashland zogen, und ich bezweifelte, dass unser Kampf genug Lärm erzeugt hatte, um Aufmerksamkeit zu erregen. Trotzdem musste ich irgendetwas mit den Leichen anstellen. Ich wollte nicht, dass jemand erfuhr, dass ich heute Nacht hier gewesen war, und noch weniger, wessen Grab ich geöffnet hatte.

Ich sah auf die Leichen der Zwerge hinunter, dann in den geöffneten Sarg.

Don hatte recht. Ich hatte mir die Mühe gemacht, Deirdre Shaws Grab zu öffnen. Sie lag nicht in ihrem Sarg, also konnte genauso gut irgendwer anders ihn nutzen.

Ich grinste.

Warum nicht ich?
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Ich rollte die Leichen der Zwerge in den Sarg, schloss den Deckel und schaufelte den Erdhaufen wieder darüber. Dann legte ich die Grassoden aus, die ich zuvor zur Seite geschoben hatte, damit das Wintergras sich erneut der Umgebung anpasste.

Der Schneefall verstärkte sich, während ich arbeitete, bis stetige dicke Flocken vom Himmel fielen. Gut. Die immer höher werdende Schicht aus Weiß auf dem Boden verbarg die unebenen Stellen und die Erdklumpen um das Grab. Zwar rechnete ich nicht damit, dass außer mir noch jemand nach Deirdre Shaw suchen würde, aber Fletcher hatte mir schließlich beigebracht, dass ich in Bezug auf einen neuen und noch quasi unbekannten Feind nie vorsichtig genug sein konnte.

Bis ich damit fertig war, dem Grab ein möglichst unberührtes Aussehen zu verleihen, war es fast Mitternacht geworden. Dann schnappte ich mir den Kasten, der in Deirdres Sarg verborgen gewesen war, und verließ den Friedhof.

Ich ging zu meinem Auto, das ich gute fünfhundert Meter vom Friedhofstor entfernt geparkt hatte. Als ich hergekommen war, hatte ich eine weiße Plastiktüte ins Fenster der Fahrertür geklemmt, als hätte ich eine Panne – damit niemand sich fragte, wieso der Wagen am Straßenrand stand. Aber inzwischen war mein Auto nicht mehr das einzige an der Straße. Ungefähr hundert Meter entfernt stand ein heruntergekommener alter Van, in dessen Fenster ebenfalls eine Tüte klemmte. Wahrscheinlich war das Dons und Ethels Karre, die damit die Beute hatten wegschaffen wollen, die sie beim Grabraub gefunden hätten.

Ich nahm den Van nicht weiter zur Kenntnis. In einigen Tagen würde jemand neugierig – oder gierig – genug werden, um ihn sich genauer anzusehen. Diese Person würde entweder die Polizei rufen, um ein verlassenes Auto zu melden, oder ein Fenster einschlagen, den Van kurzschließen und damit wegfahren, um die Einzelteile zu verkaufen. Ich setzte auf die zweite Möglichkeit. Schließlich befanden wir uns hier in Ashland, der Stadt krimineller Verschwörungen und böswilliger Absichten.

Ich öffnete meinen Wagen, zog die Tüte aus dem Fenster und stieg ein. Dann stellte ich den Kasten auf den Beifahrersitz, drehte die Heizung auf und fuhr nach Hause.

Die Straßen um den Friedhof waren dunkel, kurvig und schneebedeckt. Das zwang mich dazu, langsam zu fahren. Jedes Mal, wenn ich geradeaus fahren konnte, musterte ich den Kasten und fragte mich, welche Geheimnisse sich wohl darin verbargen. Die Spinnenrunen auf meinen Handflächen kribbelten vor Anspannung, doch ich packte das Lenkrad fester und zwang mich, den Blick wieder auf die Straße zu richten. Fletcher hatte mir Geduld beigebracht. Ich konnte mit dem Öffnen warten, bis ich zu Hause war. Außerdem wollte ich den Inhalt langsam, ruhig und sorgfältig durchsuchen, trotz meines brennenden Verlangens, den Deckel sofort aufzureißen und im Innern herumzugraben wie ein Kind in einer Geschenkkiste voller Papier.

Zwanzig Minuten später bog ich von der Straße ab und lenkte meinen Wagen eine holprige, steile Auffahrt hinauf. Die Reifen drehten im Schnee durch, bis sie den Kies darunter fanden, doch ich gab weiter Gas und fuhr langsam den Abhang hinauf.

Oben angekommen, erkannte ich Fletchers Haus – jetzt mein Haus. Der Schnee deckte vieles zu und die fallenden weißen Flocken verbargen einen Großteil der nicht zusammenpassenden Teile aus Ziegeln, Blech und anderen Baumaterialien, aus denen das heruntergekommene Gebäude bestand. Jetzt wirkte das Haus zur Abwechslung einmal ansehnlich und verstärkte so noch mein Gefühl, in eine Schneekugel geraten zu sein.

Eigentlich hätten das Haus, die Rasenfläche davor und die Wälder auf dem Berggrat dahinter einen dunklen und verlassenen Eindruck machen sollen.

Aber das war nicht der Fall.

Eine marineblaue Limousine parkte in der Einfahrt und das Licht auf der Veranda war angeschaltet, ein helles Leuchtfeuer in der ruhigen, verschneiten Nacht.

Bria war hier.

Überrascht nahm ich den Fuß vom Gas. Sofort blieb der Wagen fast im Schnee stecken, also trat ich wieder aufs Pedal, drehte das Lenkrad und parkte neben der Limousine. Ich schaltete den Motor aus und spähte zum Haus hinüber. Sie musste auf mich warten. Ich fragte mich nach dem Grund.

Meine Schwester hatte so wie immer gewirkt, als sie mich zum Mittagessen im Pork Pit besucht hatte. Doch seitdem konnte Verschiedenstes geschehen sein – Gutes wie Schlechtes. Alles war möglich … Bria konnte endlich einen Hinweis auf das Versteck von Emery Slater entdeckt haben, einer Riesenfeindin meinerseits, oder sie benötigte Hilfe bei einem ihrer Fälle. Doch natürlich spuckte mein paranoides Hirn sofort die Worst-Case-Szenarien aus, etwa dass einer unserer Freunde verletzt oder als Geisel genommen worden oder sogar gestorben war.

Sorge und Grauen stiegen mir in der Kehle hoch wie Säure, doch ich zwang mich, ruhig zu bleiben, mein Handy aus der Jackentasche zu ziehen und es anzuschalten. Ich hatte nicht gewollt, dass Silvio Sanchez, mein persönlicher Assistent, mein Handy nachverfolgte und herausbekam, wohin ich unterwegs war. Also hatte ich das Gerät vor meinem Ausflug auf den Friedhof ausgeschaltet.

Ich hatte weder verpasste Anrufe noch irgendwelche Nachrichten. Niemand hatte versucht, mich zu erreichen, was bedeutete, dass es meinen Freunden vermutlich gut ging. Statt meine Befürchtungen zu beschwichtigen, verstärkte diese Tatsache sie nur noch. Was war so wichtig, dass Bria heute Abend gekommen war?

Und das war nicht meine einzige Sorge.

Ich betrachtete den Steinsilber-Kasten auf dem Beifahrersitz. Im goldenen Schein des Verandalichts glitzerte die eingravierte Spinnenrune auf dem Deckel wie ein allwissendes Auge. Am liebsten hätte ich den Kasten hier draußen gelassen, damit Bria ihn nicht sah und mir keine unangenehmen Fragen stellte.

Doch Deirdre Shaw war kein Geheimnis, das ich noch lange wahren konnte. Irgendwann musste ich Finn erzählen, dass seine Mutter noch lebte. Und Bria und Finn liebten sich. Vielleicht konnte mir meine Schwester einen brauchbaren Rat geben, wie ich ihm die Nachricht am besten überbringen sollte. Zumindest würde sie mir zuhören, während ich entschied, wie ich mit der Angelegenheit umgehen wollte.

Also stieg ich aus dem Auto, schnappte mir den Kasten und ging zur Veranda. Auf der Suche nach Eindringlingen ließ ich den Blick über das Haus, den Vorgarten und den Wald gleiten. Gleichzeitig setzte ich meine Steinmagie ein, um den Steinen unter dem Schnee zu lauschen. Doch sie flüsterten nur von der Kälte, dem Wind und dem steten Schneefall – ohne jegliche Untertöne von Angst, Besorgnis und Bösartigkeit. Bria war hier die einzige Person.

Ich trat auf die Veranda, dann schloss ich die Vordertür auf und öffnete sie. Ich trat mir den Schnee von den Füßen und machte insgesamt ziemlichen Lärm, damit sie merkte, dass ich zu Hause angekommen war.

»Gin?« Brias helle Stimme drang mir durch das Haus ans Ohr.

»Jepp.«

»Ich bin im Wohnzimmer.«

»Komme gleich.«

Ich verschloss die Tür hinter mir, warf meinen Schlüsselbund auf einen Beistelltisch und begab mich in den hinteren Teil des Hauses, den Kasten noch immer unter dem Arm. Als ich das Wohnzimmer betrat, entdeckte ich Detective Bria Coolidge auf der Couch, die den Blick auf ihr Handy gerichtet hatte.

In gewisser Weise waren wir das Spiegelbild der anderen, mit unseren dunklen Jeans und den dicken Oberteilen. Doch natürlich waren Brias Hände und ihre Kleidung sauber und ohne Flecken. Vor ihrem marineblauen Rollkragenpullover leuchtete ihre Schlüsselblumen-Rune in hellem Silber. Außerdem wirkte sie viel entspannter, als ich mich fühlte. Sie hatte die Stiefel ausgezogen und die Füße in den Socken auf den Couchtisch gelegt. Ihre Pistole und die goldene Dienstmarke lagen auf der verkratzten Holzoberfläche, dicht neben … Fletchers Akte über Deirdre.

Ich erstarrte. In der Eile, Deirdres Grab auszuheben, bevor es richtig schneite, hatte ich vor meinem Aufbruch nicht daran gedacht, die Akte zu verstecken. Andererseits hatte ich an diesem Abend auch nicht mit Besuch gerechnet. Hätte ein Eindringling sich im Haus versteckt, hätte ich ihn getötet, damit er keine Chance bekam, irgendwem irgendetwas zu erzählen.

Aber jetzt war Bria hier und hatte die Akte entdeckt. Sie wusste also, dass etwas im Busch war.

Bria wandte den Kopf, und ich sah, wie ihr goldenes Haar glänzte. Der Blick ihrer blauen Augen huschte über meine schwarze Strickmütze, die Fleecejacke, die Jeans und die Stiefel. Trotz meiner dunklen Kleidung bemerkte ihr scharfer Blick mühelos die Erde und das Blut, die an meiner Kleidung klebten.

»Aha«, sagte sie fast amüsiert. »Ich sehe, die Spinne war heute Nacht beschäftigt. Willst du mir erzählen, wo du warst, was du getrieben und wie viele Leute du getötet hast?«

»Das hängt davon ab, wer mich das fragt, die Polizistin oder meine kleine Schwester.«

Auf ihrem hübschen Gesicht zeigte sich ein schelmisches Lächeln. »Nun, diese Polizistin weiß, dass du irgendetwas Zwielichtiges auf dem Blue-Ridge-Friedhof getrieben hast.«

Ich blinzelte. »Woher weißt du, dass ich dort war?«

Sie zählte die Punkte an den Fingern ab. »Zum einen ist es nach Mitternacht, und du trägst deine übliche Profikiller-Kleidung. Außerdem kleben Dreck und Blut an dir … was bedeutet, dass es irgendwo zumindest eine Leiche gab. Ein Friedhof scheint mir der ideale Ort für so etwas zu sein.« Sie hielt inne. »Und es könnte sein, dass ich den GPS
-Sender an deinem Auto geortet habe, als ich nach meiner Schicht hier aufgetaucht bin und du nicht zu Hause warst.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich habe keinen GPS
-Sender in meinem Auto.«

»Richtigstellung! Du hattest keinen GPS
-Sender in deinem Auto, bis Silvio vor einigen Tagen einen Tracker daran befestigt hat.« Bria lächelte wieder. »Er hat nach einer weiteren Möglichkeit gesucht, dich im Blick zu behalten … nachdem du immer dann dein Handy ausschaltest, wenn er nicht wissen soll, wo du dich herumtreibst. Silvio ist ziemlich entschlossen, dich vor dir selbst zu retten, wie er es ausdrückt. Nimm dich in Acht, Gin! Bevor du dich versiehst, näht er GPS
-Tracker in deine Unterwäsche ein.«

»Ich werde meinen übereifrigen Assistenten mit Freude erwürgen, wenn er morgen früh zur Arbeit kommt«, knurrte ich. »Aber erst nachdem ich ihm sein Handy und sein Tablet abgenommen habe.«

Sie lachte. »Oh, Silvio sein elektronisches Spielzeug wegzunehmen, dürfte Strafe genug sein. Er hängt ziemlich daran.«

Doch Brias Lachen erstarb und ihr Lächeln verblasste, als sie den silbernen Kasten entdeckte. »Willst du mir erzählen, was heute Abend passiert ist? Und was so wichtig ist an dieser Kiste, die du da an dich drückst, als wären darin alle Geheimnisse des Universums verborgen?«

»Das hängt davon ab«, hielt ich dagegen und trat von einem Fuß auf den anderen. »Erzählst du mir, warum du hier bist? Obwohl ich natürlich nichts gegen Überraschungsbesuche meiner Schwester habe …«

»Ja, heute Abend hast du nicht mit mir gerechnet. Deswegen bist du noch so lange in deinem Auto sitzen geblieben. Du hast darüber nachgedacht, was du tun sollst … und besonders darüber, was du mir erzählen willst.«

Ich zuckte mit den Achseln.

Bria stellte die Füße auf den Boden und schenkte mir einen ernsten Blick. »Ich bin hier, weil du die letzte Woche über sehr still warst.«

Ich runzelte die Stirn, weil ich nicht verstand, worauf sie hinauswollte. »Okay …«

»Aus unserer Kindheit erinnere ich mich an diese Art des Schweigens. Du bist immer ganz still geworden, wenn du über etwas Wichtiges nachgedacht hast … wann immer du ein Problem lösen wolltest, von dem sonst niemand wusste.« Sie lächelte ein wenig traurig. »Wie damals, als ich Moms Lieblingsschneekugel zerbrochen habe, obwohl ich nicht damit spielen sollte und du überlegt hast, wie du mich decken konntest. Erinnerst du dich?«

Bilder blitzten vor meinem inneren Auge auf. Bria, die bewundernd in eine Schneekugel mit einer wunderschönen Gartenszene starrte, die Blumen besetzt mit winzigen echten Diamanten und anderen glitzernden Edelsteinen. Wie sie die Schneekugel in die Hand genommen und ein wenig zu fest geschüttelt hatte, bis sie ihrem Griff entkam und auf den Boden fiel, um in hundert Stücke zu zerspringen. Meine Schwester, die weinte … nicht wegen des Ärgers, den sie bekommen würde, sondern weil sie etwas so Schönes, Zerbrechliches zerstört hatte. Eigentlich eine eher alltägliche Begebenheit, doch eine der wenigen glücklichen Erinnerungen aus meiner Kindheit …

»Gin?«

»Ja«, presste ich hervor, weil ich einen Kloß im Hals hatte. »Ich erinnere mich.«

»Und erinnerst du dich auch daran, was du getan hast?«

Abermals zuckte ich mit den Achseln, weil ich nicht wusste, worauf sie hinauswollte.

Brias trauriges Lächeln hellte sich ein wenig auf. »Annabella hatte vor, sich aus dem Haus zu schleichen, um mit ihren Freunden zu feiern. Also hast du sie damit erpresst, von ihrem Taschengeld die gleiche Schneekugel zu kaufen, obwohl die ein Vermögen kostete. Mom hat nie erfahren, dass ich die erste zerbrochen hatte.«

Brias Blick glitt zu den zwei Zeichnungen, die ich gemacht hatte und die jetzt auf dem Kaminsims standen. Eine zeigte eine Schneeflocke, das Symbol für eisige Ruhe, die andere eine Efeuranke als Symbol für Eleganz. An den jeweiligen Rahmen hingen dazu passende Schmuckanhänger. Die Runen für Eira Snow, unsere Mutter, und Annabella, unsere ältere Schwester, die beide vor langer Zeit gestorben waren.

Bria griff sich an den Hals und berührte ihre eigene Schlüsselblumen-Rune, das Symbol für Schönheit. Die Bewegung sorgte dafür, dass zwei Ringe an ihrer Hand glitzerten. In die eine war eine Schneeflocke, in die andere eine Efeuranke eingestanzt. Ich trug einen ähnlichen Ring mit meiner Spinnenrune. Ein Geschenk von Bria, zusammen mit einem passenden Anhänger um meinen Hals, der zurzeit unter den vielen Schichten meiner Kleidung verborgen lag.

Einen Moment lang starrte meine Schwester die Zeichnungen noch an, dann löste sie die Hand von der Kette und wandte mir abermals ihre Aufmerksamkeit zu. »Da wurde mir zum ersten Mal wirklich bewusst, wie sehr du mich liebst … und wie hinterhältig du sein kannst.«

Ich räusperte mich, um die Erinnerungen und die Melancholie zu verscheuchen, die immer damit einhergingen. »Also bist du heute Abend hergekommen, weil ich still war?«

»Zu still, um genau zu sein.« Sie musterte mich weiter unverwandt. »Deine besondere Art von Stille, die darauf hinweist, dass etwas im Busch ist. Falls es dich beruhigt … ich glaube nicht, dass außer mir irgendjemandem sonst etwas aufgefallen ist. Nicht einmal Silvio, trotz des GPS
-Trackers.«

Bria hatte recht. Ich neigte dazu, still zu werden – zu still –, wenn mich etwas beschäftigte. So war es schon in unserer Kindheit gewesen. Ich wusste nicht, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder genervt sein sollte, dass sie mich so gut kannte. Oder musste ich mir einfach nur Sorgen machen, weil ich den inneren Aufruhr nicht besser verbergen konnte?

»Also …«, sagte sie gedehnt. »Ich bin ausgebildete Polizistin und gehe davon aus, dass du dich wahrscheinlich mit dieser Akte auf dem Couchtisch beschäftigst.«

Ich verspannte mich und umklammerte den Kasten noch fester, den ich nach wie vor in den Händen hielt.

»Ich habe die Akte nicht geöffnet«, erklärte Bria. »Dafür achte ich deine Privatsphäre zu sehr.«

»Aber …«

»Aber ich fände es schön, wenn du mir erzählen würdest, was vor sich geht. Ganz offensichtlich ist die Sache ernster als eine zerbrochene Schneekugel.« Ihre Miene wirkte entschlossen. »Und besonders solltest du mir verraten, wie ich helfen kann. Egal, wie schlimm es auch ist, wir können das Problem lösen … gemeinsam.«

Obwohl ich ihr gern alles gestanden hätte, zögerte ich, verlagerte nervös mein Gewicht und verschob den Kasten von einem Arm auf den anderen. Trotz Brias Wunsch, mir zu helfen, war ich immer noch ich. Ich war immer noch die misstrauische Profikillerin, zu der Fletcher mich gemacht hatte. Und ich wusste, dass Geheimnisse gefährlicher sein konnten als alles andere.

Sicher, ich verspürte das brennende Verlangen, genau zu erfahren, was der Kasten enthielt, vor allem nachdem der alte Mann meine Spinnenrune eingraviert hatte, eine klare Botschaft, dass ich den Kasten finden sollte. Doch irgendwie fürchtete ich mich auch vor dem möglichen Inhalt. Fürchtete mich vor den dunklen, hässlichen Wahrheiten, die Fletcher mit so viel Mühe im wörtlichen Sinn beerdigt hatte.

Wahrheiten, die Finn verletzen konnten.

Bria spürte mein Zögern und wandte den Blick nicht ab. »Lass mich helfen. Lass mich einen Teil der Bürde tragen. Bitte, Gin!«

Ihre Stimme klang noch sanfter, doch ihr Tonfall war fest und voller Entschlossenheit. Sie stand auf, trat auf mich zu und streckte mir die Hände entgegen. Wartete darauf, dass ich ihre Hilfe annahm und mich ihr öffnete.

Und plötzlich schmolz mein Widerstand einfach so dahin, und ich übergab meiner Schwester den Steinsilber-Kasten. Dann trat ich zurück und massierte mir erst den einen, dann den anderen Arm, um den dumpfen Schmerz zu lindern, der sich in meinen Muskeln eingenistet hatte. Seltsam, bisher war mir gar nicht aufgefallen, wie schwer der Kasten war.

Bria nickte mir zu, dann stellte sie den Kasten auf den Couchtisch neben Deirdres Akte. Sie musterte meinen Spinnenrune auf dem Deckel, sagte aber nichts und machte auch keine Anstalten, das Behältnis zu öffnen. Stattdessen wartete sie, während ich meine mit Blut und Erde verklebte Jacke auszog, eine Decke auf der Couch ausbreitete und mich darauf niederließ. Bria zog den Couchtisch näher heran und nahm neben mir Platz.

Stumm betrachteten wir beide den Kasten. Das einzige Geräusch war das stetige Ticken der verschiedenen Uhren im Haus, zusammen mit dem Wind, der um das Haus pfiff.

Ich holte tief Luft. »Erinnerst du dich an Raymond Pike, der damit angegeben hat, dass er mit jemandem zusammenarbeitet … so wie es klang, mit einer ganzen Gruppe von Leuten?«

»Ja …«

»Nun, ich habe die Identität von einer dieser Personen herausgefunden.«

»Und?«

»Ihr Name ist Deirdre Shaw.« Es kostete mich eine Sekunde, den Rest meines Geständnisses über die Lippen zu bringen. »Und sie ist Finns gar nicht so tote Mutter.«

Brias Augen wurden groß und ihre Lippen formten ein O. Für einen Moment saß sie wie erstarrt, ihr ganzer Körper war steif vor Schock. Sie rang nach Luft, atmete tief durch und schüttelte den Kopf, wie um meine Worte aus ihrer Wahrnehmung zu vertreiben. Ihr Blick schweifte zu der Akte auf dem Tisch, dann zu dem Kasten, schließlich zurück zu der Akte.

»Bist du dir sicher?«, fragte sie und ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

»Ich bin mir sicher. Die Akte habe ich in Fletchers Büro gefunden … versteckt in einer geheimen Schublade. Offenbar wollte er nicht, dass sie jemals gefunden wurde. In dieser Akte wird behauptet, dass Deirdre Shaw Finns Mutter ist und eindeutig noch am Leben ist.« Ich hielt inne, weil ich nur mit Mühe weitersprechen konnte. »Also bin ich heute Abend zum Blue-Ridge-Friedhof gefahren, um ihr Grab auszuheben und herauszufinden, ob sie tatsächlich dort beerdigt wurde …«

Ich überreichte Bria die Akte und erzählte ihr alles, was an diesem Abend geschehen war. Schweigend hörte sie sich meine sachlich kurze Zusammenfassung an, nahm alles zur Kenntnis, was ich sagte, und analysierte meinen Bericht, während sie in Fletchers Akte blätterte.

Als ich fertig war, hatte auch Bria alle Informationen durchgesehen. Sie musterte das aktuelle Foto von Deirdre in der Akte, dann beugte sie sich vor und starrte die Rune an, die Fletcher auf das Register gemalt hatte – dieses Herz aus gezackten Eissplittern.

Bria runzelte die Stirn und tippte mit dem Finger auf das Symbol. »Es mag verrückt klingen und du wirst es nicht sonderlich hilfreich finden, aber ich habe diese Rune irgendwo schon einmal gesehen.«

»Ja, sie befand sich auf dem Brief, den du in Pikes Penthouse gefunden hast. Auf dem Brief, den du Lorelei Parker gebracht hast, zusammen mit den restlichen Sachen ihres Bruders. Lorelei hat mir eine Kopie davon gegeben. Der Brief war nicht unterschrieben, da war nur diese Rune. Ich habe das Symbol erkannt und mich durch Fletchers Akten gegraben. So habe ich die Informationen über Deirdre gefunden.«

Bria schüttelte den Kopf. »Nein, diese Rune habe ich anderswo gesehen. Schon bei Pikes Brief kam sie mir irgendwie vertraut vor. Also habe ich die Runendatenbank der Polizei durchsucht und nachgeforscht, woher ich sie kennen könnte. Doch in der Datenbank war nichts zu finden, also bin ich nicht weitergekommen. Trotzdem, von irgendwoher kenne ich das Symbol.«

Ich kaute auf der Unterlippe, während ich darüber nachdachte, wo Bria Deirdres Rune schon einmal begegnet sein mochte. Natürlich fand ich keine Antwort auf diese Frage. Sie hatte recht. Dass sie die Rune schon einmal gesehen hatte, verstärkte nur meine Unruhe.

»Also, was hat es mit dem Kasten auf sich? Was enthält er?«, fragte Bria. »Und wieso hat Fletcher ihn in Deirdres Grab versteckt?«

»Es wird Zeit, dass wir es herausfinden.«

Ich zog den Kasten an den Rand des Tischs. Obwohl ich am Steinsilber weder Schlösser noch Verschlüsse entdecken konnte, war er trotzdem fest verschlossen. Also ließ ich ein Messer in meine Hand gleiten und schob die Spitze in den Spalt zwischen Deckel und Kasten. Dann führte ich das Messer im Schlitz entlang und bewegte es dabei leicht. Das Behältnis wollte sich genauso wenig öffnen lassen wie Deirdres Sarg, doch schließlich schaffte ich es. Mit einem lauten Plopp wie bei einem Einmachglas öffnete sich der Deckel – als wäre der Kasten vakuumversiegelt gewesen. Vielleicht stimmte das sogar.

Ich legte das Messer ab, griff nach dem Deckel, hob ihn an und legte ihn zur Seite. Neben mir beugte Bria sich vor. Sie war genauso neugierig auf den Inhalt wie ich.

Die Antwort?

Fotos.

Dutzende von Fotos, alle alt, leicht vergilbt und verblasst, mit abgegriffenen Rändern, als hätte jemand – Fletcher – immer wieder nachdenklich die Finger darüber gleiten lassen.

Und auf jedem einzelnen Bild war Deirdre Shaw abgebildet.

In den Fotos war sie jung, um die zwanzig, und sehr schön – mit fahlblauen Augen und langem goldenem Haar. Die erste Abbildung zeigte sie auf eine Weise, als wäre sie eine Märchenprinzessin, gekleidet in ein blaues Sommerkleid, mit einer Krone aus blauen Blüten auf dem Kopf. Sie sah aus den Augenwinkeln in die Kamera, als wäre sie zu scheu, um gern fotografiert zu werden, auch wenn ihre Lippen zu einem befriedigten kleinen Lächeln verzogen waren.

Die nächsten Bilder zeigten Deirdre und Fletcher zusammen, Händchen haltend, auf einem Spaziergang durch den Wald oder sogar bei einem gemeinsamen Schokoladen-Milchshake im Pork Pit. Ganz offensichtlich zeigte sich hier der Beginn ihrer Beziehung, zumal sie sich verträumt in die Augen sahen. Sie gaben ein hübsches Paar ab. Deirdre schlank, blond und schön, Fletcher groß, stark und attraktiv mit seinem dunkelbraunen Haar und den grünen Augen.

Doch als ich weiter durch die Fotos blätterte, veränderte sich dieser Eindruck.

Fletcher blieb so glücklich wie immer, doch Deirdre lächelte in den Fotos immer seltener, je größer und runder ihr Bauch und je deutlicher wurde, dass sie schwanger war. Ein Schnappschuss zeigte Deirdre offensichtlich kurz vor dem Ende der Schwangerschaft. Fletcher hatte den Arm um ihre Schultern gelegt und lächelte in die Kamera, doch Deirdres Miene wirkte eher wie eine Grimasse, so als hätte sie sich nur für dieses Bild ein Lächeln ins Gesicht gezwungen.

Und schließlich sah ich das erste und einzige Foto von Finn.

Es musste einige Tage nach seiner Geburt entstanden sein, weil mein Bruder nur ein winziges, in Decken gewickeltes Bündel war, das in Fletchers Armen lag, das schlafende Gesichtchen zur Kamera hin gerichtet. Fletcher strahlte und seine Lippen waren zu einem breiten Grinsen verzogen. Deirdre stand neben ihm und betrachtete Finn, doch ihr Blick war glasig und ihre Miene seltsam leer, so als starre sie das Baby einer anderen Frau an statt ihren eigenen Sohn.

Dieses letzte Foto sorgte dafür, dass sich noch mehr kalte Sorge in meiner Brust sammelte – als bestände mein Herz aus denselben gezackten Eisscherben wie Deirdres Rune.

»Das gleicht einer Chronik ihrer Beziehung«, murmelte Bria, als sie die Fotos betrachtete, die ich ihr nacheinander reichte. »Nur dass nichts verrät, wie oder wann sie sich schließlich getrennt haben.«

»Ich nehme an, dieser Teil war nicht sonderlich fotogen.«

Bria legte die Fotos zur Seite und ich fischte die letzten Überbleibsel aus dem Kasten. Ein Verlobungsring mit einem Loch, wo der Diamant sitzen sollte. Eine herzförmige leere Parfumflasche mit einem Riss, die immer noch leicht nach Pfingstrosen duftete. Eine blaue Kamee mit dem Bild einer Mutter, die ein Kind hielt, in der Mitte in zwei Stücke zerbrochen.

»Erinnerungsstücke, die Fletcher aus glücklicheren Zeiten aufgehoben hat?«, schlug Bria vor.

»Vielleicht«, erwiderte ich. »Vielleicht senden sie aber auch eine Botschaft aus.«

Sie hob die beiden Hälften der Kamee hoch. »Welche Botschaft sendet ein zerbrochener Anhänger?«

»Keine positive.«

Eine weiche blaue Babydecke lag ebenfalls in dem Kasten. In weißen Buchstaben war Finns Name in eine Ecke eingestickt. Ich hob die Decke, weil ich damit rechnete, dass sie das letzte Teil in der Kiste war, doch darunter lagen noch zwei Dinge – zwei Briefe in verschlossenen Umschlägen, einer adressiert an mich und der andere an Finn.

Ich keuchte auf, doch Bria sah gerade noch einmal die Fotos durch und bemerkte meine Überraschung nicht. Ich ließ die Decke wieder fallen, um die Briefe zu verdecken. Ich liebte meine Schwester, aber ich wollte Fletchers Worte allein lesen, wollte ein wenig Zeit haben, um darüber nachzudenken und sie zu verarbeiten. Ganz zu schweigen von Finns Brief. Ich wusste im Moment nicht einmal, was genau ich damit anfangen sollte.

»Das ist alles?«, fragte Bria. »Nur noch eine Babydecke? Mehr ist da nicht zu finden?«

»Jepp«, log ich. »Wieso?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Das ist alles sicher sehr interessant, aber nichts davon kommt mir besonders weltbewegend vor. Insgesamt finde ich es ein bisschen … enttäuschend.«

»Du bist nicht diejenige mit der plötzlich gar nicht mehr so toten Mutter.«

»Stimmt«, sagte Bria. »Aber Fletcher hat dir schon öfter Hinweise und Briefe hinterlassen. Viel klarere Hinweise. Das hier wirkt eher wie eine Memorabilienkiste. Ich dachte einfach, da müsste mehr zu finden sein. Dokumente, Zertifikate, vielleicht sogar ein Tagebuch, das dich über Deirdre ins Bild setzt oder dir verrät, warum sie ihren eigenen Tod vortäuschte und die Stadt verließ. Und warum Fletcher dabei mitspielte.«

Ich hob die Schultern und gab mir Mühe, nicht auf die Babydecke zu starren, unter der sich die beiden Briefe verbargen. »Der alte Mann hat mir immer die Informationen hinterlassen, die er als besonders wichtig erachtet hat. In diesem Fall waren das wahrscheinlich die Fotos. Vielleicht wollte er, dass ich Deirdre so sehe, wie sie damals war.«

»Nun ja, du kanntest Fletcher am besten. Vielleicht ergibt alles mehr Sinn, wenn du dir alles nochmals ansiehst.«

Bria biss sich auf die Unterlippe, senkte den Blick auf ihre Hände und drehte die Runenringe an ihrem Finger. Dies tat sie nur, wenn sie tief in Gedanken versunken war oder sich irgendwelche Sorgen machte. Ein verräterisches Zeichen … wie meine Stille.

Nach einigen Sekunden hielt sie die Finger wieder still und sah mich an. »Also, was erzählen wir Finn?«

Ich rieb mir über das Gesicht, ohne damit den dumpfen Schmerz in meinen Schläfen vertreiben zu können. »Ich weiß es nicht. Eigentlich hatte ich gehofft, sie aufspüren und ein paar Erkundigungen einholen zu können, bevor ich ihm irgendetwas erzähle. Doch bisher ist sie wie ein Geist. Kein Führerschein, keine Grundbucheinträge, keine Steuernummer, kein Hinweis auf Deirdre Shaw irgendwo in Ashland.« Ich machte eine Geste, die den Kasten, die Fotos und die anderen Stücke einschloss. »Trotz dieser Dinge weiß ich über sie eigentlich nur, dass sie nicht so tot ist, wie sie es angeblich sein soll.«

»Du musst Finn erzählen, dass seine Mutter lebt«, sagte Bria sanft. »Es wird ihn bereits verletzen, dass du ihm nicht sofort davon erzählt hast, sobald du es erfahren hattest. Je länger du wartest, desto schlimmer wird es. Das weißt du.«

Ich wusste es in der Tat, was aber nicht bedeutete, dass es mir gefiel. Wie brachte man jemandem eine solche Nachricht bei? Wie geht man dabei vor, die Grundfesten eines Lebens zu erschüttern? Wie sollte ich alles infrage stellen, was er vermeintlich je über seine Eltern gewusst hatte? Und das alles wäre schon schlimm genug gewesen, wenn es sich um einen Fremden gehandelt hätte. Doch hier ging es um Finn. Den Kerl, mit dem ich aufgewachsen war. Den Kerl, mit dem ich so viel durchgemacht hatte. Den Mann, der in allen Punkten, die wirklich zählten, mein Bruder war.

Ich wusste es nicht, aber ich befand mich in der verdammt unangenehmen Situation, es herausfinden zu müssen.

»Nun«, sagte ich und stellte die Tatsachen so locker dar, wie Finn es an meiner Stelle getan hätte. »Ich würde sagen, wir umschmeicheln ihn mit gutem Essen und Alkohol und dann lassen wir die Katze aus dem Sack. Während er sich seinen Lieblingsbeschäftigungen hingibt, helfen wir ihm bei der Überwindung des Schocks.«

Bria nickte. »Das ist tatsächlich kein übler Plan. Morgen sind wir zu einer Cocktailparty seiner Bank eingeladen. Finn umwirbt gerade eine neue Klientin, die er mir vorstellen will. Du und Owen könnten mitkommen, danach könnten wir gemeinsam im Underwood’s zu Abend essen, ihm dort alles erzählen und im Anschluss überlegen, wie wir weitermachen wollen.«

Ich verzog das Gesicht.

»Was ist los?« Ihre Augen wurden schmal. »Moment mal! Du hast auch Owen nichts von all dem erzählt?«

Wieder zog ich eine Grimasse. »Ich habe niemandem außer dir davon erzählt. Ich wollte wissen, womit ich es wirklich zu tun habe, bevor ich auspacke. Aber ich habe nur das hier.« Ich wedelte mit der Hand über den Fotos und seltsamen Erinnerungsstücken herum. »Und nicht gerade viel zu erzählen.«

»Trotzdem«, meinte Bria. »Das hat alles irgendeine Bedeutung. Fletcher hätte diese Stücke nicht in Deirdres Sarg beerdigt, wenn sie nicht wichtig wären. Das ist doch eine klare Botschaft.«

Ich seufzte. »Du könntest recht haben, aber ich habe keine Ahnung, was er sich dabei gedacht hat. Diesmal nicht.«

Bria griff nach der Akte und betrachtete abermals Deirdres Eissplitter-Herzrune. »Nun, was immer Fletcher dir sagen wollte, ich habe ein schlechtes Gefühl bei der Sache, Gin.«

Ich senkte den Blick auf das Foto von Fletcher mit Finn im Arm, Deirdre mit diesem kalten, leeren Blick neben sich. »Ja. Ich auch.«





3

Bria versprach, Finn zu sagen, dass ich und Owen sich ihnen morgen auf der Party anschließen würden. Dann schlüpfte sie in ihre Winterklamotten und ich brachte sie zur Eingangstür. Der Schneefall war inzwischen abgeklungen, doch auf dem Boden lag eine fast zehn Zentimeter pudrige, dicke weiße Decke.

Ich wartete, bis ich hörte, wie Brias Wagen auf die Straße am Fuß meiner steilen Einfahrt abbog, bevor ich die Tür schloss und ins Wohnzimmer zurückkehrte.

Auf der Türschwelle hielt ich inne und starrte auf den Kasten mit den zwei unter Finns Babydecke versteckten Briefen von Fletcher. Doch statt die Decke hochzuheben und den Brief aufzureißen, setzte ich mich auf die Couch und betrachtete gründlich noch einmal die Fotos und die anderen Gegenstände, die der Kasten enthielt.

Ich sah mir jede Fotografie genau an, nicht nur die Abbildung selbst, sondern auch alle Ecken, Ränder und Rückseiten. Vielleicht hatte mir Fletcher einen Hinweis hinterlassen, den ich bisher nicht bemerkt hatte. Aber nichts.

Ich untersuchte den diamantlosen Verlobungsring, den leeren Parfumflakon und die zerbrochene Kamee. Und wieder fand ich nur einen großen Haufen Nichts. Keine Runen, keine Symbole, nicht einmal ein Herstelleretikett.

Ich zog die Babydecke heraus und strich mit den Fingern über den Stoff. Doch es war einfach nur eine Decke, die Baumwolle so weich und dünn, dass ich quasi hindurchsehen konnte. Drei Versuche, drei Nieten.

Abgesehen von den Briefen.

Ich legte die Decke zurück und zog endlich die beiden Briefe aus dem Kästchen. Die Umschläge musterte ich genauso sorgfältig wie alles andere, doch sie waren vollkommen weiß, abgesehen von dem einen Wort darauf. Gin auf einem und Finn auf dem anderen, in der unverwechselbaren, krakeligen Handschrift des alten Mannes.

Es stand mir nicht zu, Finns Brief zu öffnen, also wickelte ich ihn wieder in die Babydecke und legte ihn zur Seite. Den anderen Umschlag drehte ich immer wieder in meinen Händen, als könnte auf der weißen Oberfläche neben meinem Namen plötzlich ein weiterer Hinweis erscheinen. Dann griff ich nach meinem Messer, schlitzte den Umschlag auf und bemühte mich, nicht auf meinen verkrampften Magen zu achten.

Ein einzelnes Blatt Papier. Der leise Geruch nach Pfingstrosen stieg mir in die Nase, als ich den Brief herauszog und öffnete, um die Worte des alten Mannes zu lesen.


Gin,

wenn Du dies liest, bin ich nicht mehr, aber Deirdre Shaw ist nach Ashland zurückgekehrt. Ich weiß nicht genau, was Dich zu ihrem Grab geführt hat. Ob Du die Akte in meinem Büro gefunden hast, ob Deirdre einen Angriff auf Dich verübt hat oder ob etwas ganz anderes Dich bewogen hat,

in ihrem Sarg nachzusehen. Zumindest hast Du den Kasten gefunden. Der Inhalt ist alles, was ich von Deirdre noch besitze. Kleines, Bedeutungsloses, Zerbrechliches …

doch ich hoffe, dass Du alles Finn zeigen wirst, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.

Ich könnte Dir viele Geschichten über Deirdre erzählen. Wie wir uns getroffen haben. Wie glücklich sie mich gemacht hat. Wie sehr ich sie geliebt habe. Wie ihr bitterer Verrat mich fast zerstört hat.

Doch das alles spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass sie nach Ashland zurückgekehrt ist, was bedeutet, dass sie eine Gefahr für Dich und besonders für Finn darstellt. Gleichgültig, was sie sagt, gleichgültig, was sie tut, gleichgültig, welche Lügen sie erzählt … Vergiss eins nie – die einzige Person, die Deirdre Shaw jemals wichtig war, ist sie selbst.

Und ihre Rune passt perfekt zu ihrem eigenen eiskalten Herzen.

Pass auf Finn auf! Er wird Dich brauchen, wenn alles vorbei ist und Deirdre getan hat, was immer an Hinterhältigem, Heimtückischem sie plant. Gib ihm den zweiten Brief, sobald sie verschwunden ist. Dann wirst Du alles verstehen.

Ich liebe Euch beide so sehr.

Jetzt und immer,

Fletcher



Ich las den Brief ein zweites, dann ein drittes Mal. Fletcher hatte mir keine Einzelheiten genannt, aber das musste er auch nicht. Dass Deirdre so lange als Geist existiert hatte, verriet mir den wichtigsten Teil der Geschichte. Ihr eigener Sohn bedeutete ihr nicht genug, um ihn darüber in Kenntnis zu setzen, dass sie noch am Leben war.

Neugier brannte in meinem Herzen, und die Finger kribbelten mir vor Verlangen, nach Finns Brief zu greifen und ihn zu öffnen, doch ich drängte diesen Impuls zurück. Fletcher hatte mich gebeten, ihn für Finn aufzubewahren, also würde ich die Worte und Wünsche des alten Mannes ehren.

Obwohl ich immer noch keine Ahnung hatte, wo Deirdre Shaw sich aufhielt. Wann sie in Ashland – und in Finns Leben – auftauchen würde oder ob sie das überhaupt jemals tun würde.

Trotz der späten Stunde und meiner Erschöpfung konnte ich den Inhalt der Kiste nicht einfach auf dem Tisch liegen lassen, sodass jeder sie sehen konnte. Vor allem nicht, bevor ich mit Finn gesprochen hatte.

Also schob ich die zwei Briefe von Fletcher zwischen die Seiten einer Taschenbuchausgabe von Diamantenfieber
, das neueste Buch, das ich für meinen Kurs über Spionageromane am Ashland Community College las. Dann sammelte ich die Fotos und Erinnerungsstücke ein und deponierte alles wieder in dem Kasten. Ich durchquerte das Wohnzimmer und kroch in den leeren Kamin, wo ich mich auf die Zehenspitzen stellte, den Kasten nach oben stemmte und auf einen versteckten Vorsprung im Innern des Steinkamins stellte.

Sobald alles sicher verstaut war, stieg ich nach oben, um zu duschen und mir das Blut und die Erde vom Körper zu waschen. Als mein Kopf endlich aufs Kissen sank, war es nach zwei Uhr morgens, doch ich schlief unruhig, wälzte mich hin und her und machte mir im Halbschlaf Sorgen, wie Finn auf die Neuigkeiten reagieren würde.

Am Morgen stand ich auf und fuhr zum Pork Pit. Ich mochte jetzt die Chefin der Unterwelt von Ashland sein, doch wie der Grabräuber Don schon gesagt hatte, alle die anderen Kriminellen schmiedeten noch Ränke gegen mich, also kontrollierte ich wie üblich das Restaurant und stellte sicher, dass niemand mir irgendwelche tödlichen Überraschungen hinterlassen hatte.

Sobald ich mich vergewissert hatte, dass die Luft rein war, bereitete ich alles für den Tag vor. Wie sonst immer hätte mich das Saubermachen im Restaurant beruhigen sollen.

An diesem Tag aber klappte das nicht.

Stattdessen verkrampfte sich mein Magen im Takt meiner Bewegungen, als ich mit dem Mopp die blauen und pinkfarbenen Schweineklauenspuren über den Boden zog, während ich darüber nachdachte, wie ich Finn die Nachricht überbringen sollte. Doch wie immer ich auch vorging, Bria hatte recht – es würde ihn verletzen, dass ich ihm nicht sofort alles erzählt hatte.

Vielleicht würde ich mich besser fühlen, sobald ich mit Finn geredet hatte. Dann konnten wir uns ans Aufspüren von Deirdre machen und herausfinden, was sie während all der Jahre getrieben hatte. Vielleicht aber würden die Antworten auf meine Fragen nur dafür sorgen, dass ich mich noch schlechter fühlte, ganz zu schweigen davon, was sie bei Finn auslösen konnten.

Wie ich es auch anstellte, ich konnte es nur falsch machen. Jepp. Ich hatte ein wirklich schlechtes Gefühl bei der ganzen Sache.

Die Glocke über der Tür bimmelte genau um elf Uhr, und Silvio Sanchez, mein persönlicher Assistent, betrat das Restaurant. Der Vampir mittleren Alters sah mit seinem dunkelgrauen Filzhut und dem farblich passenden Anzug ziemlich schick aus. Auf seiner silbernen Krawatte glänzte eine kleine Spinnenrune.

Silvio nickte mir zur Begrüßung zu, zog Hut und Jacke aus und legte Smartphone und Tablet auf den Tresen. Ich hörte ein leises Piepen, als er die Geräte anschaltete.

»Bist du bereit für das morgendliche Briefing, Gin?«, fragte er.

Ich hörte ihn kaum. Stattdessen starrte ich auf das Foto, das an der Wand hinter der Registrierkasse hing und einen jungen Fletcher zeigte, der bei einem Angelausflug neben seinem Freund Warren T. Fox stand. Fletcher wirkte sehr glücklich auf dem Foto, doch sein Lächeln war fast zurückhaltend im Vergleich zu dem breiten Grinsen, das er auf den Bildern mit Deirdre zur Schau getragen hatte. Wie er sie angesehen hatte … es war, als wäre sie sein Universum gewesen. Ich fragte mich, wie sehr sie ihm wohl das Herz gebrochen hatte … und warum.

»Gin?«, fragte Silvio. »Geht’s dir gut?«

Ich wandte dem Foto den Rücken zu. »Vergiss das morgendliche Briefing! Ich habe da jemanden, den du für mich abchecken musst. Ihr Name ist Deirdre Shaw. Eine Eismagierin.«

Ich zog eine Kopie von Deirdres Akte unter der Registrierkasse hervor und überreichte sie meinem Assistenten.

Silvio starrte die Eisscherben-Herzrune an, die ich auf den Reiter gemalt hatte. »Und was genau ist so interessant an Miss Shaw?«

Ich konnte ihm nicht die ganze Wahrheit erzählen, weil Finn sie zuerst hören musste. Also entschied ich mich für die nächstbeste Lösung. »Sie ist diejenige, die so freundschaftlichen Umgang mit Raymond Pike gepflegt hat. Ich glaube, sie ist diejenige, mit der Lorelei Parker Geschäfte gemacht hat.«

Silvio runzelte die Stirn. »Du meinst, die Person, die Raymond Loreleis wahre Identität verraten hat? Die Person, die ihm den Weg zu Lorelei gewiesen hat, damit er seine eigene Schwester umbringen konnte?«

»Unter anderem.«

»Hast du schon mit Lorelei darüber gesprochen?«, fragte er. »Wenn sie Geschäftsbeziehungen zu Miss Shaw unterhalten hat, weiß sie vielleicht etwas über sie. Und Mallory vielleicht ebenfalls.«

Das war eine gute Idee, die ich selbst auch schon gehabt hatte. Doch ich hatte zuerst einmal sicherstellen wollen, dass Deirdre tatsächlich am Leben war, bevor ich Fragen über sie stellte. Aber ich wollte Finn nicht länger im Unklaren lassen, also konnte ich genauso gut alle meine Möglichkeiten nutzen.

»Bitte setz ein Gespräch mit Lorelei und Mallory auf meine To-do-Liste.« Mein Tonfall wurde bissig. »Wie lang genau ist die besagte Liste heute?«

Sofort wurde Silvio munterer. Offenbar hatte er meinen Sarkasmus vollkommen überhört. »Nun, tatsächlich haben wir einen lockeren Tag vor uns, nachdem du mir verboten hast, für diese Woche Termine zu machen. Aber ich könnte ein paar Anrufe tätigen und das eine oder andere wichtige Last-Minute-Meeting wäre noch unterzubringen …«

Mein Blick wurde glasig, als Silvio eine lange Liste von Leuten aufzählte, mit denen ich mich treffen sollte. Angeschlagene Egos, die gestreichelt werden mussten, Beschwerden, Rivalitäten und Probleme, die meine Zeit und Aufmerksamkeit verlangten – sowohl als Chefin der Unterwelt als auch als Besitzerin des Pork Pit. Während er sprach, schnippelte ich die Beilagen für die Sandwiches des heutigen Tages. Das stetige Plock-plock-plock meines Messers auf dem Arbeitsbrett übertönte fast seine Worte.

Alle dachten, an der Spitze der Unterwelt zu stehen, müsse unglaublich glamourös sein. Sie glaubten, ich besäße enorm viel Macht und würde bei den meisten Leuten furchtbare Angst auslösen. Narren. In Wirklichkeit saß ich wie jeder andere CEO
 nur in Meetings, führte Telefonkonferenzen und hörte Leuten zu, die sich beschwerten. Zugegeben, es ging überwiegend um kriminelle Machenschaften – wie darum, wer gefälschte Designerklamotten im Revier eines Konkurrenten vertickte, wer die Waffenlieferungen eines Rivalen abfing und wer seiner Konkurrenz die Kniescheiben einschlug.

Bla, bla, bla, bla, bla.

Ich fragte mich, ob Mab Monroe, die ehemalige Königin der Unterwelt von Ashland, auch so vielen Leuten beim Jammern zugehört hatte, bevor ich sie umgebracht hatte. Wahrscheinlich nicht. Mab war weit und breit für ihre Grausamkeit und Skrupellosigkeit bekannt gewesen. Wahrscheinlich hatte sie alle mit einem einzigen Blick oder einem kurzen Aufflackern von Feuermagie um ihre Fingerspitzen zum Schweigen gebracht. Und natürlich hätte sie ihre Feuermagie jederzeit einsetzen können, um die schlimmsten Heulsusen auf der Stelle einzuäschern.

Vielleicht sollte ich meine Magie auf ähnliche Weise einsetzen. Vielleicht sollte ich kleine Eisdolche aus den Fingerspitzen schießen lassen, wenn jemand mich nervte. Vielleicht sollte ich ihnen einen kalten Blick zuwerfen und beiläufig damit drohen, sie in Eisskulpturen zu verwandeln. Mitmenschen mit Angst zur Unterwerfung zu zwingen, hätte Silvio nicht gefallen. Das hätte er kaum für die beste Vorgehensweise gehalten … besonders bei den Gangsterbossen, die bereits gegen mich intrigierten. Andererseits musste er ihnen auch nicht beim Jammern zuhören.

Ich hatte Mab verabscheut, weil sie meine Familie getötet und das auch noch genossen hatte. Doch vielleicht – nur vielleicht – sollte ich in diesem einen kleinen Punkt versuchen, mehr so zu sein wie sie. Darüber musste ich nachdenken.

Die ersten Gäste des Tages traten durch die Tür und retteten mich vor Silvios Aufzählung meiner ständig zunehmenden Pflichten. Catalina Vasquez, Silvios Nichte, war zusammen mit den anderen Angestellten bereits eingetroffen. Sie wickelte gerade Besteck in Servietten. Wir alle machten uns an die Arbeit, kochten, machten sauber und fragten die Gäste nach ihren Wünschen.

Zusätzlich zu meinen gesetzestreuen Kunden schauten während des Mittagsandrangs ein paar Unterweltgestalten vorbei, um mir, der großen Chefin, ihren Respekt zu erweisen, indem sie in meinem Laden aßen. Andere Kerle wie Dimitri Barkov und Luiz Ramos waren weniger begeistert von meiner Herrschaft und starrten mich während des Essens böse an. Sie saßen dem großen Irrtum auf, dass mich ihre schmollende Verdrießlichkeit in irgendeiner Form beeinflusste.

Barkov hatte einige Anlegestellen am Aneirin unter sich, von denen aus er so gut wie alles importierte und exportierte, von Waffen und Drogen bis zu Schuhen und Uniformen. Ramos konzentrierte sich auf illegale Sportwetten und Glücksspiel. Die zwei waren keine großen Nummern in der Unterwelt, doch beide wollten ganz groß hinaus.

Vor etlichen Wochen hatten sie sich um das Recht gestritten, mehrere Waschsalons von Lorelei Parker zu kaufen, doch ich hatte die Läden stattdessen einem anderen Interessenten zugeschoben. Dimitri und Luiz waren deswegen immer noch sauer und planten zweifellos irgendeine dämliche Aktion gegen mich. Aber für den Moment schienen sie damit zufrieden zu sein, in meinem Restaurant zu sitzen, sich ihr Barbecue schmecken zu lassen und mir böse Blicke zuzuwerfen.

Dimitri bemerkte, dass ich ihn ansah. Seine dunklen Augen wurden schmal, seine Wangen liefen rot an und sein gesamter Körper schien sich vor Wut aufzublähen. Selbst sein sehr schlechtes, sehr auffälliges, sehr zottiges schwarzes Toupet schien sich entrüstet zu sträuben. Doch statt meinen grollenden Blick auf gleiche Weise zu erwidern, grinste der russische Gangster, griff nach seiner Limo und prostete mir zu. Dann stellte er das Glas ab, lehnte sich vor und flüsterte Luiz etwas zu. Der andere Gangster warf mir einen raschen, nervösen Blick über die Schulter zu, senkte den Kopf und widmete sich wieder seiner Mahlzeit.

Luiz war weder dämlich noch mutig genug, um direkt etwas gegen mich zu unternehmen. Aber Dimitri … Dimitri würde sich bald schon zum Problem entwickeln.

Ich räusperte mich und Silvio sah auf.

Ich nickte in Dimitris Richtung. »Unser russischer Freund wirkt heute ziemlich selbstgefällig. Was bedeutet, dass er sich wahrscheinlich an mir rächen will. Möchtest du dich vielleicht mal umhören und Näheres herausfinden?«

»Natürlich«, murmelte Silvio fast sarkastisch. »Ich lebe, um zu dienen … wenn ich tatsächlich mal etwas tun darf. Ich hatte schon länger vor, ein Diagramm seiner Organisation anzufertigen.«

»Ein Diagramm? Wie meinst du das?«

Silvio drehte sein Tablet, damit ich das Display sehen konnte, und wischte sich durch mehrere Tortendiagramme, Balkendiagramme und mehr. »Diagramme. Du weißt schon, ich stelle seine Organisation nach Arbeitskraft, verdientem Geld, offiziellen Deckgeschäften und Ähnlichem geordnet dar. Nur für den Fall, dass du sie jemals in großer Eile … nun sagen wir … demontieren musst.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Tortendiagramme sollen mir dabei helfen, eine kriminelle Organisation zu sprengen?«

Der Vamp richtete sich hoch auf und strich sich über die Krawatte, offensichtlich vor den Kopf gestoßen, weil ich seine geliebten Diagramme beleidigt hatte. »Aber sicher! Als Profikillerin weißt du mit Sicherheit, dass Informationen oft der Schlüssel zur frühzeitigen Lösung gewisser Probleme sind.«

»Natürlich hast du recht …«, antwortete ich gedehnt. »Wie dumm von mir zu glauben, ich hätte gewisse Probleme schon jahrelang mit meinen Messern gelöst.«

Silvio schnaubte und warf mir einen tadelnden Blick zu. Offensichtlich amüsierte ihn mein schwarzer Humor nicht sonderlich. Manchmal war mir mein Assistent ein wenig zu geschniegelt und gestriegelt. Ich widerstand dem Drang, mich über den Tresen zu lehnen, ihm durchs Haar zu wuscheln, das Tablet wegzunehmen und ihn auf den stillen Stuhl zu schicken.

Luiz glitt von der Sitzbank, warf genügend Scheine auf den Tisch, um zehn Mahlzeiten zu bezahlen, und verdrückte sich hastig aus dem Restaurant. Dimitri dagegen ließ sich alle Zeit der Welt und prostete mir noch mal selbstgefällig grinsend mit seinem Getränk zu, bevor er einige Scheine aus einer dicken Rolle zog und sie auf den Tisch warf, um dann zum Ausgang zu schlendern.

O ja. Dieser Gangster würde mit Sicherheit Ärger machen. Doch wie das Lösen von Problemen gehörte Ärger zu den Aufgaben, auf die ich spezialisiert war. Ich würde mich um Dimitri auf dieselbe Weise kümmern, wie ich es mit dem restlichen Abschaum getan hatte, der mich ins Visier genommen hatte – endgültig.

Der Mittagsandrang ließ nach und der Tag schritt voran. Ich schob gerade ein Tablett mit Chocolate-Chip-Cookies in einen der Öfen, als die Glocke über der Eingangstür bimmelte.

»Ich habe gehört, wir gehen zu viert aus«, murmelte eine vertraute tiefe Stimme hinter mir.

Fast hätte ich das Tablett fallen gelassen, doch in letzter Sekunde umfasste ich es fester, schob es in den Ofen und klappte die Tür zu. Um mir noch ein paar Sekunden zu erkaufen, in denen ich mich sammeln konnte, stellte ich die Uhr auf dem Tresen. Dann kleisterte ich mir ein Lächeln ins Gesicht und drehte mich um.

Finnegan Lane, mein Ziehbruder, saß auf dem Hocker neben Silvio. Der Vampir mochte in seinem Anzug schick aussehen, aber Finn war eine echte Augenweide. Das marineblaue Fiona-Fine-Jackett betonte seine Schultern und das dazu passende Hemd darunter klebte ihm förmlich am Körper. Der schicke Anzug und der muskulöse Körper, gepaart mit den strahlend grünen Augen, dem walnussbraunen Haar und dem unwiderstehlichen Lächeln ergab ein teuflisch attraktives Gesamtpaket, wie Finn es selbst ausgedrückt hätte. Er wusste genau, wie atemberaubend er war, und setzte dies zu seinem Vorteil ein, wann immer es erforderlich war.

Ich fragte mich, ob er das wohl von Fletcher geerbt hatte … oder von seiner Mutter.

Finn grinste mich weiter an. Ich zwang mich zu größtmöglicher Gelassenheit und trat vor, bis ich ihm gegenüber hinter dem Tresen stand wie schon unzählige Male zuvor.

»Jepp. Owen und ich haben uns einfach selbst zu deiner schicken Party eingeladen. Und danach gehen wir zum Essen ins Underwood’s. Ich lade euch ein.«

»Du lädst uns ein?«, fragte Finn neckend. »Stimmt etwas nicht?«

Meine Finger schlossen sich um den Rand des Tresens, aber es gelang mir, noch breiter zu lächeln. »Wie kommst du denn darauf?«

Er wackelte mit den Augenbrauen. »Weil du nur selten zahlst, vor allem im Underwood’s.«

Ich schnaubte. »Weil du, wann immer ich dich einlade, das Teuerste auf der Karte bestellst, egal, ob du’s wirklich gern isst oder nicht.«

Wieder grinste er von einem Ohr zum anderen. »Was soll ich dazu sagen? Ich habe einen teuren Geschmack, Baby.«

Ich schnaubte wieder. Finn lachte, bevor er ein Barbecue-Sandwich mit Hühnchen, Süßkartoffelpommes und einen dreifachen Schokoladen-Milchshake bestellte. Ich lachte und witzelte und lächelte, während ich sein Essen vorbereitete und es ihm über den Tresen zuschob. Doch jedes Mal, wenn ich Finn ansah, wenn ich seine angenehme Stimme hörte, jedes Mal, wenn sein warmes Lachen über mich hinwegschwappte, sah ich vor meinem inneren Auge ein Bild – dieses Foto von Fletcher, der Finn im Arm hielt, während Deirdre mit ausdruckslosem Blick auf ihren neugeborenen Sohn hinunterstarrte.

Finn erzählte fröhlich von der Party am Abend, von einer neuen Klientin, die er mir vorstellen wollte, und davon, dass alle ihn beneideten, weil Bria so atemberaubend war. Ich warf Kommentare ein, wann immer es mir passend erschien, doch mit jedem gezwungenen Lächeln und aufgesetzten Lachen verkrampfte sich mein Magen noch mehr. Finn wollte heute Abend Spaß haben, aber ich würde ihm die Laune verderben, indem ich ihm von Deirdre erzählte.

Finn schien sich mit dem Mittagessen ewig Zeit zu lassen, obwohl er nur eine knappe Dreiviertelstunde später das Restaurant verließ, begleitet von einem Grinsen, einem Zwinkern und der Ermahnung, ich solle meine Kreditkarte ins Underwood’s mitbringen. Ich stichelte zurück, dass ich wahrscheinlich einen Kredit aufnehmen müsse, um sein Abendessen zu bezahlen. Finn lachte ein letztes Mal, dann verließ er das Pork Pit.

Kaum war er verschwunden, verblasste das Lächeln auf meinem Gesicht, schneller, als eine Leiche zu Boden fiel. Mein Kiefer schmerzte, weil ich so lange die Zähne zusammengebissen hatte. Ich massierte mir die Schläfen, um das Pochen dahinter zu vertreiben.

Silvio schwang sich auf den Stuhl, den Finn gerade freigegeben hatte. »Irgendetwas stimmt nicht. Willst du mir erzählen, was los ist? Und was es mit Finn zu tun hat?«

Ich musterte ihn fragend, doch seine Miene blieb ausdruckslos. Er hatte den Eindruck erweckt, Finn und mir keine große Aufmerksamkeit zu schenken, aber ich hätte es besser wissen müssen. Seine gute Beobachtungsgabe gehörte zu den Eigenschaften, die ihn zu einem so guten Assistenten machten. Zuerst Bria, jetzt Silvio. Ich sollte wirklich an meinem aufgesetzten Lächeln arbeiten.

»Ich muss Finn eine schlechte Neuigkeit überbringen und bin mir nicht sicher, wie er sie aufnehmen wird.«

Silvio sah mich unverwandt aus seinen grauen Augen an, und ich verstummte. »Hat das vielleicht etwas mit Deirdre Shaw zu tun?«, fragte er schließlich. »Ich finde es nämlich extrem seltsam, dass ich alles stehen und liegen lassen soll, um mich auf diese eine Eismagierin zu konzentrieren.«

Ich nickte kurz, um zumindest das zu bestätigen. »Morgen erzähle ich dir alles. Nachdem ich mit Finn gesprochen habe.«

Neugier blitzte in Silvios Augen auf, doch er war klug genug, mich nicht unter Druck zu setzen. Er erwiderte mein Nicken, nahm wieder auf seinem Hocker Platz, schnappte sich sein Tablet und machte sich an die Arbeit.

Ich starrte auf Fletchers Foto an der Wand. Dunkles Haar, grüne Augen, tolles Lächeln. Mein Herz verkrampfte sich vor Trauer und Sehnsucht. Der junge Fletcher auf diesem Foto war das Ebenbild von Finn. Der einzige Unterschied zwischen den beiden lag in ihren Charakteren. Finn war immer fröhlich, ausgelassen und extrovertiert gewesen, anders als der alte Mann, der eher ernst, ruhig und zurückhaltend gewesen war, manchmal schon in übertriebenem Maß.

Ich fragte mich, wie Finn wohl auf die Nachricht reagieren würde, dass seine Mutter noch lebte. Zweifellos erst einmal schockiert und verwirrt. Ich fragte mich, ob wohl seine Neugier überwiegen würde. Ob er verletzt wäre, dass sie nie Kontakt zu ihm aufgenommen hatte. Wütend, weil ich ihm nicht sofort davon erzählt hatte, nachdem ich Fletchers Akte gefunden hatte.

Mein Herz verkrampfte sich noch ein wenig mehr, diesmal vor Furcht.

Heute Abend würde ich es herausfinden.
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Um sieben Uhr abends klopfte jemand an die Tür zu Fletchers Haus. Ich öffnete und entdeckte einen Mann in einem dunkelblauen Anzug auf meiner Türschwelle. Er war ein wenig größer als einen Meter achtzig, mit einem breiten, muskulösen Körper, der durch viele lange Stunden in einer Schmiede gestählt worden war. Sein blauschwarzes Haar glänzte im Licht der Veranda, das auch sein kantiges, attraktives Gesicht und seine lebhaften violetten Augen erleuchtete. Seine Nase stand ein wenig schief und eine gezackte Narbe zog sich über sein Kinn, doch diese kleinen Fehler verliehen seinem Gesicht nur noch mehr Charakter.

»He, Schöner!«, sagte ich gedehnt. »Bist du gekommen, um einem Mädchen eine gute Zeit zu verschaffen?«

Mein Partner Owen Grayson grinste. »Aber immer.«

Er trat ins Haus, musterte mich von oben bis unten und stieß einen leisen Pfiff aus. »Schickes Kleid.«

Ein kleines schwarzes Cocktailkleid mit langen Ärmeln und kurzem Rock schmiegte sich an allen richtigen Stellen an meinen Körper. Mein schokoladenbraunes Haar war zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden und rauchiger Lidschatten machten meine grauen Augen größer und heller, als sie tatsächlich waren. Über dem Kleid trug ich meinen Spinnenrunen-Anhänger und das Steinsilber auf dem dunklen Stoff glänzte.

»Wie Finn sagen würde – ich kann, wenn ich will.« Ich lachte, doch es klang schwach und hohl.

Owen runzelte die Stirn, denn er hörte sicher die Anspannung in meiner Stimme. Doch bevor er sich danach erkundigen konnte, legte ich ihm die Arme um den Hals, zog seinen Kopf nach unten und drückte ihm einen langen, leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen. Owen reagierte sofort und wir lösten uns erst Minuten später voneinander, beide leise keuchend.

Er drückte seine Stirn an meine, sodass sein warmer Atem über mein Gesicht glitt. Die Wärme seiner Hand an meiner Taille drang durch den Stoff des Kleids und sorgte dafür, dass ich ihn immer wieder küssen wollte, bis der Rest der Welt – und alle meine Probleme – einfach verschwanden.

Doch das konnte ich nicht zulassen. Nicht an diesem Abend. Nicht, während Finn darauf wartete, dass ich seine Welt zerstörte, auch wenn er noch nichts davon wusste.

»Ich will mich ja nicht beschweren«, murmelte Owen, »aber wofür war das?«

»Glück.«

»Glück? Wofür brauchst du Glück?«

Sicher erwartete er eine schlagfertige Antwort, doch die Worte blieben mir im Hals stecken, also zuckte ich stattdessen nur mit den Achseln.

Owen hob den Kopf und musterte mein Gesicht. »Was ist los, Gin? Stimmt etwas nicht?«

Ich zog eine Grimasse. Ich musste mir wirklich ein besseres Pokerface zulegen. Oder vielleicht konnte mir Jo-Jo Deveraux, meine luftmagisch begabte Freundin, einen Tipp geben, wie man künstlich lächelte. Auf jeden Fall durfte ich mir meine Gefühle nicht am Gesicht ablesen lassen.

»Gin?«, fragte Owen wieder. »Was ist los? Ist etwas passiert?«

»Noch nicht.«

»Noch nicht?«

Ich seufzte. »Ich muss Finn beim Abendessen eine schlechte Nachricht überbringen. Vielleicht auch erst nach dem Abendessen. Das hängt davon ab, wie lange ich brauche, um den Mut dafür aufzubringen. Doch ich will den Abend erst kaputt machen, wenn es nicht mehr anders geht. Wir sollten aufbrechen. Ich will nicht zu spät kommen. Okay?«

Abermals musterte mich Owen mit fragender Miene, während er über meine geheimnisvollen Worte nachdachte. Doch er vertraute mir genug, um keine weiteren Antworten zu verlangen, und nickte einfach nur. »Okay.« Er starrte mich noch eine Sekunde lang an, dann grinste er und bot mir seinen Arm an. »Nun denn, meine Dame, deine Kutsche wartet.«

Ich lachte, schnappte mir meine schwarze Clutch und hängte mich bei ihm ein.

Eine halbe Stunde später fuhr Owen an den Straßenrand vor einem siebenstöckigen Gebäude, das einen ganzen Block in der Innenstadt einnahm. Die Worte First Trust of Ashland
 waren in den Marmor über dem Eingang eingemeißelt und ein echter roter Teppich reichte über die Treppe nach unten bis zum Randstein. First Trust
 war die exklusivste Bank der Stadt, bekannt für ihre herausragende Security, zusammen mit perfekter Diskretion und der absoluten Entschlossenheit, sich um alle Bedürfnisse ihrer wahnsinnig reichen Kunden zu kümmern, egal, wie illegal diese Bedürfnisse auch sein mochten.

Ein Riese in der grauen Uniform eines Wachmannes, auf dessen Brusttasche die Worte First Trust
 eingestickt waren, eilte herbei und öffnete meine Tür, während ein zweiter Riese Owens Autoschlüssel entgegennahm. Zwei weitere Riesenwächter, beide ebenfalls in grauen Uniformen, standen rechts und links neben den großen Schwingtüren. Sie trugen kugelsichere Westen unter ihren Jacketts, wodurch sie noch größer und massiver wirkten als schon von Natur aus.

Ein Wachmann nahm die Einladungen der Gäste entgegen und hakte ihre Namen auf einem Klemmbrett ab. Der andere stand mit einer Hand auf der Pistole an der Hüfte und starrte eine blonde Frau an, die nur wenige Schritte entfernt stand. Er schien sich zu fragen, warum sie an diesem kalten Novemberabend hier draußen herumlungerte.

Die Frau drehte sich um und da wurde mir klar, dass es Bria war. Meine Schwester sah wunderbar aus in ihrem königsblauen Kleid mit Dreiviertelärmeln, rundem Halsausschnitt und abstehendem kurzem Rock. Ihr Haar war zu einem lockeren Zopf gebunden und das Schlüsselblumen-Amulett leuchtete an ihrer Kehle.

Bria sah mich, lächelte und winkte. Ich hängte mich wieder bei Owen ein und dann stiegen wir gemeinsam die Stufen nach oben. Ich gab dem Wachmann meine Einladung und er hakte unsere Namen ab. Sobald dies erledigt war, schlenderten wir zu Bria hinüber. Ich umarmte meine Schwester, dann sagten wir ihr beide, wie toll sie aussah.

»Warum stehst du hier draußen?«, fragte ich. »Wieso bist du nicht nach drinnen gegangen, wo es warm ist?«

Bria schüttelte den Kopf. »Ich wollte auf euch beide warten. Wegen, na ja, du weißt schon.«

Sie schenkte Owen ein angespanntes Lächeln, weil sie sich offenbar nicht sicher war, ob ich ihm schon etwas erzählt hatte. Er sah zwischen uns hin und her, kommentierte aber nicht, wie seltsam wir uns benahmen. Stattdessen bot er Bria seinen anderen Arm an und gemeinsam betraten wir die Bank.

Das Dekor von First Trust
 passte perfekt zum exklusiven Ruf des Geldinstituts. Der schicke Rummel der Veranstaltung war dazu gedacht, die neuen Umbauten und Updates der Bank zu präsentieren. Dünne weiße Einschlüsse wirbelten in dem dunkelgrauen Marmorboden, sodass wir auf einer Wolkendecke zu stehen schienen. Dasselbe Muster glitt über die Wände nach oben und zog sich über die Decke, die gut dreißig Meter über uns schwebte. Die Kronleuchter vermittelten den Eindruck von explodierenden Sternen. Ihre Kristalle reichten teilweise drei Meter weit.

Die Lobby war ein weitläufiger, offener Raum mit antiken Schreibtischen und Stühlen, die im Raum verteilt standen, jeweils mehrere Meter voneinander entfernt, damit die Leute vertraulich über ihre Finanzen sprechen konnten. An der hinteren Wand zog sich ein langer Marmortresen entlang. Zu den üblichen Geschäftszeiten hätten dort Kassierer an ihren Plätzen gestanden, doch an diesem Abend hielten Barkeeper in weißen Hemden und schwarzen Smokingwesten Hof, mixten Drinks und füllten unzählige Gläser mit Champagner. Sie reichten alles an Kellner weiter, deren Aufgabe das Verteilen von Getränken und Hors d’œuvres an die Gäste war.

Hinter dem Tresen waren in gleichmäßigen Abständen drei Bargeldkäfige in die Wand eingelassen, jeder Behälter mit einem Steinsilber-Gitter gesichert, um die plastikverpackten Geldbündel darin zu schützen. Natürlich waren die Käfige für die Nacht fest verschlossen, ebenso wie die Stahltür in der hinteren linken Ecke der Lobby. Hinter dieser Tür führte eine Treppe in den Keller, wo viele der Büros der Bank lagen – auch das Büro von Finn –, zusammen mit einem weiteren, viel größeren Tresorraum.


First Trust
 hatte mehrere Sicherheitsbereiche, doch der Tresorraum im Keller – den Finn scherzhaft Big Bertha
 getauft hatte – war für die wichtigsten und reichsten Kunden der Bank reserviert. Dort wurden das echte Geld, die Macht und die Geheimnisse versteckt, eingeschlossen in Steinsilber-Kisten, die dem Kasten ähnelten, den ich in Deirdres Grab gefunden hatte.

»Seht ihr Finn irgendwo?«, fragte Bria und spähte über die Menge hinweg.

Offiziell mochte es sich bei dieser Zusammenkunft um eine ungezwungene Cocktailparty handeln, doch alle versuchten, durch ihr Auftreten zu beeindrucken – mit frisiertem Haar, perfektem Make-up und glitzernden Edelsteinen, von denen einer größer war als der nächste. Überall im Raum flüsterten die Juwelen stolz von ihrer eigenen Schönheit. Ihr leiser, trällernder Chor verband sich perfekt mit der klassischen Musik, die im Hintergrund lief.

Owen wies nach vorn. »Dort ist er.«

Finn saß auf einem Hocker vor einer hölzernen Bar, die an der linken Wand aufgestellt worden war. Er trug einen anderen Anzug als mittags, diesmal in einem Zinngrau, das im Licht der Kronleuchter glänzte. Er hielt ein Glas Scotch in der Hand, den Blick unverwandt auf die Frau gerichtet, die neben ihm saß, und ein breites Lächeln auf dem Gesicht, als fände er das Gespräch höchst unterhaltsam. Die Frau musste etwas wirklich Lustiges gesagt haben, weil Finn den Kopf in den Nacken warf und lachte – ein langes, herzhaftes Lachen, nicht das leise Glucksen, das er bei Kunden einsetzte, die sich für witziger hielten, als sie waren.

Die Frau saß mit dem Rücken zu mir, also sah ich nur ihr blondes Haar. Vielleicht lachte Finn deswegen so lang und heftig. Er mochte eine Beziehung mit Bria haben, aber Finn flirtete trotzdem schamlos und war durchaus bereit, seinen Charme einzusetzen, um eine Kundin um den Finger zu wickeln – egal, wie alt sie sein mochte oder welchen Familienstand sie hatte.

Finn musste unsere Blicke gespürt haben, weil er sich umdrehte, Bria, Owen und mich entdeckte und uns heranwinkte. Unser Weg durch den Raum wurde von Flüstern begleitet – zum Großteil meinetwegen –, weil sich mehr als nur ein paar Unterweltbosse hier aufhielten. Selbst Kriminelle mussten ihre unrechtmäßig erworbenen Reichtümer irgendwo anlegen und First Trust
 diskriminierte niemanden. Den Gerüchten zufolge bot die Bank sogar einen Geldwäsche-Service an im wörtlichen Sinn – um die vielen nervigen Blutspritzer von den Scheinen zu waschen, die auf gewalttätige Weise erworben worden waren.

Tatsächlich war dies kein Gerücht. Als Finn noch ein kleiner Kassierer gewesen war, hatte er viele Stunden im Labor der Bank verbracht, um Scheine mit einer speziellen Waschlösung zu besprühen und dann vorsichtig die Flecken vom Papier zu wischen. Einmal hatte Finn sogar Sophia Deveraux, Jo-Jos Schwester und meine Leichenentsorgerin, gebeten, ihre Luftmagie einzusetzen, um besonders blutdurchtränkte Geldbündel zu reinigen. Mit Sophias Hilfe hatte er der Bank über einen Million Dollar gerettet … und dafür seine erste Beförderung erhalten.

Wieder wurde geflüstert und ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Gäste ringsum. Noch vor wenigen Wochen hätte ich weder auf das Starren noch auf die bösen Blicke und das fiese Flüstern geachtet. Doch inzwischen waren dies sozusagen meine Leute, also sah ich jedem mir bekannten Gangster in die Augen, nickte den Bossen und Lakaien zu und erwies ihnen den nötigen Respekt. Viele der Bosse nickten zurück, doch einige beäugten mich mit offener Feindseligkeit, vor allem Dimitri Barkov, der mich abwechselnd mit hasserfüllten Blicken bedachte oder selbstgefällig grinste. Wie glücklich ich mich doch schätzen konnte, ihn und sein schlecht sitzendes Toupet gleich zweimal an einem Tag zu sehen.

Ich merkte mir alle, die mich mit bösen Blicken beschossen, um die Informationen später an Silvio weiterzugeben. Vielleicht konnte mein zuverlässiger Assistent ein Diagramm erstellen, das mir verriet, wie ich alle lästigen Bosse auf einmal ausschalten konnte. Selbst wenn es nichts brachte … Silvio würde die Herausforderung genießen.

Doch ich entdeckte auch zwei vertraute – und freundliche – Gesichter in der Menge – Mallory Parker und ihre Enkelin Lorelei. Sie saßen an einem Tisch in der Mitte der Lobby. Ich deutete auf die beiden und Owen führte uns in die entsprechende Richtung.

Mallory war eine runzelige Zwergin von über dreihundert Jahren, die immer noch gut in Form war, wie die halb leere Bourbonflasche und das große Glas auf dem Tisch vor ihr bewies. Trotz des Alkohols war der Blick scharf. Ihr weißes Haar war als fluffige Wolke um ihren Kopf drapiert, sodass sie wesentlich engelsgleicher wirkte, als sie wirklich war.

Viele der Gäste starrten sie an, die neidischen Blicke auf das zwei Zentimeter breite Kropfband aus Diamanten, das dazu passende Armband und die Diamantringe gerichtet, die sie an den dürren Fingern trug. Mallory war der tiefen Überzeugung, dass Diamanten eines Mädchens beste Freunde waren. Noch nie hatte ich sie ohne ein ganzes Arsenal an Edelsteinen gesehen und hätte darauf gewettet, dass sie mit ihnen sogar zu Bett ging.

Im Gegensatz dazu wirkte Lorelei Parker unscheinbar und dezent. Ihr einziger Schmuck war ein Rose-mit-Dorn-Runenring an ihrer Hand, der allerdings ebenfalls mit einer Menge Diamanten besetzt war. Trotzdem heimste auch Lorelei ihren Anteil an bewundernden und neidischen Blicken ein, angesichts ihrer fahlblauen Augen, ihres hübschen Gesichts und des schwarzen Haars, das sie zu einem eleganten Zopf geflochten hatte.

Lorelei schrieb gerade eine Nachricht auf ihrem Handy und Mallory unterhielt sich mit dem Mann neben sich, einem untersetzten Zwerg mit lockigem Silberhaar in einem schwarzen Anzug, der sicherlich mehr gekostet hatte als ein Mittelklassewagen. Sein ordentlich frisiertes Haar und seine elegante Kleidung passten nicht ganz zu den harten haselnussfarbenen Augen, dem faltigen Gesicht und der Hakennase, die sicher mehr als nur einmal gebrochen war. Ich hatte ihn bei meinen Besuchen in der Bank nur ein paarmal gesehen, doch ich wusste genau, wer er war – Stuart Mosley, der Gründer von First Trust
.

Mehrere Leute standen um Mosley herum – von Kassierern und Investmentbankern, die ein paar kurze Worte mit dem obersten Chef wechseln wollten, bis zu Klienten, die sich bemühten, ihn von ihrer eigenen Wichtigkeit zu überzeugen. Doch Mosley beachtete keinen von ihnen, nippte an seinem Bourbon, starrte Mallory an und nickte, wann immer sie etwas sagte. Mosley war kein geselliger Mensch – das musste er auch nicht sein –, aber er schien sich bestens mit Mallory zu verstehen. Interessant. Ich hatte nicht gewusst, dass sie sich so gut kannten.

Mallory entdeckte uns und winkte uns heran. Die Umstehenden grummelten, zogen sich aber zurück, um uns Platz zu machen.

»Mallory, du strahlst heute Abend förmlich«, sagte ich und richtete meine Aufmerksamkeit auf ihre Enkelin. »Lorelei.«

Lorelei nickte mir zu. »Gin.«

Überall ringsum traten die Gangster vor, um unser Gespräch zu belauschen. Lorelei gehörte zu den Mächtigen in der Unterwelt von Ashland. Sie war eine berüchtigte Schmugglerin und war bekannt für ihre Fähigkeit, jedem jederzeit alles besorgen zu können. Dass wir uns in der Öffentlichkeit unterhielten, war den anderen Bossen sicherlich nicht gleichgültig … nachdem Lorelei die Einzige war, die ich bisher mit meiner Aufmerksamkeit beehrte. Zweifellos machten sich die anderen Sorgen, welches Bündnis wir vielleicht geschlossen haben mochten. Um ehrlich zu sein, waren Lorelei und ich noch nicht so weit gekommen, aber sie war unter den Kriminellen der Stadt neben Phillip Kincaid die Einzige, mit der ich sozusagen befreundet war. Und ich brauchte alle Freunde, die ich kriegen konnte, wenn ich überleben wollte.

Mallory wies mit einer Geste auf Mosley. »Gin, das ist mein guter Freund Stuart Mosley. Stuart, Gin Blanco. Bestimmt habt ihr schon voneinander gehört.«

»In der Tat.« Mosley erhob sich und streckte mir die Hand entgegen. »Ist mir ein Vergnügen, Miss Blanco.«

Wir schüttelten uns die Hände, dann begrüßte er auch Bria und Owen. Die drei unterhielten sich und Lorelei schloss sich dem Gespräch an. Mallory hingegen winkte mich mit einem Finger zu sich. Ich beugte mich vor und sie deutete mit dem Kinn in Finns Richtung.

»Finn scheint vollkommen fasziniert von seiner Klientin«, sagte Mallory mit ihrem Hinterwäldlerakzent. »Er hat mich kaum begrüßt, bevor er auch schon zur Bar geeilt ist, um sich ihr anzuschließen.« Ihre Worte klangen harmlos, doch in ihrer Stimme schwang ein harter Unterton mit. Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu, so als wolle sie mir etwas mitteilen.

Ich zuckte mit den Achseln. »Du kennst doch Finn. Er würde auch Fischen Wasser verkaufen, wenn er damit einen schnellen Dollar verdienen könnte.«

»Hmm.« Auf Mallorys nichtssagende Antwort hin hob ich die Brauen, doch die Zwergin wedelte wieder so heftig mit der Hand, dass die Diamanten an ihren Fingern blitzten und strahlten. »Wir werden uns morgen eingehender unterhalten. Dein Assistent Silvio hat mich angerufen, um den Termin auszumachen. Dann trinken wir Tee im Wintergarten und verbringen einen angenehmen Nachmittag. Nicht wahr, Lorelei?«

»Hmm.«

Diesmal war es ihre Enkelin, die nur unbestimmt brummelte. In Unterweltkreisen mochte Lorelei noch das sein, was einer Freundin am nächsten kam, aber wir mussten unsere Beziehung noch immer klarer definieren. Und das trotz der Tatsache, dass wir zusammengearbeitet hatten, um ihren Halbbruder Raymond Pike zur Strecke zu bringen.

»Auf jeden Fall«, riet mir Mallory, »solltest du jetzt zu Finn gehen.«

Erneut hörte ich diesen harten Ton in ihrer Stimme, den ich nicht ganz deuten konnte. Aber ich nickte. »Wir sehen uns.«

Lorelei und Mallory nickten mir ebenfalls zu und wandten sich wieder ihren Drinks zu. Mosley aber ließ sich endlich dazu herab, in die Menge seiner Bewunderer zu treten und höfliche Konversation zu betreiben.

»Was sollte das denn?«, fragte Owen, als er Bria und mich in Richtung der Bar eskortierte, an der Finn saß.

»Ich habe keine Ahnung.«

Finn bemerkte, dass wir endlich in seine Richtung unterwegs waren. Er beugte sich vor, sprach mit seiner Klientin und deutete auf uns drei Ankömmlinge. Die Frau nickte und leerte ihren Drink.

Wir erreichten meinen Ziehbruder. Finn rutschte vom Barhocker, ergriff Brias Hand und drehte sie einmal im Kreis.

»Du siehst atemberaubend aus!«, rief er.

»Ist ich das nicht immer der Fall?« Bria hob die Brauen, doch die Röte ihrer Wangen verriet, wie sehr sie das Kompliment genoss.

Finn drehte Bria noch einmal im Kreis. Sie lachte und sank vor ihm in einen Knicks. Eine Weile erstarrten sie in dieser Haltung und sahen sich tief in die Augen, bevor Finn sie küsste, lang und tief. Irgendwann stellte Finn Bria wieder auf die Füße und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Das sorgte dafür, dass sie noch mehr errötete.

Ich wollte gerade einen bissigen Kommentar darüber machen, dass sie sich ein Zimmer nehmen sollten, als mir ein deutlicher Blumenduft in die Nase stieg. Ich musste mich räuspern, um nicht zu niesen. Es kostete mich einen Moment, bis ich verstand, dass es sich bei dem Duft um das Parfum der mysteriösen Klientin handelte. Sie saß immer noch mit dem Rücken zu mir, also atmete ich nochmals tief ein und wollte den Duft identifizieren, der mir so seltsam vertraut vorkam. Mein Herz blieb quasi stehen, als mir klar wurde, was genau ich da roch und woher ich den Duft kannte.

Pfingstrosen … derselbe Duft, der auch dem leeren Parfumflakon in dem Steinsilber-Kasten entströmt war.

Finn trat neben die mysteriöse Frau, reichte ihr die Hand und half ihr vom Hocker. Zusammen drehten sich beide zu uns um.

»Und jetzt möchte ich euch meine liebste neue Klientin vorstellen«, sagte Finn. »Leute, dies ist Deirdre Shaw.«
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Deirdre Shaw, Finns eindeutig nicht tote Mutter, stand dicht vor mir. Leibhaftig. Und sie war nicht einfach nur in Ashland, sondern hier, in Finns Bank, wo sie mit meinem Ziehbruder plauderte, als wären sie alte Freunde.

Ich erinnerte mich an die vielen Male, als Finn in den letzten Wochen seine neue Klientin erwähnt hatte. Mit der er sich so gut verstand. Die er uns an diesem Abend vorstellen wollte. Die so viel mehr für ihn bedeutete, als ihm bewusst war.

Jetzt ergab alles Sinn … und war gleichzeitig schrecklich verdreht und falsch.

Neben mir rang Bria überrascht nach Luft. Ich ergriff ihre Hand und drückte ihr warnend die Finger. Gleich darauf erwiderte sie den Druck. Offenbar verstand sie meine Bitte, ihren Schock genauso zu verbergen wie ihr Wissen darüber, wer Deirdre in Wirklichkeit war.

Owen rettete uns beide. Er begriff, dass irgendetwas nicht stimmte, trat vor und streckte Deirdre die Hand entgegen, sodass sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn richten musste, statt sich zu fragen, weshalb Bria und ich mit offenen Mündern dastanden.

»Owen Grayson«, brummte er. »Schön, Sie kennenzulernen, Mrs Shaw.«

Deirdre musterte Owen von oben bis unten und zwinkerte ihm übertrieben kokett zu. »Ganz meinerseits. Nein, Sie sind wie ein eiskalter Schluck Wasser an einem richtig heißen Tag.« Ihr sinnlicher Südstaatenakzent ließ ihre verführerische Stimme noch charmanter klingen.

Sie zwinkerte wieder und schüttelte ihm die Hand. »Tatsächlich bin ich Miss Shaw, aber nennen Sie mich doch Dee-Dee, so wie alle meine Freunde.«

Finn hängte sich bei Bria ein. »Dee-Dee, darf ich dir meine geliebte Freundin vorstellen? Detective Bria Coolidge.«

Deirdre lächelte Bria an, ihre Miene war warm und einladend. »Wie ich feststellen darf, sind Sie noch hübscher, als Finnegan Sie beschrieben hat. Ist mir ein Vergnügen.«

»Ja«, meinte Bria trocken. »Mir auch.«

Und endlich wandte sich Deirdre Shaw zu mir um.

Ihr schulterlanges blondes Haar war zu eleganten Locken gestylt und die goldenen Wellen fingen das Licht ein. Ihre Augen waren von einem fahlen Blau, das ins Grau tendierte, als wäre ihr Blick von dem elementaren Eis erfüllt, das sie so machtvoll beherrschte. Ihre helle Haut war makellos, während ihre Lippen ein perfektes rotes Herz bildeten. Ich wusste nicht, ob sie sich regelmäßig luftelementaren Gesichtsbehandlungen unterzog, wie Jonah McAllister es tat, aber sie sah ein gutes Jahrzehnt jünger aus, als sie sein musste … irgendwo Mitte fünfzig. Ich hatte sie schon auf den alten Fotos für schön gehalten, doch aus der Nähe betrachtet war sie wirklich umwerfend.

Deirdre schien nichts von klassischer Zurückhaltung zu halten, denn ihr knielanges Kleid im Stil der Zwanzigerjahre leuchtete scharlachrot und war mit Kristallen und Pailletten besetzt, genauso wie das Tuch, das sie um die Schultern trug. Ihr Outfit war gewagt, auffällig und sexy, wie eine atemberaubende Frau es trug, um möglichst viel Aufmerksamkeit und Komplimente einzuheimsen. Deirdres Schmuck war ebenfalls wie geschaffen, zu beeindrucken. Rubinbesetzte Chandelier-Ohrringe umrahmten ihr Gesicht, während an ihrer rechten Hand ein quadratisch gefasster Rubinring glitzerte.

Am interessantesten aber fand ich den Runen-Anhänger um ihren Hals, der das Herz aus gezackten Eisscherben zeigte …

In diesem Fall aus Diamanten.

Der Herz-Anhänger war so groß wie meine Handfläche und die Diamanten in jeder einzelnen Scherbe blitzten und glitzerten. Trotz des vielen Schmucks ringsum hörte ich das stolze, übermütige Lied der Diamanten, die ständig von ihrer Schönheit sangen. Die Edelsteine allein mussten ein Vermögen gekostet haben. Zusammen mit der kostbaren Steinsilber-Fassung und der dazugehörigen Kette hing um Deirdre Shaws Hals ungefähr eine Million Dollar in Form von kaltem Eis.

Bria bemerkte die Kette ebenfalls. Sie runzelte die Stirn, während sie sich offenbar daran zu erinnern versuchte, wo sie die Rune schon einmal gesehen hatte.

»Dee-Dee«, sagte Finn, »das ist Gin Blanco. Gin, das ist Dee-Dee.«

Deirdre musterte mich genauso von oben bis unten, wie sie es bei Owen und Bria getan hatte … doch mich bedachte sie nicht mit einem übertriebenen Kompliment. Stattdessen streckte sie mir nur die Hand entgegen, als wüsste sie, dass nette Worte an mich verschwendet waren.

Ich ergriff ihre Hand. Ihre Finger waren kühl, doch damit hatte ich gerechnet. Schließlich drang jedes Mal, wenn die Türen aufschwangen, kalte Luft in den Raum. Mit der Eismagie, die dicht unter der Haut durch ihren Körper pulsierte, hatte ich allerdings nicht gerechnet. Deirdre zu berühren, war schlimmer, als meine Hand in einen Eimer voller Eiswasser zu tauchen. Fast wunderte ich mich, dass sich meine Finger vor Kälte nicht blau verfärbten.

Was mir wirklich Sorge bereitete, war die Tatsache, dass Deirdre ihre Magie gerade nicht aktiv einsetzte. Wenn ich schon durch eine Berührung so viel von ihrer Macht spürte, dann erschauderte ich bei dem Gedanken, wozu sie fähig war, wenn sie ihre volle Macht rief. Vermutlich hätte sie mit einer einzigen Handbewegung mühelos die gesamte Lobby mit Eis überziehen können. Fletcher hatte gesagt, dass Deirdre über mächtige Magie verfügte, doch so viel Macht hatte ich nicht erwartet. Sie war noch gefährlicher, als ich gedacht hatte.

»Gin«, sagte Deirdre und ihr Lächeln verbreiterte sich. »Wie schön, Sie endlich kennenzulernen, Süße! Ich habe so viel von Ihnen gehört.« Ganz leicht drückte sie meine Hand.

Ich erwiderte den Händedruck, obwohl ich mir eigentlich nichts sehnlicher wünschte, als meine Finger wegzureißen und sie zu reiben, bis sie sich wieder mit Leben füllten.

»Darauf wette ich«, entgegnete ich gedehnt. »Obwohl Finn mir bei Weitem nicht genug über Sie erzählt hat. Diesen Fehler muss er dringend korrigieren, nachdem Sie beide in den letzten Wochen so enge Freunde geworden sind.«

Deirdres Finger verspannten sich um meine Hand und sie runzelte die Stirn. Dabei vertieften sich die leichten Falten um ihre Augen ein wenig, während sie darüber nachdachte, was ich damit wohl sagen wollte. Nach einer Weile schüttelte sie ihre Verwirrung ab und gab endlich meine Hand frei. Ich biss mir auf die Zunge, um vor Erleichterung nicht laut aufzuatmen.

Finn sah zwischen uns hin und her, denn meine Aussage hatte anscheinend auch ihn verwirrt. Doch er ging über den peinlichen Moment hinweg und deutete auf einen Mann, der ebenfalls an der Bar saß, auf dem Hocker neben Deirdre.

»Und das ist Hugh Tucker, Deirdres persönlicher Assistent.«

Tucker war ein drahtiger großer Mann in einem blauen Anzugjackett, unter dem er ein dunkelgraues Hemd mit passender Krawatte trug. Seine Haut hatte einen dunklen Bronzeton, während sein Haar und seine Augen mitternachtsschwarz waren. Ein gepflegter Ziegenbart zierte sein Kinn. Ich schätzte, dass er ungefähr so alt war wie Deirdre, um die fünfzig, doch die Jahre waren zu ihm genauso freundlich gewesen wie zu ihr und er hätte mühelos als zehn Jahre jünger durchgehen können.

Trotz seiner eleganten Ausstrahlung wirkte Tucker so dezent und leicht zu vergessen, wie Deirdre auffällig war, auch wenn seine edlen, diamantbesetzten Manschettenknöpfe bestimmt auch ein schönes Sümmchen gekostet hatten. Ganz deutlich spürte ich, dass von ihm keine Magie ausging. Als er den Rest seines Scotchs austrank, sah ich jedoch Reißzähne aufblitzen. Also war er ein Vampir.

Tucker glitt von seinem Hocker und nickte uns allen höflich zu, doch er trat nicht vor und schüttelte auch niemandem die Hand. Stattdessen musterte er uns mit gelangweiltem, desinteressiertem Blick, als wäre es ihm vollkommen gleichgültig, wer wir waren. Wäre Silvio hier gewesen, hätte er sich Tucker und eventuell auch andere Personen in Deirdres Gefolge genau angesehen, um sicherzustellen, dass sie keine Bedrohung für mich und meine Freunde darstellten. Er hätte alle einem Hintergrundscheck unterzogen, um auf Nummer sicher zu gehen.

Tucker dagegen schien sich eher für alle anderen Partygäste zu interessieren. Sein Blick schweifte durch die Lobby und schätzte alle Anwesenden ab. Vielleicht lag es an ihren glitzernden Diamanten, denn er sah immer wieder zu Mallory Parker hinüber. Zumindest so lange, bis Lorelei bemerkte, wie viel Aufmerksamkeit er ihrer Großmutter schenkte, und ihn anstarrte. Offensichtlich fragte sie sich, wer er war und was er plante.

Tucker hob die Brauen, als würden ihn Loreleis böse Blicke amüsieren, drehte sich um, winkte dem Barkeeper und ließ seinen Drink nachfüllen.

»Nun, ich sollte dich jetzt deinen Freunden überlassen«, sagte Deirdre. »Wir sehen uns morgen früh zu unserem Termin, nicht wahr? Und dann sprechen wir die Einzelheiten der Ausstellung durch.«

Ich runzelte die Stirn.

Ausstellung? Welche Ausstellung?

»Natürlich. Ich freue mich immer auf ein Treffen mit meiner liebsten Kundin.«

Finn zwinkerte, ergriff die Hand seiner Mutter, beugte sich darüber und drückte ihr einen Kuss auf den Handrücken, galant wie ein Ritter im Märchen. Finn war kein Elementar, also konnte er ihre Eismagie nicht spüren. Ich musste einen Schauder unterdrücken, weil er sie so lange berührte.

Deirdre nahm ihre perlenbesetzte rote Clutch vom Bartresen und tippte Finn damit scherzhaft auf die Schulter. »Oh, du Schmeichler! Du weißt genau, wie du alte Damen um den Finger wickeln kannst. Du bist eindeutig der charmanteste Mann weit und breit.«

Finn grinste. »Danke für das Kompliment.«

Deirdre warf Tucker einen Blick zu, dann setzten sich die beiden in Bewegung, doch ich trat ihnen in den Weg.

»Mir fällt gerade etwas ein. Warum kommen du und Tucker heute Abend nicht mit zum Abendessen im Underwood’s? Ich lade euch ein. Schließlich ist jede Freundin von Finn auch meine Freundin.«

Ich bemühte mich um eine ruhige Stimme und eine höfliche Miene. Deirdre indes runzelte die Stirn und schien sich zu fragen, ob ich vielleicht wusste, wer sie wirklich war. Anscheinend wollte sie das dringend herausfinden, denn auf ihrem Gesicht erschien ein erfreutes Lächeln. »Nichts würde mir größeres Vergnügen bereiten, Süße«, flötete sie süßlich. »Ich bin ganz versessen darauf, Finnegans wunderbare Freunde kennenzulernen.«

»Familie«, stellte ich richtig. »Finn und ich sind Geschwister.«

»Hm. Ja. Familie.«

Wir starrten uns an. Ich verzog keine Miene, doch Deirdre legte den Kopf schief und musterte mich aus neugierigen grauen Augen. Offenkundig fragte sie sich, worauf ich tatsächlich hinauswollte. Allerdings wusste ich das selbst nicht genau. Mir war nur bewusst, dass Deirdre Shaw verdammt noch mal dicht vor mir stand und ich alles über sie wissen wollte … vor allem, welches Spielchen sie mit Finn spielte.

»Nun, dann wäre das ausgemacht«, flötete Finn, der die Spannung zwischen uns entweder nicht bemerkte oder sie einfach nicht zur Kenntnis nahm. »Lasst mich eine kurze Runde durch den Raum drehen, damit ich mich von ein paar Leuten verabschieden kann, dann gehen wir …«

Peng!

Peng! Peng!

Peng!

Die Geräusche erklangen in der Ferne und gedämpft, nicht lauter als Gläser, die auf dem Boden zerbrechen, doch ich erkannte sie trotzdem als Schüsse. Owen, Finn und Bria erging es genauso. Im gleichen Moment wirbelten wir vier herum und wandten uns der Eingangstür zur Lobby zu.

Die breiten Schwingtüren wurden aufgestoßen und mehrere Männer stürmten in den Raum, jeder mit einer Pistole in der Hand.
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Die Gangster stürmten in die Lobby und schossen in die Luft.

Peng!

Peng! Peng!

Peng!

Kugeln schossen nach oben, trafen die Kronleuchter und die Kristalle zersprangen. Die Lichter flackerten, scharfe Scherben regneten herab, Schreie, Kreischen und Rufe durchschnitten die Luft, als die Gäste sich schützend hinter die Tische und Stühle warfen, die im Raum verteilt standen. Die Barkeeper duckten sich hinter den Kassentresen, während die Kellner sich einfach auf den Boden fallen ließen. Ihre Tabletts knallten lärmend auf den Boden und verteilten ihren Inhalt über den Boden. Schon einen Augenblick später herrschte in dem vorher so eleganten Raum völliges Chaos.

Finn packte Bria und zwang sie zu Boden, obwohl meine Schwester die ganze Zeit fluchend versuchte, ihre Pistole aus der Tasche zu ziehen. Owen tat dasselbe mit mir. Deirdre ließ sich neben mir zu Boden fallen, mit Tucker an ihrer Seite.

Das Geballer schien ewig zu dauern, auch wenn es eigentlich nicht mehr als dreißig Sekunden sein konnten. Schließlich verklang das scharfe Peng-peng-peng. Die Gäste hörten auf zu schreien und ein angespanntes Schweigen breitete sich in der Lobby aus.

»Das ist ein Überfall!«, rief der vorderste Schütze. »Wenn sich niemand bewegt, stirbt auch niemand!«

Alle folgten den Anweisungen und blieben vollkommen reglos, während sich die anderen Räuber im Raum verteilten. Insgesamt waren es sechs Männer, alle durchschnittlich gebaut, schwarz gekleidet und mit Skimasken vor dem Gesicht.

Der Anführer allerdings war ein Riese, auch wenn sein über zwei Meter großer Körper schlank und schlaksig war statt breit wie bei den meisten Riesen. Er drehte sich in meine Richtung und ich bemerkte, dass er die Ärmel seines schwarzen Pullis nach oben geschoben hatte, sodass ich eine Runen-Tätowierung auf seinem linken Oberarm erkennen konnte. Ich kauerte auf den Knien, hob den Kopf und schob mich ein wenig nach links, um einen besseren Blick darauf zu erhaschen. Seine Tätowierung sah aus wie … eine Schlange, die sich wand und wand und dann in … etwas hineinbiss. Ich kniff die Augen zusammen. Vielleicht eine Schlange, die in ein Dollarzeichen biss? Sehr stilvoll.

Sobald der Chef sich sicher war, dass er die Lobby im Griff hatte, sah er auf die Uhr. Im Gegensatz zu Finn war ich keine Uhrenkennerin, aber diese Uhr war zweifellos sehr teuer, mit Steinsilberband und blauen Steinen um das Ziffernblatt. Saphire, vielleicht, oder blaue Diamanten. Ich kniff die Augen zusammen. Welcher Bankräuber trug eine so teure Uhr?

»Zwei Minuten, meine Herren. Ab jetzt.« Der Riese nickte den anderen zu.

Drei der Räuber traten vor, schoben die Hände in die Taschen, zogen schwarze Müllbeutel heraus und schüttelten sie aus. Die anderen drei blieben auf ihren Posten in der Lobby und schwenkten ihre Pistolen hin und her, bereit, jeden umzunieten, der den Helden spielen wollte.

»Und jetzt seid brave Mädchen und Jungen und gebt uns euren Schmuck, eure Uhren, Handys und Geldbeutel«, knurrte der Riese. »Dann verschwinden wir, bevor das leckere Essen kalt wird.«

Er lachte, doch harsch und voller Hohn. Er hielt inne, dann hob er seine Pistole und feuerte noch mehrere Schüsse in die Decke … einfach, weil er es konnte. Fast alle schrien und duckten sich noch tiefer, was ihn nur umso mehr zum Lachen brachte. Der Riese mochte behaupten, er wolle keinen Ärger, doch er schien auch nichts dagegen zu haben. Wir konnten uns glücklich schätzen, wenn er und seine Männer wirklich verschwanden, ohne jemanden zu töten.

Der Riese stand nur ungefähr drei Meter von mir entfernt, also hätte ich mühelos meine Haut mit meiner Steinmagie verhärten, auf die Füße springen, losrennen und ihn angreifen können. Doch es war durchaus möglich, dass er noch den einen oder anderen Schuss abgab, bevor ich ihn erreichte, und damit einen Unbeteiligten in der Menge tötete. Und die übrigen Räuber waren – noch – zu weit entfernt, um sie zu erledigen.

Ich sah zu Bria hinüber, die den Kopf schüttelte. Owen und Finn schüttelten ebenfalls die Köpfe, weil uns allen klar war, dass wir abwarten mussten. Schlimmstenfalls entkamen die Räuber und wir mussten sie später aufspüren.

Der Riese sah wieder auf die Uhr. »Sechzig Sekunden, meine Herren!«

Die drei anderen Kriminellen bewegten sich schnell und effizient durch die Lobby, um alle Wertsachen der Partygäste einzusammeln. Keiner von ihnen warf auch nur einen Blick zu den drei Bargeldkäfigen hinter dem Kassentresen hinüber. Den Räubern musste klar sein, dass jemand sicherlich gesehen hatte, wie sie die Wachen vor der Tür erschossen und die Bank gestürmt hatten. Was bedeutete, dass ihnen nicht genügend Zeit zum Aufbrechen der Käfige blieb, bevor die Bullen eintrafen. Schon der Versuch würde dafür sorgen, dass sie erwischt wurden.

»Dreißig Sekunden, meine Herren!«

Es war eine gut ausgebildete, professionelle Mannschaft, keine Schaufensterdiebe, die sich übernommen hatten, wie Jo-Jo es ausgedrückt hätte. Sie wussten genau, was sie taten. Noch neugieriger machte mich die Überlegung, weshalb sie ausgerechnet First Trust
 überfielen, und das an diesem besonderen Abend.

Sicher, der Schmuck, die Handys und Uhren ergaben eine nette Beute, aber es konnte sich als schwierig erweisen, das Zeug loszuwerden. Außerdem … wenn man schon einen Banküberfall plante, stürmte man das Gebäude dann nicht besser tagsüber und ließ sich so viel Bargeld wie möglich von den Kassierern aushändigen? Oder warum sich nicht in der Nacht einschleichen, das Sicherheitssystem ausschalten und Big Bertha knacken, den großen Tresorraum im Keller?

Kaltes, hartes Bargeld war viel einfacher als Plastiktüten voller Ringe, Uhren und Ketten. Wenn die Kerle maximalen Profit bei minimalem Risiko einfahren wollten, hätten sie sich etwas anderes ausdenken, einen besseren Plan aushecken müssen.

Finn behauptete oft, mein Verfolgungswahn sei von keiner Person auf Erden zu überbieten. Vielleicht hatte er in diesem Punkt sogar recht. Doch ich konnte einfach nicht anders, als diesen Überfall irgendwie mit Deirdre Shaw in Verbindung zu bringen.

Nach Jahrzehnten der Abwesenheit war sie wieder in Ashland aufgetaucht, hatte sich mit falschen Behauptungen in Finns Leben eingeschlichen und eine Einladung für die heutige Party ergattert – für eine Party, die kaum eine Stunde nach Beginn durch einen Überfall gesprengt wurde. Das war eine Menge an Zufällen … auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, wie diese Art von kleinem Aufruhr ihr Vorteile verschaffen sollte.

Ich sah zu Deirdre, doch sie lag auf den Knien, die Arme um die Brust geschlungen und den Blick zu Boden gerichtet. Allerdings wirkte sie keineswegs verängstigt – nicht wie die anderen Gäste, die zitterten oder weinten. Aber sie nahm auch keinen Blickkontakt zu den Räubern auf, wie einige der Unterweltbosse es taten. Diese Narren starrten die Kriminellen böse an und forderten die Kerle geradezu heraus, sie zu erschießen.

Andererseits hofften einige der Gangsterbosse offenbar, dass ich etwas unternahm. Vielleicht erwarteten sie, dass ich aufsprang und sie und ihre Klunker rettete. Wäre ich allein in der Lobby gewesen, hätte ich nur zu gern den Zorn der Spinne entfesselt, den Räubern Einhalt geboten und jeden einzelnen von ihnen getötet. Aber ringsum hielten sich viel zu viele Unschuldige auf, als dass ich die Kriminellen hätte ausschalten können, ohne dabei Unschuldige zu gefährden … was ich gewöhnlich um jeden Preis zu verhindern suchte.

Bis einer der Räuber Bria auf die Beine riss.

»He, he, hübsche Dame«, flötete der Räuber und zog sie an sich. »Wieso bist du nicht so nett und nimmst deine glänzende Kette ab?«

Bria bedachte den Kerl mit bösen Blicken, ohne auf seine spöttischen Worte zu reagieren. Ihre Finger aber zuckten und sie schien mit sich zu ringen, ob sie ihm einen Stoß ihrer Eismagie ins Gesicht jagen sollte.

»Ich habe gesagt, nimm das Protzteil ab, Miststück!«, knurrte er, bog ihr den Arm auf den Rücken und zog sie noch näher an sich heran.

Finn sprang auf. »Hände weg von ihr!«, zischte er und stieß den Räuber von Bria weg.

Der Mann stolperte nach hinten und hielt dann an. Er kniff die Augen hinter seiner schwarzen Skimaske zusammen und verzog wutentbrannt den Mund. Ich kannte diesen Blick nur zu gut. Der Räuber würde sich nicht mehr damit zufriedengeben, Brias Kette zu bekommen … nicht, nachdem Finn ihn herausgefordert hatte.

Also sprang ich auf die Beine und stellte mich zwischen Finn und den Räuber. Owen erhob sich ebenfalls. Genauso wie Deirdre. Tucker allerdings blieb auf dem Boden sitzen und starrte die Bewaffneten nur von unten an, statt seiner Chefin zu helfen. Und das wollte ein guter Assistent sein?

Der Räuber sah zwischen uns hin und her, bevor er die Tüte mit der Beute zur Seite warf und seine Pistole hob. »Was treibt ihr da für Spielchen? Ärsche wieder auf den Boden! Sofort!«

Alle erstarrten, sogar die anderen Räuber … und alle Blicke im Raum richteten sich auf uns.

Ich trat vor, bis ich dicht vor ihm stand, während er die Pistole auf mein Herz richtete. »Du begehst einen großen Fehler, Kumpel. Du hast keine Ahnung, mit wem du dich anlegst.«

»Hör mal, du Miststück!«, knurrte er. »Wenn du nicht gerade Gin Blanco persönlich bist, ist mir total egal, wer du bist. Und mich interessiert absolut nicht, für wie wichtig du dich hältst.«

Ein kaltes Lächeln umspielte meine Lippen. »Nun, Süßer, du hast den magischen Namen ausgesprochen. Denn zufällig bin ich Gin Blanco. Und falls du irgendetwas über mich weißt, dann wird dir jetzt klar, dass du dir gerade richtig Ärger eingebrockt hast.«

Der Räuber schnaubte. Er glaubte mir genauso wenig, wie die Grabräuber es getan hatten. Doch ich durchbohrte ihn weiterhin mit Blicken, meine Miene hart wie Granit, tödliche Entschlossenheit in den Augen, die Hände zu Fäusten geballt. Die Leute im Raum begannen zu flüstern und bestätigten meine Behauptung.

In den Augen des Kerls erkannte ich Verwirrung, zusammen mit der Erkenntnis, dass ich die Wahrheit sagte. Seine Wut verwandelte sich rasch in Entsetzen, was ich als höchst befriedigend empfand. Vielleicht erkannten mich nicht alle auf den ersten Blick, aber zumindest hatten sie meinen verdammten Namen schon einmal gehört … und wussten, dass der Tod damit einherging.

»O Scheiße!«, murmelte er. »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«

»Genau«, bestätigte ich gedehnt. »Das fasst es ganz gut zusammen.«

Verzweifelt linste der Räuber über die Schulter zu dem Riesen zurück und schien ihn um Hilfe zu bitten.

Doch ich ließ ihm keine Chance, seinen Rat einzuholen.

Sobald der Bursche den Kopf drehte, trat ich vor, rammte ihm meine Faust gegen die Kehle und riss ihm die Pistole aus der Hand. Dann warf ich die Waffe zu Finn hinüber, der sie mühelos auffing und sofort auf den nächsten Räuber richtete, während ich eins der Steinsilber-Messer aus dem Ärmel in die Hand gleiten ließ.

Der Räuber, den ich geschlagen hatte, versuchte, sich zurückzuziehen, doch ich packte ihn am Arm, zerrte ihn herum und zog ihn zu mir heran, um ihn als menschlichen Schild zu benutzen. Gleichzeitig presste ich ihm das Messer an die Kehle.

»Wäre ich du, Dreckskerl«, zischte ich ihm ins Ohr, »würde ich mich nicht bewegen. Es sei denn, du willst die gründlichste und letzte Rasur deines Lebens erfahren.«

Der Räuber nickte, nur um sofort innezuhalten, als sich die Klinge in seine Haut grub. Sobald ich mir sicher war, dass er nichts Dämliches tun würde, sah ich mich in der Lobby um. Die anderen fünf Räuber hatten ihre Pistolen auf mich gerichtet – anders als der riesige Anführer, der auf Finn zielte. Seltsam. Sicher, Finn hatte eine Pistole, aber ich hatte angenommen, der Riese nähme mich ins Visier, nachdem ich einen seiner Kumpel bedrohte. Vielleicht gab es doch keine Ganovenehre.

Mein Magen verkrampfte sich, weil Finn sich in der Schusslinie befand, doch ich ließ mir meine Angst nicht anmerken. Stattdessen richtete ich meinen Blick auf den Anführer. »Ich lasse dir die Wahl. Du und deine Männer, ihr lasst eure Waffen fallen und ich übergebe euch der Polizei.«

Der Riese musterte mich aus schmalen Augen. »Oder?«

Mit noch kälterer Miene als zuvor lächelte ich wieder. »Oder ihr spielt verrückt und versucht, euch den Weg freizukämpfen. Einige von euch werden es vielleicht sogar schaffen. Doch danach werdet ihr nicht mehr lange atmen. Ich werde es mir zur Aufgabe machen, euch aufzuspüren und euer Leben zu beenden. Du scheinst ein Fan von gutem Timing zu sein, also hast du zehn Sekunden, um darüber nachzudenken.«

Die Lippen des Riesen wurden schmal. Offenbar hatte er nicht vor, sich meinen Forderungen zu beugen. Er konnte es nicht, denn dann hätte er vor seinen Kumpanen als Schwächling dagestanden. Zudem schien er meine Drohungen nicht ernst zu nehmen. In seinen dunkelbraunen Augen flackerte weder Zorn noch Angst. Ich erkannte nur kalte Berechnung, als er darüber nachdachte, wie er am besten aus der Situation herauskam.

Die ganze Zeit wartete ich darauf, dass sein Blick zur Seite huschte, um Deirdre anzusehen und einen stummen Befehl von ihr einzuholen.

Doch nichts dergleichen geschah.

Der Riese hielt seinen Blick starr auf mich gerichtet. Er sah weder zu Deirdre noch zu Tucker oder irgendeinem anderen Anwesenden hinüber. Unbehagen breitete sich in mir aus. Konnte ich mich irren? Konnte es sein, dass Deirdre unschuldig war und den Überfall nicht geplant hatte? War sie einfach nur ein weiteres reiches Opfer, so wie alle anderen auch?

»Fünf Sekunden!«, rief ich. »Lasst sofort eure Waffen fallen!«

Die Skimaske des Riesen bewegte sich, als hätte er die Augenbrauen hochgezogen. »Oder?«

Ich tippte mit dem Messer gegen die Kehle des Räubers, den ich immer noch an mich drückte. »Oder ich schlitze diesem Mann die Kehle auf, bevor ich dasselbe mit dir mache.«

Aus der Menge erhob sich ein kollektives Keuchen, als sie das kalte Versprechen in meiner Stimme hörten. Die anderen fünf Räuber traten von einem Fuß auf den anderen, starrten mich an und wandten sich zu ihren jeweiligen Spießgesellen um. Zwei von ihnen entschieden sich klug, beugten sich langsam vor und legten ihre Pistolen auf den Boden. Dann hoben die sie die Hände und entfernten sich von der Menge ringsum, bis sie Seite an Seite fast in der Mitte der Lobby standen.

Die beiden hielten sich in der Nähe von Lorelei und Mallory Parker auf. Wieder war ein vernehmbares Flüstern zu hören, während Lorelei langsam aufstand, vortrat und die Pistolen aufhob. Dabei ließ sie die verbliebenen drei Räuber keine Sekunde lang aus den Augen. Doch die wussten nicht, ob sie Lorelei oder mich erschießen sollten, also bewegten sich ihre Pistolen zwischen uns hin und her, ohne dass sie abdrückten.

Lorelei trat zurück, bis sie vor Mallory stand und sie so mit ihrem Körper schützte. Mallory nahm Lorelei eine der Pistolen ab und dann richteten die beiden Frauen ihre Waffen auf die noch bewaffneten drei Männer.

Lorelei nickte mir kurz zu. Ich nickte zurück und konzentrierte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Riesen. Langsam bohrte ich die Spitze meines Messers in den Hals des Kerls vor mir, diesmal so tief, dass Blut floss.

»Die Zeit ist abgelaufen!«, rief ich.

»Santos, Mann, nun gib schon auf!«, stieß mein Räuber hervor und verriet mir damit einen Namen. »Ich habe keine Lust, für irgendwelchen dämlichen Schmuck zu sterben.«

»Keine Namen, du Idiot!«, knurrte Santos.

Er richtete seine Waffe auf den Mann, den ich noch immer festhielt, und schoss ihm dreimal in die Brust.

Peng! Peng! Peng!

Alle schrien und duckten sich noch tiefer auf den Boden. Das Blut des Kerls spritzte in alle Richtungen. Ein metallischer Geruch erfüllte die Luft, dann glitt er aus meinem Halt und fiel zu Boden, mausetot.

Santos schenkte mir ein bösartiges Grinsen und hob erneut seine Waffe. Ich rief meine Steinmagie, verhärtete meine Haut, doch statt mich zu erschießen, warf er sich herum und erledigte die zwei Männer, die sich ergeben hatten.

Peng! Peng! Peng! Peng!

Eiskalt exekutierte Santos seine eigenen Männer, jagte jedem von ihnen zwei Kugeln in die Brust. Weitere Schreie durchschnitten die Luft, als die Männer zu Boden sanken. Pfützen aus Blut sammelten sich unter ihren Körpern.

»Lauft, ihr Idioten!«, schrie Santos den verbliebenen Räubern zu.

Die drei Männer stürmten zum Eingang. Ich befand mich zu weit entfernt, um sie aufzuhalten. Lorelei und Mallory hingegen rissen die Pistolen hoch, die sie in den Händen hielten.

Peng! Peng! Peng! Peng!

Lorelei traf einen der Räuber in den Rücken und er fiel zu Boden. Mallory erschoss einen zweiten, ebenfalls von hinten, und auch er sank in sich zusammen. Dem dritten Mann gelang es, unversehrt nach draußen zu entkommen.

Das Messer immer noch in der Hand, lief ich auf Santos zu, der sich langsam zur Tür zurückzog.

Santos feuerte noch einige Schüsse ab. Zuerst dachte ich, er ziele auf die Partygäste in der Mitte der Lobby, aber er zielte zu ungenau und die Kugeln bohrten sich harmlos in den Boden. Die Schüsse allerdings lösten eine allgemeine Panik aus. Alle sprangen auf die Beine und stürzten in den hinteren Teil der Lobby. Dabei stießen sie sich gegenseitig zu Boden und trampelten sogar übereinander hinweg, um Schutz hinter dem Kassentresen zu suchen.

Ich eilte hinter Santos her, doch die Menge, die in die andere Richtung rannte, hielt mich auf. Jedes Mal, wenn ich einen Schritt vortrat, stieß jemand gegen mich und trieb mich zurück.

»Weg! Weg! Weg!«, rief ich, doch die Schreie der Fliehenden übertönten meine Worte.

Santos machte sich das Chaos zunutze. Er schaffte es bis zu den Türen, bevor er innehielt und abermals die Waffe hob. Mir war es gleichgültig, ob der Mistkerl auf mich schoss, aber ich stieß alle anderen zur Seite. Zumindest hoffte ich, sie so aus der Schusslinie zu bringen.

Santos hatte allerdings seine eigenen Vorstellungen. Er schwenkte seine Pistole nach rechts und zielte auf eine andere Person. Ich wandte mich über die Schulter zurück und mir gefror das Blut in den Adern, als mir klar wurde, auf wen er zielte.

Auf Finn.

»Gin! Gin!«, schrie Finn. »Ich komme!«

Mein Ziehbruder kämpfte sich ebenfalls durch die Menge, die Pistole in der Hand. Er wollte mir helfen. Bria und Owen taten dasselbe, doch Finn war mir am nächsten, vielleicht fünf Meter hinter mir. Er stieß einen Kellner aus dem Weg, hielt jedoch unvermittelt inne, als ihm klar wurde, dass Santos auf ihn zielte. Finn riss seine eigene Pistole hoch. Doch wie sollte es ihm gelingen, dem Angreifer zuvorzukommen?

Santos schickte ein fieses Grinsen in meine Richtung, dann konzentrierte er sich wieder auf Finn und krümmte den Finger um den Abzug. Ihm war klar geworden, dass Finn zu erschießen mich tiefer verletzen würde, als selbst verwundet zu werden.

Ich rannte in Finns Richtung, doch ich war keine Superheldin und konnte nicht schneller laufen als eine fliegende Kugel. Mein Ziehbruder würde sterben und das war allein meine Schuld.

»Finn!«, schrie ich. »Finn!«

Zu spät.

Santos drückte ab.
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Der Schuss ging los und dieses einzelne Peng schien lauter durch den Raum zu hallen als alle anderen Schüsse zuvor.

Die ganze Zeit über hörte ich mich selbst schreien, ebenso wie Bria. Und ich hatte das Gefühl, mich unter Wasser zu befinden. Alles schien in Zeitlupe abzulaufen. Finns Augen wurden groß, sein Mund öffnete sich, sein gesamter Körper verspannte sich, weil er darauf wartete, dass die Kugel seine Brust traf.

Doch nichts dergleichen passierte.

Im letzten Moment stieß Deirdre Finn zur Seite und er fiel zu Boden. Die Kugel traf stattdessen sie. Sie schrie auf und wurde herumgewirbelt, bevor sie gegen eine Stuhlreihe stolperte. Sie prallte von einem der Stühle ab und sank zu Boden, wo sie auf dem Hintern landete, die Hand in den linken Arm gekrallt, das Gesicht weiß vor Schock. Da sie ein scharlachrotes Kleid trug, konnte ich nicht erkennen, wie schwer sie verletzt war.

Letztendlich war es mir auch egal. Hauptsache, Finn ging es gut.

Santos’ Lippen bewegten sich, doch ich konnte die Flüche, die er offenbar ausstieß, nicht hören. Er warf sich herum, stieß die Schwingtüren auf und verschwand.

Ich schüttelte meine schwarzen Stilettos ab, ließ ein zweites Messer in meine andere Hand gleiten und rannte hinter ihm her. Ich musste verhindern, dass Santos entkam, sich irgendwo verkroch und seine Rache an mir plante. Nicht nur das, ich wollte auch erfahren, ob Santos den Banküberfall allein ausgeheckt hatte oder ob jemand ihn angeheuert hatte. Und nachdem der Schweinehund versucht hatte, Finn zu erschießen, würde ich ihm die Antworten Scheibchen für Scheibchen aus den Rippen schneiden.

Bria und Owen machten Anstalten, mir zu folgen, doch ich deutete mit einer meiner Klingen auf Finn, der immer noch auf dem Boden lag. Er musste heftiger aufgeschlagen sein, als ich gedacht hatte.

»Bleibt bei ihm!«, schrie ich.

Nicht nur deshalb, weil Finn verletzt war, sondern weil ich ihn auch nicht mit Deirdre allein lassen wollte … nicht mal für eine Minute.

Ich stieß mehrere kreischende Frauen aus dem Weg, rammte mit der Schulter die Tür und sprang die Stufen mit dem roten Teppich nach unten …

Peng! Peng! Peng!

Santos feuerte aus dem Beifahrerfenster eines schwarzen Vans, der vor dem Gehweg stand. Doch noch immer hielt ich meine Steinmagie, also prallten mir die Kugeln vom Körper ab, statt mir in die Brust zu dringen. Trotzdem sorgte der Aufprall dafür, dass ich nach hinten stolperte. Es kostete mich mehrere Sekunden, die harten Treffer zu verarbeiten und mich wieder in Bewegung zu setzen.

Santos fluchte und wollte nachladen, doch wer immer im Van saß, hatte offenbar genug … besonders als heulende Polizeisirenen immer näher kamen. Der Fluchtfahrer trat aufs Gas und raste mit quietschenden Reifen davon.

Doch ich wollte noch nicht aufgeben, also rannte ich auf die Straße, sank auf die Knie, ließ meine Messer fallen und presste die Handflächen auf den Asphalt. Schon einen Augenblick später hatte ich meine Eismagie gerufen und sie über die gesamte Straße ausgeschickt. Die kalten Kristalle meiner Macht explodierten aus meinen Handflächen und rasten über die Straße wie die Flut, die an den Strand rollt. Die Eisschicht glitt über den Asphalt und kam den Hinterreifen des Vans immer näher. Wenn ich es schaffte, dass der Wagen wegrutschte und gegen eine Mauer prallte, konnte ich Santos noch erwischen.

»Komm schon!«, murmelte ich. »Komm schon, komm schon …«

Ich schickte noch mehr Magie aus und beobachtete, wie sie den Wagen einholte.

Am Ende des Blocks bog der Fahrer so scharf nach rechts ab, dass seine Reifen protestierend quietschten. Der Van schlitterte um die Ecke und verschwand aus meinem Sichtfeld, während mein elementares Eis geradeaus weiterglitt.

»Verdammt!«, knurrte ich.

Verschwunden … Santos war verschwunden.

Und damit auch meine Hoffnung, Antworten in Bezug auf den Überfall zu bekommen.

Ich gab meine Magie frei, packte meine Messer und erhob mich. Das elementare Eis, das die Straße überzog, brannte unter meinen nackten Füßen, als ich auf den Gehweg zurücktrat. Ich schob die Klingen wieder in die Ärmel, öffnete eine der Schwingtüren und kehrte in die Bank zurück.

In der Lobby herrschte noch immer das schiere Chaos. Überall lagen umgeworfene Tische und Stühle, Essensreste und Scherben von Gläsern neben Tabletts, scharfkantigen Splittern der Kronleuchterkristalle und Patronenhülsen. Die Kellner und Barkeeper drängten sich verängstigt in der Nähe des Kassentresens zusammen. Die Partygäste und Bankkunden trugen ähnlich schockierte Mienen zur Schau. Kein Wunder. An Orten wie in der Lobby von First Trust
 kam es gewöhnlich nicht zu Gewalttaten wie bewaffneten Überfällen.

Die Angestellten der Bank – Kassierer, Investmentbanker und andere Finanztypen – hatten sich nervös in der Mitte der Lobby um Stuart Mosley versammelt, um herauszufinden, welche Anweisungen er geben würde. Mosley hatte sein Handy ans Ohr gedrückt. Seine Augen waren schmal, seine Stimme klang bedrohlich leise, als er von der Person am anderen Ende der Leitung Antworten forderte, wie das alles hatte geschehen können.

Die Unterweltbosse waren ebenfalls mit ihren Telefonen beschäftigt. Sie schrieben Nachrichten oder sprachen mit ihren Untergebenen, berichteten ihnen, was geschehen war, und wollten Informationen darüber einholen, wer die Räuber waren und wo sie sich vielleicht versteckten. Bald schon würde ich dasselbe tun und Silvio anrufen … falls der Vampir nicht bereits gehört hatte, was geschehen war.

Doch zuerst musste ich mich um Deirdre Shaw kümmern.

Sie saß noch immer auf dem Hocker, den sie besetzt hatte, als ich die Bank betreten hatte. Ihr scharlachrotes Schultertuch lag verknüllt vor ihr auf dem Bartresen, zusammen mit ihrer Tasche und blutigen Papierservietten. Ein langer roter Riss zog sich über ihren linken Oberarm, doch die Wunde schien nicht tief zu sein und blutete nicht einmal mehr. Sie hatte sich in den Weg einer Kugel geworfen und nur einen Streifschuss erlitten. Ich hatte nie so viel Glück. Andererseits konnte ich auch gar nicht mehr zählen, wie oft schon auf mich geschossen worden war.

Doch für Deirdre schien der Zwischenfall eine neue, absolut entsetzliche Erfahrung zu sein. Der Raubüberfall selbst mochte sie nicht verängstigt haben, doch angeschossen zu werden, hatte das offenbar geschafft. Ihr Gesicht war noch immer bleich, sie blinzelte unablässig und ihre Finger zitterten leicht, bevor sie die Hände verschränkte, um die unwillkürlichen Bewegungen zu unterdrücken.

Ich musterte sie genau, doch ihre Überraschung wirkte absolut überzeugend. Ich wollte es nicht zugeben, aber vielleicht war sie an diesem Abend wirklich ein so unschuldiges Opfer wie alle anderen im Raum.

Sorgen bereitete mir allerdings, dass Finn lächelnd dicht neben ihr stand und auf sie einredete, während er mit einer weiteren Serviette sanft an ihrer oberflächlichen Wunde herumtupfte. Und das, obwohl er eine sehr viel ernstere Platzwunde und eine heftige Beule an der Stirn hatte, weil er mit dem Kopf auf den Boden geknallt war.

Bria stand neben ihm und säuberte Finns Wunde, so wie er die von Deirdre säuberte. Owen war ebenfalls bei ihnen und beobachtete mit nachdenklicher Miene Bria dabei, wie sie Finn beobachtete, wie er wiederum Deirdre beobachtete.

Hugh Tucker hatte sich wieder auf den Hocker auf Deirdres anderer Seite gesetzt. Er sah sich kurz die Wunde an, um dann Nachrichten auf seinem Handy zu schreiben, wahrscheinlich, um einen Luftelementar aufzutreiben, der seine Chefin heilen sollte. Das hätte zumindest Silvio getan.

Ich hielt lange genug inne, um meine Schuhe zu finden und sie wieder anzuziehen, damit ich mir an den vielen Scherben auf dem Boden nicht die Füße verletzte, und gesellte mich dann zu der Gruppe. Bria wischte noch ein Rinnsal Blut von Finns Gesicht, warf die befleckte Serviette zur Seite und eilte auf mich zu. Dabei achtete sie darauf, dass die anderen uns nicht hörten.

»Hast du ihn erwischt?«, fragte sie leise und voller Hoffnung.

»Traurigerweise nein, aber ich werde Silvio auf ihn hetzen. Santos kann sich nicht lange verstecken. Wenn er klug ist, verlässt er die Stadt.«

»Nun, ich hoffe, dass er nicht klug ist.« Mit dem Kinn deutete Bria auf Finn und Deirdre. »Und was willst du in Bezug auf das da unternehmen?«

»Keine Ahnung«, gestand ich ratlos.

Finn bemerkte, dass ich in die Lobby zurückgekehrt war, und winkte mir zu. Ich stieß den Atem aus und ging zu ihm. Owen trat neben mich und zog mich an sich. Ich drückte ihm einen kurzen Kuss auf die Lippen, bevor ich mich zu Finn umdrehte.

»Gin, da bist du ja. Ich habe gerade Deirdres Wunde versorgt.« Er schenkte ihr ein Grinsen. »Nur ein Streifschuss. Kein Grund, sich Sorgen machen zu müssen. He, du musst wahrscheinlich nicht mal genäht werden. Ein paar Minuten mit einem der Luftelementare, von denen ich Tucker erzählt habe, dann bleibt nicht die kleinste Narbe zurück.«

Deirdre atmete tief durch, um ihren Schock zu vertreiben und sich zu sammeln. Dann zwinkerte sie ihm zu. »Ich glaube dir das einfach mal.«

»Du hattest Glück«, meinte Finn.

»Ja«, murmelte ich. »Glück.«

Verwirrt runzelte er die Stirn und fragte sich offensichtlich, warum ich so unhöflich zu der Frau war, die ihm gerade das Leben gerettet hatte … doch ich hatte nicht vor, ihm die Ironie der Situation zu erklären.

»Oh, achte nicht auf sie«, sagte Finn schließlich fröhlich. »Sie ist nur stinkig, weil der Bösewicht entkommen ist und sie ihm nicht die gewünschte Abreibung verpassen konnte. Nicht wahr, Gin?«

Ich biss die Zähne zusammen, doch Finn schien gar nicht zu bemerken, dass ich nicht antwortete. Stattdessen richtete er seine grünen Augen voller Neugier auf Deirdre.

»Allerdings muss ich dich etwas fragen, Dee-Dee«, meinte er. »Wieso hast du mich aus dem Weg dieser Kugel gestoßen? Ich will mich nicht beschweren, aber das war eine wirklich mutige, heroische Tat, besonders für eine Frau, die ich erst seit wenigen Wochen kenne.«

»Nun, gute Investmentbanker sind schwer zu finden. Ich wollte nicht, dass mein größter Aktivposten verletzt wird.« Sie zwinkerte wieder und stieß ein lautes Lachen aus. Offenbar versuchte sie, einen Witz zu machen, wollte ihn um den Finger wickeln, wie sie es zweifellos über die Jahre mit so vielen Leuten getan hatte.

Aber Finn ließ sich nicht so einfach ablenken. »Nein, ernsthaft«, sagte er. »Ich möchte es wirklich wissen. Wieso hast du dein Leben riskiert, um mich zu retten? Wieso dachtest du, mich auf diese Weise beschützen zu müssen?«

Deirdre erstarrte. Ihr Lächeln verblasste und ihre Miene wurde ernst, bis sie Finn anstarrte, als wäre er die einzige Person im Raum. Sie presste die Lippen zusammen, öffnete den Mund, presste die Lippen wieder zusammen, als hätte sie Mühe, die Worte auszusprechen.

Mein Magen verkrampfte sich vor Grauen. Ich wusste genau, was sie sagen würde, hatte aber keine Möglichkeit, sie davon abzuhalten.

»Ich bin deine Mutter.«
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Jeder reagierte anders auf die Bombe, die Deirdre hatte platzen lassen.

Bria biss sich auf die Unterlippe und starrte angestrengt zu Boden. Owen blinzelte und blinzelte, als er versuchte, Deirdres Worte zu verarbeiten. Tucker sah kurz zu seiner Chefin hinüber, die schwarzen Brauen leicht hochgezogen, dann wandte er sich wieder seinem Handydisplay zu, immer noch auf der Suche nach einem Heiler. Ich dagegen ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass sich meine Fingernägel in die Spinnenrunen-Narben auf meinen Handflächen bohrten.

Und dann war da noch Finn.

Eine ganze Weile starrte Finn Deirdre nur an. Dann bildeten sich Falten in seinen Augenwinkeln, seine Lippen zuckten und er lachte.

Er … lachte einfach.

Und lachte … und lachte weiter …

Vielleicht hatte er sich den Kopf doch heftiger angestoßen, als ich angenommen hatte.

»Oh, Dee-Dee, das war wirklich ein guter Scherz!«, stieß Finn zwischen seinen Lachsalven hervor. »Aber meine Mutter ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, als ich noch ein Baby war. Das weißt du. Wir haben inzwischen schon mehrmals darüber gesprochen.«

Ich biss die Zähne zusammen und ballte die Hände noch fester zu Fäusten. Ich fragte mich, worüber genau sich Finn und Deirdre unterhalten hatten. Wie lange hatte sie ihn schon ausgehorcht? Wie lange schlich sie sich schon in sein Leben ein? Seit wann legte sie schon die Grundlage für diesen Moment?

Deirdre schob das Kinn vor und nahm die Schultern zurück, bevor sie Finn tief in die Augen sah. »Das wollte Fletcher dir einreden. Aber es stimmt, Finnegan. Ich bin deine Mutter und ich lebe. Ich war die ganze Zeit am Leben.«

Finn gluckste noch einen Moment in sich hinein, bis ihm klar wurde, dass sie es wirklich ernst meinte. Sein Lachen erstarb, sein ganzer Körper verspannte sich vor Schreck und mehrere Sekunden schien er nicht einmal zu atmen. Er blinzelte, dann blinzelte er wieder, bevor er Deirdre intensiver musterte als je zuvor. Ich sah quasi, wie sich die Zahnräder in seinem Kopf drehten, wie er alle seine Erinnerungen aufrief und innerlich Berechnungen anstellte, um die Frau vor sich mit Fletchers Erzählungen über seine Mutter in Einklang zu bringen.

Deirdres rote Lippen verzogen sich zu einem wehmütigen Lächeln. »Du siehst sogar noch besser aus als auf den Fotos, die ich gesehen habe«, sagte sie sanft. »Ich fand immer, dass du mein Lächeln hast, schon damals, als du ein kleines Kind warst.«

Sie hob die Hand und legte ihre Finger sanft auf Finns Arm. Er zuckte bei der Berührung zusammen, zog den Arm aber nicht zurück. Stattdessen blitzte in seinen Augen ein Ausdruck auf, den ich dort nie zuvor gesehen hatte.

Sehnsucht.

Eine tiefe Sehnsucht, die ihn viel jünger wirken ließ, als er mit seinen dreiunddreißig Jahren tatsächlich war. Es war eine schmerzhafte Sehnsucht, die er um jeden Preis lindern wollte. Eine allumfassende Sehnsucht, die mir weit mehr Sorgen bereitete als all die schönen Worte, die Deirdre sprach. In diesem Moment wirkte Finn verletzlich, auf eine Weise, die mir vollkommen neu war.

Finn verlagerte sein Gewicht. Von einem Moment auf den anderen akzeptierte er Deirdres Worte als die Wahrheit, erkannte sie als seine Mutter an. Ich konnte es daran erkennen, wie er ihr Gesicht betrachtete, wie er sich in ihrem Lächeln wiederfand, in ihrer Nase, ihren Wangenknochen. Doch am heftigsten setzte mir die Beobachtung zu, dass die Sehnsucht in seinen Augen in strahlende Hoffnung umschlug.

»Aber … aber wie … warum …«, stammelte Finn, dem es zur Abwechslung einmal die Sprache verschlug.

Deirdre drückte seine Hand. »Ich weiß, dass du viele Fragen hast und dass ich einiges erklären muss. Am besten lasse ich dir ein wenig Zeit, damit du alles verarbeiten kannst. Vielleicht können wir uns morgen treffen und dann … über alles reden.«

Finn starrte sie mit offenem Mund an, unverwandt und blinzelnd. Also trat ich neben ihn, legte ihm eine Hand auf die Schulter und übernahm die Führung. Ich wollte nicht, dass er noch mehr Zeit mit Deirdre allein verbrachte. Wer wusste, welche Lügen und Falschinformationen sie ihm bereits untergejubelt hatte? Außerdem wollte ich hören, was sie über Fletcher zu sagen hatte.

»Wieso kommst du nicht morgen ins Pork Pit?«, schlug ich vor. »So um drei Uhr? Du hast doch sicherlich nicht vergessen, wo das Restaurant ist.«

Deirdre lächelte weiterhin sanft, doch sie konnte die Verärgerung nicht unterdrücken, die in ihren fahlen Augen aufblitzte. Es gefiel ihr gar nicht, dass ich mich in ihre Wiedervereinigung mit ihrem verlorenen Sohn einmischte. Zu dumm. Finn war mein Bruder und ich würde auf ihn aufpassen.

»Natürlich nicht! Wirklich ein guter Vorschlag, Süße«, säuselte sie. »Dann werde ich Finnegan dort sehen.«

»Wir freuen uns schon darauf, Süße«, erwiderte ich gedehnt. »Schließlich taucht nicht jeden Tag eine tot geglaubte Verwandte aus dem Grab auf.«

Mein Sarkasmus sorgte dafür, dass Deirdres Lächeln leicht verrutschte, doch sie beachtete mich nicht weiter und wandte sich wieder an Finn. »Ich werde dir alle Fragen beantworten, die du mir stellst«, sagte sie. »Doch möchte ich, dass du weißt, dass ich Ashland nie verlassen wollte. Und dich wollte ich auch nie verlassen.«

Mit ausdrucksloser Miene und glasigen Augen starrte Finn sie an.

Das war offensichtlich nicht die Reaktion, die Deirdre sich erhofft hatte. Sie schürzte die Lippen und öffnete den Mund, als dächte sie darüber nach, ein weiteres berechnendes Geständnis abzulegen. Doch letztendlich nickte sie nur und drückte ein letztes Mal seine Hand. »Dann bis morgen.«

Er antwortete immer noch nicht.

Deirdre bedachte Finn mit einem traurigen, weichen Lächeln, dann glitt sie vom Hocker. »Und jetzt gönne ich mir einen Drink, lasse mich verarzten und vergesse, dass der Kerl auf mich geschossen und mein Lieblingskleid ruiniert hat.« Sie stieß ein Lachen aus, als nähme sie alles auf die leichte Schulter, doch es war ein brüchiges Geräusch, dem wir anhörten, wie sehr die Geschehnisse sie verunsicherten. »Hast du einen Heiler für mich gefunden, Tucker?«

»Natürlich«, murmelte der Vampir. Seine Stimme war so ausdruckslos und nichtssagend wie der gesamte Mann. »Mr Lanes Informationen waren sehr hilfreich. Ich habe bereits einen Termin ausgemacht. Bitte, erlaube mir.«

Er bot Deirdre seinen Arm. Sie hängte sich bei ihm ein und stützte sich auf ihn. Angesichts des Schocks und des Adrenalins, das immer noch durch ihren Körper floss, stand sie nicht allzu sicher auf den Beinen. Als Tucker sie wegführte, stolperte sie leicht auf ihren hohen Schuhen.

Finn beobachtete den Abgang seiner Mutter, den Blick unverwandt auf sie gerichtet, während sich Bria, Owen und ich um ihn drängten.

Überall in der Lobby unterhielten sich Leute und schrieben Nachrichten. Die Cops waren inzwischen angekommen und auch ihre Stimmen schlossen sich dem allgemeinen Gemurmel an. Doch unsere Gruppe verharrte unbeweglich und stumm. Ich drückte Finn sanft die Schulter, um ihn wissen zu lassen, dass ich für ihn da war.

Finn schüttelte meine Hand ab, ohne mich auch nur anzusehen.

»Finn?«, fragte Bria. »Geht es dir gut?«

Er antwortete nicht. Stattdessen beobachtete er weiterhin, wie Deirdre langsam die Lobby durchquerte. Sie erreichte die Eingangstüren, hielt inne und sah über die Schulter zu ihm zurück. Ihre Blicke trafen sich und sie lächelte ihm ein letztes Mal zu, bevor sie die Bank verließ. Die Tür fiel hinter ihr zu, mit einem Geräusch, das laut wie Donnerhall klang. Doch Finn starrte und starrte in dieselbe Richtung, als könne er nicht glauben, was alles geschehen war; als könne er nicht begreifen, was Deirdre ihm gestanden hatte.

Deirdre Shaw mochte ein wenig Blut und ihr Lieblingskleid verloren haben, aber der Schuss hatte ihr auch eine Menge eingebracht. Etwas viel Wertvolleres als der Schmuck, die teuren Uhren und Handys, mit denen Santos hatte fliehen wollen. Etwas, das für das große Ganze viel wichtiger war und worüber sie viel dringender verfügen wollte.

Finn.

Finn starrte weiterhin zur Tür, durch die Deirdre verschwunden war.

Bria sah mich an. Ich zuckte nur mit den Achseln, also trat sie vorsichtig vor und legte Finn ebenfalls eine Hand auf die Schulter. Er blinzelte, als hätte ihre sanfte Berührung ihn endlich aus dem Zustand der Erstarrung gerissen.

»Ich kann nicht glauben, dass Dee-Dee meine Mutter ist. Dass sie lebt. Dass sie sich in Ashland aufhält …« Seine Stimme erstarb und erneut richtete er den Blick auf die Tür.

Bria sah erst mich, dann Owen an. Der schüttelte den Kopf. Genauso wenig wie ich wusste er, wie wir mit Finn umgehen sollten.

Plötzlich fuhr Finn auf seinen Lederschuhen herum und stieß Brias Hand von sich. Er starrte sie einen Moment lang an, dann richtete er den Blick auf mich. Und je länger er mich ansah, desto kälter und härter wurde der Ausdruck seiner grünen Augen.

»Du wusstest es«, beschuldigte er mich barsch. »Ihr beide wusstet, dass Dee-Dee meine Mutter ist. Owen war genauso schockiert wie ich, aber ihr beide? Nicht so sehr. Um ehrlich zu sein – überhaupt nicht.«

Mir sank das Herz in die Hose und mein Magen verkrampfte sich. Das war der Moment, vor dem ich mich gefürchtet hatte, seitdem ich Fletchers Akte gefunden hatte. Allerdings konnte ich niemanden dafür verantwortlich machen außer mich selbst.

»Du hast recht. Ich wusste von Deirdre. Aber lass mich erklären …«

»Das war also der Grund für deine sanften Berührungen und mitfühlenden Blicke«, warf mir Finn vor und schnitt mir damit das Wort ab. »Wie lange? Wie lange wusstest du es schon, Gin?«

Bevor ich antworten konnte, stieß Owen mich mit dem Ellbogen an und nickte nach rechts. Ich sah in die angegebene Richtung und stellte fest, dass Finns sämtliche Kollegen uns anstarrten, gemeinsam mit Stuart Mosley. Und dasselbe galt für die Cops und alle anderen, die sich noch in der Lobby aufhielten. Sie alle erkannten ein saftiges Drama, wenn es sich vor ihren Augen abspielte. Finn hatte mir seine Anschuldigungen nicht gerade ins Gesicht gebrüllt, aber er hatte auch nicht geflüstert.

Ich wandte mich wieder zu Finn um. »Ich möchte dieses Gespräch nicht hier führen«, raunte ich. »Und ich glaube, du siehst das genauso. Außerdem müssen wir dich zu Jo-Jo bringen, damit sie sich die Platzwunde an deinem Kopf ansieht. Lass uns zum Salon fahren, dann erzähle ich dir alles.«

Sein Blick schweifte durch die Lobby. Seine Lippen wurden schmal und Zorn färbte seine Wangen rot, als er bemerkte, dass wir im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit standen. »Schön.« Er spuckte mir das Wort förmlich entgegen. »Aber du solltest besser hoffen, dass Jo-Jo in irgendeinem Schrank Alkohol aufbewahrt. Weil ich einen Drink brauche. Oder mehrere.«

Er drehte sich um und stiefelte ohne ein weiteres Wort davon.

Bria warf mir einen besorgten Blick zu.

»Alles in Ordnung«, beschwichtigte ich sie. »Begleite ihn und stell sicher, dass er nichts Dummes anstellt. Owen und ich bringen die Sache hier zu Ende und treffen euch bei Jo-Jo.«

Bria nickte, schnappte sich ihre Tasche von der Bar und eilte durch die Lobby hinter Finn her, um ihn kurz vor den Türen einzuholen. Bevor sie ihm nach draußen folgte, schenkte sie mir noch einen besorgten Blick.

»Nun«, brummte Owen. »Ich nehme an, jetzt weiß ich, wie die schlechte Neuigkeit lautet.«

Ich verzog das Gesicht. »Es tut mir leid, dass ich dir nicht früher davon erzählt habe. Aber ich wollte erst Finn informieren. Nie hätte ich gedacht, dass Deirdre mir zuvorkommen und heute Abend hier auftauchen könnte. Dass sie ihre Krallen bereits in Finn vergraben hat.«

Blinde Wut kochte in mir hoch und ich trat gegen den Hocker, auf dem Deirdre gesessen hatte. Er rutschte über den Marmorboden und prallte gegen die hölzerne Bar. Das Getöse sorgte dafür, dass mich erneut alle im Raum anstarrten, doch im Augenblick war mir das vollkommen egal.

»Ich bin eine solche Idiotin«, knurrte ich. »Seit Wochen schwärmt Finn von seiner tollen neuen Kundin. Ich hätte kapieren müssen, dass da mehr dran ist. Ich hätte merken müssen, dass es Deirdre ist, die sich bei ihm einschleimt.«

Owen ergriff meine Hände und strich mir mit den Daumen sanft über die Haut. »Du bist keine Idiotin«, versicherte er mir. »Finn redet ständig über Kunden, manchmal bis zum Abwinken. Warum hättest du vermuten sollen, dass diese Kundin sich von allen anderen unterscheidet? Allerdings …«

»Ja?«


»Wie lange
 weißt du schon von Finns Mutter?«

Ich wollte gerade antworten, als mir klar wurde, dass sich immer mehr Leute an Owen und mich heranschoben, alle jene Kriminellen, die sich nach wie vor in der Lobby aufhielten. Waffenschmuggler, Kredithaie, Buchhalter und mehr. Die Arme vor der Brust verschränkt, hatten sie sich um uns versammelt. Und alle warteten darauf, dass ich, die große Chefin, ihnen sagte, wie ich die Sache in Ordnung bringen wollte. Wie ich die Typen aufspüren und erledigen wollte, die es gewagt hatten, sie zu überfallen.

Ich seufzte. »Auf der Fahrt zu Jo-Jo erzähle ich dir die Einzelheiten. Aber jetzt muss ich mich erst um das hier kümmern.«

Owen drückte mir kurz die Hände und entfernte sich.

Ich nahm die Schultern zurück, schob das Kinn vor und trat mitten unter die Kriminellen. Sie drängten sich um mich und fingen gleichzeitig an zu reden. Ihre Stimmen wurden lauter und lauter, als sie verlangten, dass ich die Räuber verdammt noch mal sofort aufspürte und sie an der nächsten Straßenlaterne aufknüpfen ließ. Ausnahmsweise war ich einmal vollkommen ihrer Meinung. Ich wollte die Räuber unbedingt finden – besonders Santos, damit ich ihm heimzahlen konnte, dass er versucht hatte, Finn zu verletzen.

Ich setzte mein Pokerface auf und stieß wie erwartet Drohungen aus im Sinn von Ich werde diese Bastarde finden und töten.
 Zudem versicherte ich den Bossen, dass ein derartiges Verhalten unter meiner Herrschaft auf gar keinen Fall geduldet wurde.

Die Einzigen, die ich nicht beschwichtigen musste, waren Lorelei und Mallory, die ganz am Rand der Menge standen. Lorelei war eifrig damit beschäftigt, Nachrichten auf ihrem Handy zu schreiben, während Mallory mit amüsierter Miene beobachtete, wie ich die angekratzten Egos der anderen Kriminellen streichelte.

Bis ich schließlich meine Rolle als oberste Chefin gespielt hatte und die anderen Bosse davonschlenderten, hatten sich noch mehr Cops in der Lobby versammelt. Unter ihnen entdeckte ich auch einen zwei Meter zehn großen Riesen in einer schwarzen Lederjacke. Trotz der kalten Nacht trug er keine Mütze auf dem kahlen Kopf und seine ebenholzschwarze Haut glänzte im Licht. Xavier, Brias Partner bei der Polizei.

Xavier entdeckte Owen und mich und kam zu uns. Der Riese sah sich in der Lobby um. Seine dunklen Augen glitten über die umgeworfenen Möbel, die zerbrochenen Gläser und die zertrampelten Lebensmittel.

»Das erinnert mich an den Überfall auf das Briartop-Museum im Sommer«, grollte er. »Nur dass es hier weniger Leichen gibt.«

Bei der Erwähnung jenes Raubzugs verzog ich das Gesicht. Auch diesen Überfall hatte ich vereitelt, doch erst nachdem Unschuldige gestorben waren. Zumindest waren heute Abend nur die Räuber gestorben.

»Roslyn wird es nicht leidtun, das hier verpasst zu haben«, fügte er hinzu.

Roslyn Phillips war Xaviers Geliebte und eine Vampirfreundin von mir, die das Northern Aggression führte, einen dekadenten Nachtclub.

»Sie ist mit Lisa und Catherine im Urlaub, richtig?«, fragte ich, womit ich mich auf Roslyns Schwester und Nichte bezog.

Xavier nickte. »Jepp. Sie ist mit ihnen für zwei Wochen an den Strand in Blue Marsh gefahren. Roslyn hat mich heute Nachmittag angerufen und mir erzählt, wie toll das Wetter dort unten ist.«

Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten, bevor der Riese einen Notizblock aus der Tasche zog und Owen und ich ihm berichteten, was geschehen war. Xavier stellte noch einige Fragen und schrieb alles auf, dann sah er mich an.

»Bria hat mir eine Nachricht geschrieben«, sagte er. »Sie hat mir von Finns Mom erzählt.«

Ich rieb mir die schmerzende Stirn. »Ja.«

»Geh und sieh nach, ob es ihm gut geht«, empfahl mir Xavier. »Wenn ich noch etwas von dir brauche, rufe ich an. Und sag Bria, dass ich mich später bei ihr melde.«

Ich trat vor und umarmte ihn. »Danke dir.«

Xavier erwiderte die Umarmung und zwinkerte mir zu. »Dafür hat man doch Freunde, oder etwa nicht?«

Einer der anderen Polizisten rief seinen Namen. Xavier winkte dem Mann zu, lächelte Owen und mich ein letztes Mal an und entfernte sich.

»Bist du bereit zum Aufbruch?«, fragte Owen.

Ich starrte über die Lobby hinweg, genau wie Xavier es vorhin getan hatte. Innerhalb weniger Minuten war die Eleganz des Raums vollkommen zerstört worden. Die Marmorwände waren von Kugeln getroffen und gesplittert, auf dem Boden verteilten sich Glasscherben, Kristallsplitter und Patronenhülsen, die antiken Möbel waren teilweise zerbrochen. Die Zerstörung war schlimm genug, doch eiskalte Sorge gefror mir das Herz, als ich darüber nachdachte, wie sehr Deirdre Finn verletzen konnte … und welch bleibenden Schaden dies vielleicht hinterlassen würde.

»Gin?«, fragte Owen.

Ich schüttelte den Kopf, um meine beunruhigenden Gedanken zu vertreiben, doch das gelang mir nicht im Geringsten. »Ja«, sagte ich. »Lass uns nach Finn sehen.«
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Owen und ich verließen die Bank und fuhren zu Jo-Jos Haus. Während der Fahrt berichtete ich ihm, wie ich Fletchers Akte über Deirdre entdeckt, ihr Grab ausgehoben und darin den Kasten voller Fotos und Erinnerungsstücke entdeckt hatte. Ich erzählte ihm sogar von dem Brief, den der alte Mann mir geschrieben hatte. Das Einzige, was ich nicht erwähnte, war der zweite Brief an Finn. Ich wusste immer noch nicht, wie ich in dieser Hinsicht vorgehen sollte.

Als ich fertig war, stieß Owen einen leisen Pfiff aus. »Das ist doch total verrückt«, sagte er. »Was glaubst du, warum Deirdre Ashland verlassen hat? Und sich ferngehalten hat, sodass alle glaubten, sie wäre tot? Glaubst du, sie und Fletcher haben sich irgendwie überworfen?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Irgendetwas muss zwischen den beiden vorgefallen sein. Etwas Schlimmes, nach dem wenigen, wie sich Fletcher in seinem Brief über sie äußerte. Ich frage mich, warum er nicht mehr geschrieben hat. Warum er mir nicht genau erzählt hat, was zwischen ihnen vorgefallen ist.«

»Vielleicht wollte Fletcher, dass du dir dein eigenes Urteil über Deirdre bildest … wollte dich nicht mit seiner Geschichte gegen sie einnehmen«, meinte er. »Vielleicht hat er es Finn zuliebe nicht gesagt, dass sie sich geändert hat. Dass sie eine bessere Person geworden ist als jene, die er kannte.«

»Vielleicht. Aber im Moment habe ich mehr Fragen als Antworten.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass es Finn genauso geht.«

Ich seufzte und ließ den Kopf gegen das Beifahrerfenster sinken. »Ich weiß. Und ich hasse den Gedanken, dass ich ihm keine Antworten liefern kann. Aber Fletcher sagt, dass Deirdre gefährlich ist. Dass sie sich nur für sich selbst interessiert. Wenn sie Finn wirklich so liebt, wie sie behauptet, warum ist sie nicht schon vor Jahren nach Ashland zurückgekehrt? Wieso hat sie nicht Kontakt zu ihm aufgenommen und schon früher eine Beziehung zu ihm aufgebaut?«

Owen sah mich an. »Du glaubst, sie plant etwas, nicht wahr?«

»Das ist die einzige Erklärung, die Sinn ergibt. Sie ist nicht zufällig in die Bank geschlendert und wurde dort Finn zugeteilt. Sie hat das geplant. Genauso wie sie geplant hat, diesen ersten Kontakt zu nutzen, um sich in sein Leben einzuschleichen. Und dann ist da noch der Überfall.«

»Was ist damit?«

Ich schnaubte. »Ich finde es mehr als verdächtig, dass First Trust
 – eine Bank, die niemals erfolgreich ausgeraubt wurde – ausgerechnet an jenem Abend überfallen wird, an dem sich Deirdre und Finn dort aufhalten. Dass Deirdre angeschossen wird, als sie Finns Leben rettet, dabei aber auf wundersame Weise nur eine oberflächliche Wunde davonträgt. Niemand hat so viel Glück.« Ich hielt inne. »Nun ja, zumindest ich habe nie so viel Glück.«

»Aber du hast Deirdre erlebt«, wandte er ein. »Ihren Schock, das Zittern ihrer Hände, alles. Egal, was sie sonst planen mag, ihr Schock angesichts der Verwundung war nicht gespielt.«

Ich stieß den Atem aus. »Da hast du recht. Es wirkte tatsächlich so, als sei sie heute Abend wie alle anderen zum Opfer geworden. Trotzdem stört mich irgendetwas an ihr.«

Owen runzelte die Stirn. Er war genauso vertraut mit meiner Paranoia wie Finn, auch wenn er mich bei Weitem nicht so oft damit aufzog.

Owen lenkte den Wagen in ein schickes Viertel, dann einen Hügel hinauf, um vor einer dreistöckigen Südstaatenvilla zu parken. Brias Limousine stand bereits vor der Veranda und das Licht vor der Tür brannte, zusammen mit mehreren Lampen im Erdgeschoss.

Wir verließen den Wagen, stiegen die Stufen zur Veranda hinauf und betraten das Haus. Owen folgte mir einen langen Flur entlang, der zu einem altmodischen Schönheitssalon führte. Kirschrote Sessel reihten sich an der hinteren Wand aneinander, während im Raum verteilt überall Tische standen, auf denen sich Schönheitsmagazine stapelten. Eine Arbeitsfläche an einer Wand war bedeckt mit Kämmen, Lockenwicklern und Föhnen, zusammen mit pinkfarbenen Plastikwannen voller Lippenstiften, Nagellackfläschchen und Lidstrichdöschen. Die Luft roch nach Haarspray, anderen Chemikalien und einer beruhigenden Vanillenote.

Finn saß zurückgelehnt in einem der Salonsessel, ohne Jackett, die oberen Knöpfe seines Hemds geöffnet, ein Glas Scotch in der Hand. Aus der halb leeren Flasche auf dem Tisch neben seinem Ellbogen zu schließen, war dies nicht sein erster Drink.

Jolene – Jo-Jo – Deveraux saß auf einem Hocker neben ihm. Die Zwergin musste aus dem Bett aufgestanden sein, weil sie einen langen pinkfarbenen Hausmantel trug. Ihr Gesicht war frei von dem üblichen Make-up und ihr weißblondes Haar hatte sie für die Nacht in weiche rosafarbene Papilloten aufgedreht. Rosco, ihr Basset, lag quer über ihren nackten Füßen, als versuche er, mit seinem walzenförmigen Körper ihre Zehen warm zu halten.

Bria saß auf einer Couch neben der Tür, zusammen mit Sophia Deveraux, Jo-Jos jüngerer Schwester. Die Grufti-Zwergin trug einen schwarzen Frotteebademantel mit einem Muster aus silbernen Totenschädeln, deren Augen aus paillettenbesetzten roten Herzen bestanden. Der Anblick ließ mich an Deirdres Eisscherben-Rune denken und wieder verkrampfte mir eisige Sorge den Magen.

Jo-Jo war gerade mit Finns Heilung beschäftigt. Ein milchig weißes Glühen umspielte ihre Handfläche und leuchtete aus ihren Augen. Ihre Luftmagie wehte durch den Salon. Das kribbelnde Gefühl glitt über meine Haut und sorgte dafür, dass ich die Zähne zusammenbiss. Jo-Jos Luftmacht war das genaue Gegenteil von meiner Steinmagie, also fühlte sie sich für mich harsch und kratzend an wie Schmirgelpapier, das über meine Haut gezogen wurde. Irgendwie war das ironisch, denn so schlimm mir Deirdres Eismagie auch die Hand verkühlt hatte, ihre Macht ähnelte meiner eigenen Eismagie, also hatte ich dabei nicht knurren wollen, wie es bei Jo-Jos Macht der Fall war.

Jo-Jo bewegte ihre Hand über der Platzwunde auf Finns Stirn hin und her. Sie nutzte den Sauerstoff und die anderen Gase in der Luft, um seine Haut wieder zu schließen, die Prellung zum Verschwinden zu bringen und die Beule zu heilen, die der harte Aufprall hinterlassen hatte.

Eine Minute später senkte sie die Hand und schenkte ihm ein zögerndes Lächeln. »So, mein Lieber. So gut wie neu.«

»Danke, Jo-Jo«, antwortete Finn steif.

Er kippte den Rest seines Whiskys hinunter und goss sich gleich darauf ein weiteres Glas ein. Alle blieben stumm, abgesehen von Rosco, der leise jaulte, weil er die Anspannung im Raum spürte. Finn trank auch den zweiten Scotch aus und schenkte sich einen dritten ein, bevor er sich endlich dazu herabließ, mich anzusehen.

Mit einem anklagenden Finger deutete er auf mich. »Fang an zu reden, Gin! Jetzt sofort, verdammt.
«

Seine Stimme klang schärfer, stoßartiger und kälter, als ich sie je gehört hatte. Zorn strahlte in geradezu sichtbaren Wellen von ihm aus und in seinen grünen Augen entdeckte ich einen Sturm der Gefühle. Sonst war Finn ein meist fröhlicher, unbekümmerter Mensch. Doch je wütender er wurde, desto mehr kristallisierte sich seine gute Stimmung zu etwas anderem aus – zu etwas Dunklem, Gefährlichem, Tödlichem. Diese Art von kalter, berechnender Wut hatte ich bei ihm schon lange nicht mehr erlebt.

Sein Zorn verstärkte meine Befürchtungen, doch ich trat vor, bis ich dicht vor ihm stand, holte tief Luft und erzählte ihm alles. Er starrte mich die ganze Zeit an, um jedes meiner Worte zu analysieren und abzuwägen. Er unterbrach mich nicht, stellte keine Fragen und gab keinerlei Kommentar ab. Er saß einfach nur da und starrte mich an, das Gesicht eine unheimlich leere Maske.

Mit unbewegter Miene und neutraler Stimme zählte ich einfach die Fakten auf, so wie Fletcher mir die Informationen über Deirdre in seiner Akte dargelegt hatte. Ich berichtete Finn und den anderen auch von den Erinnerungsstücken und dem Brief, den Fletcher mir in dem Kasten hinterlassen hatte. Ich verschwieg auch nicht, für wie gefährlich Fletcher Deirdre hielt und dass sie seiner Meinung nach immer nur auf ihren Vorteil bedacht war.

Bria warf mir einen scharfen Blick zu. Offenkundig fragte sie sich, warum ich ihr nicht von dem Brief erzählt hatte, als wir beide den Inhalt des Kastens durchgegangen waren. Ich antwortete mit schuldbewusstem, leicht verlegenem Achselzucken. Doch immer noch erwähnte ich nicht den zweiten Brief, den Fletcher an Finn geschrieben hatte. Ich hatte die Sache schon genügend verbockt. Von dem Brief würde ich Finn später erzählen, unter vier Augen. Dann sollte er selbst entscheiden, ob er den anderen davon erzählen wollte.

Nachdem ich geendet hatte, blieb alles im Salon so still, dass ich das Ticken der Standuhr im Flur hörte. Schließlich kippte Finn seinen Scotch, lehnte sich vor und goss sich einen weiteren Drink ein.

»Also weißt du schon seit Tagen, dass meine Mutter am Leben ist, aber du hast die Information die ganze Zeit für dich behalten«, stellte er fest. »Deswegen warst du so scharf darauf, uns heute Abend ins Underwood’s einzuladen. Wann genau wolltest du die Bombe platzen lassen? Nachdem der Brotkorb gebracht wurde? Oder wolltest du bis zum Dessert warten? Oh, he, Finn, übrigens, deine Mutter … die, von der du dachtest, sie sei tot … die lebt noch. Und jetzt reich mir den verdammten Käsekuchen!
«

Ich verzog das Gesicht. »Ich wusste nicht genau, was ich tun sollte … wie ich es dir beibringen sollte. Dabei wollte ich es dir auf keinen Fall verheimlichen.«

Er schnaubte und trank seinen Scotch aus.

»Glaub mir, für mich war das genauso ein Schock wie für dich. Ich erinnere mich nicht, dass Fletcher viel über deine Mutter geredet hätte. Diese Akte zu finden … festzustellen, dass sie noch leben könnte, und sie dann heute Abend in Fleisch und Blut zu sehen … wie sie da mit dir an der Bar saß, als wäre sie einfach eine weitere Kundin … das hat auch mich aus der Bahn geworfen.«

»Aber nicht so sehr wie mich.« Er kippte das nächste Glas.

»Nein«, antwortete ich einfach. »Nicht so sehr wie dich.«

Finn kam offensichtlich ein Gedanke. Ruckartig wandte er den Kopf und starrte Jo-Jo mit böser Miene an. »Und du«, knurrte er, »du musst doch auch gewusst haben, dass Dee-Dee noch lebt.«

Jo-Jo blieb angesichts dieses wütenden Ausbruchs vollkommen ruhig und schüttelte nur den Kopf, sodass die rosafarbenen Wickler auf ihrem Kopf wippten. »Liebling, ich schwöre dir, dass ich nicht das Geringste über deine Mama wusste, bis du heute Abend hier aufgetaucht bist und gewütet hast.«

»Wie konntest du nichts wissen?«, knurrte er. »Du und Sophia waren Dads beste Freundinnen. Ihr kanntet alle seine Geheimnisse.«

»Dieses nicht«, murmelte Sophia.

Jo-Jo warf ihrer Schwester einen vielsagenden Blick zu, doch Sophia zuckte nur mit den Achseln.

»Natürlich kannten wir Deirdre Shaw«, erklärte Jo-Jo, als sie den Blick wieder auf Finn richtete. »Von dem Tag an, als er sie zum ersten Mal im Pork Pit getroffen hat, war dein Daddy vollkommen verrückt nach ihr. Ständig erzählte er Geschichten über sie. Er hat sie ein paarmal mit in den Salon gebracht, aber überwiegend sind sie für sich geblieben. So verliebt waren sie.«

Finns Augen wurden schmal, doch er wedelte mit der Hand, um Jo-Jo zum Weitersprechen aufzufordern.

»Sie waren einige Monate zusammen, als Fletcher vorbeigeschaut und uns von Dee-Dees Schwangerschaft erzählt hat.« Bei dieser Erinnerung wurde die Miene der Zwergin weich. »Fletcher meinte, Vater zu werden mache ihn zum glücklichsten Mann der Welt.«

Finn rutschte auf seinem Sessel herum und seine kalte Wut schien zu verpuffen. »Was ist dann geschehen?«

»Notfall in der Familie«, krächzte Sophia.

Jo-Jo nickte. »Wir hatten eine alte Cousine in Cypress Mountain, die an Altersschwäche starb und niemanden in ihrer Nähe hatte, der ihr helfen konnte. Also haben Sophia und ich unsere Sachen gepackt und sind zu ihr gefahren. Wir dachten, wir wären nur ein paar Wochen weg, aber es dauerte viel länger, bis unsere Cousine schließlich starb. Natürlich sind wir ab und zu nach Ashland gekommen, aber Fletcher haben wir nicht oft gesehen. Als wir unsere Cousine beerdigt und ihre Angelegenheiten in Ordnung gebracht hatten, waren Monate vergangen.«

»Und?«

»Und du warst auf der Welt und deine Mama verschwunden«, erwiderte Jo-Jo. »Fletcher erzählte uns, jemand habe herausgefunden, dass er ein Profikiller war. Diese Person sei eines Abends mit mehreren Riesen ins Pork Pit gestürmt, als er mit dir und deiner Mama dort war. Fletcher zufolge musste er sich entscheiden, ob er dich oder Deirdre retten sollte – und er hat sich für dich entschieden. Er meinte, die Riesen hätten deine Mama vor seinen Augen ermordet. Letztendlich ist es ihm gelungen, alle zu töten, und hat die Leichen verschwinden lassen – bis auf die deiner Mama. Es sollte so aussehen, als wäre sie bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Er erzählte allen, dass sie so zu Tode gekommen sei, und ließ Sophia und mich schwören, dass wir dir dieselbe Geschichte erzählen würden.«

»Warum? Warum sollte er das tun?«, verlangte Finn zu wissen.

Sie zögerte. »Fletcher dachte, für dich wäre es einfacher zu ertragen, wenn sie bei einem Unfall gestorben wäre. Du solltest dir keine Vorwürfe machen, weil er dich gerettet hat statt sie.«

»Und ihr habt ihm geglaubt?«, fragte Finn. »Einfach so?«

»Er wollte nicht darüber reden«, schaltete sich Sophia ein.

Jo-Jo schüttelte abermals den Kopf. »Natürlich hatten wir Fragen, aber Fletcher war so untröstlich, dass wir ihn nicht bedrängt haben. Außerdem … wieso sollte er uns anlügen? Welchen Grund sollte er dafür haben? Danach hat Fletcher vollkommen darauf konzentriert, dich großzuziehen. Sophia und ich halfen ihm, so gut wir eben konnten. Die Jahre vergingen und irgendwann kam Gin, und … Na ja, jetzt sind wir hier.«

Alle verfielen in Schweigen, um Jo-Jos Geschichte zu verarbeiten. Wieder einmal war das einzige Geräusch im Raum das Tick-tick-tick der alten Standuhr, hin und wieder unterbrochen von einem leisen Wimmern von Rosco.

Seitdem ich herausgefunden hatte, dass Deirdre noch lebte, hatte ich mich gefragt, was die Deveraux-Schwestern vielleicht über sie wussten. Ich hatte viele Male darüber nachgedacht, Jo-Jo und Sophia nach ihr zu fragen. Jo-Jos Stimme hatte fest geklungen, ihr Tonfall war aufrichtig gewesen und dabei hatte sie Finn die ganze Zeit aus ihren fast farblosen Augen angesehen. Sie hatte ihm alles erzählt, was sie wusste. Doch das verstärkte meinen Frust nur, nachdem ich immer noch mehr Fragen als Antworten hatte.

Wenn ich nichts über Deirdres Vergangenheit herausfinden konnte, dann musste ich mich darauf konzentrieren, wer sie jetzt war. Also wandte ich mich an die einzige Person, die darauf ein wenig Licht werfen konnte – auf Finn.

Er blähte die Nasenflügel, als er bemerkte, dass ich ihn anstarrte, doch sonst blieb sein Gesicht diese kalte, ausdruckslose Maske.

»Wieso erzählst du uns nicht, was du über Deirdre weißt?«, erkundigte ich mich und gab mir Mühe, so ruhig wie möglich zu bleiben. »Wann hast du sie getroffen? Du meinst, sie sei eine Klientin von dir?«

Finn zuckte zusammen. Wollte er schweigen und sich dafür rächen, dass ich ihm nichts erzählt hatte? Schließlich aber seufzte er und stellte sein Scotchglas beiseite. »Alles fing im Sommer an«, begann er. »Ein paar Wochen nach diesem Desaster mit Harley Grimes auf dem Bone Mountain. Ein hohes Tier aus der Bank kam in mein Büro und meinte, ein großer Fisch sei gerade in die Bank gekommen, um alle Konten und ihre anderen Anlagen zu First Trust
 zu verlagern. Ich sollte schauen, was ich für sie tun konnte. Kurz darauf schlenderte Dee-Dee in mein Büro. Sie war genauso, wie ihr sie heute Abend erlebt habt … überlebensgroß, dreist, selbstbewusst. Wir haben uns auf Anhieb verstanden.«

Ein leichtes Lächeln verzog seine Lippen und vertrieb einen Teil der Wut.

»Anfangs habe ich nicht groß über sie nachgedacht. Sie war einfach eine weitere Kundin mit ererbtem Geld, die den Großteil ihrer Zeit damit verbrachte, mit anderen Damen mittagessen zu gehen und sich bei Wohltätigkeitsorganisationen zu engagieren. Die übliche Society-Mieze eben. Anscheinend hatte sie von mir gehört und wollte sehen, was ich aus ihrem Portfolio machen konnte. Anscheinend hatte ihr letzter Buchhalter Geld veruntreut und die Fonds schlecht gemanagt und sie wollte wieder auf Kurs kommen.«

»Und …«, drängte ich.

Finn zuckte mit den Achseln. »Und dann entwickelte sich die Sache einfach. Ich habe mir ihre Finanzen angesehen, habe einiges in Ordnung gebracht und ihr mehrere Investitionen vorgeschlagen. Wenn sie in der Stadt war, kam sie bei der Bank vorbei, um sich zu informieren. Vor Wochen hat sie sich ein Penthouse in Ashland gemietet, um dort zu wohnen, während sie vor Ort eine Wohltätigkeitsausstellung organisiert. Danach haben wir uns öfter auf einen Kaffee oder einen Drink getroffen. Dee-Dee wurde freundlicher und hat sich mir immer mehr geöffnet. Wir haben uns über Filme, Fernsehserien oder Bücher unterhalten. Das Übliche eben.«

»Was ist mit heute Abend?«, fragte Bria. »Weswegen habt ihr euch heute Abend getroffen?«

»Vor ein paar Wochen bat mich Dee-Dee, den Kontakt zu bestimmten Leuten herzustellen, die ihr bei der Wohltätigkeitsausstellung helfen können. Sie hat mir erzählt, wie gut alles läuft.« Er hielt inne. »Auch wenn sie mich zum Abendessen ausführen wollte und meinte, sie wolle mit mir über etwas reden. Über etwas Persönliches. Ich nehme an, jetzt weiß ich, worum es dabei ging.« Er stieß ein harsches, humorloses Lachen aus.

»Und Hugh Tucker?«, fragte ich. »Was ist seine Geschichte?«

Finn zuckte wieder mit den Achseln. »Der typische Assistent. Er holt Kaffee, macht sich Notizen und so weiter. Er hat die Bank inzwischen mehrmals mit Dee-Dee besucht. Sie hat im Keller Schließfächer für ihren Schmuck gemietet und er trug ihren Koffer. Nichts Ungewöhnliches.«

Absolut nichts Ungewöhnliches. Viele wohlhabende Leute in Ashland beschäftigten persönliche Assistenten. Trotzdem, je reicher die Person, desto unerträglicher war gewöhnlich der Assistent. Einige von ihnen wachten sogar noch aggressiver als die Riesen-Bodyguards darüber, dass niemand ihrem Boss zu nahe kam. Zumindest nicht, ohne einen Termin ausgemacht zu haben. Und die meisten Assistenten waren tatsächlich darauf bedacht, ihren Chefs zu … na ja, assistieren, statt zu trinken, Nachrichten zu schreiben und so gelangweilt zu wirken wie Tucker heute Abend. Silvio hätte ihm einen strengen Vortrag über Etikette gehalten.

Finn verfiel wieder in Schweigen und starrte grübelnd in seinen Scotch.

»Das ist alles?«, fragte ich. »Engeren Kontakt zu ihr hattest du nicht?«

»Das ist alles. Warum?«

Ich hätte ihm erzählen können, dass mich quasi alles an Deirdre störte. Ich hätte ihm erzählen können, dass lange tot geglaubte Verwandte nicht einfach ohne guten Grund wieder auftauchen. Ich hätte ihm erzählen können, dass sie hundertprozentig irgendetwas von ihm wollte.

Doch ich behielt meine Zunge im Zaum und meinen Argwohn für mich. Finn hatte einen schweren Schock erlitten, den er gerade mit Alkohol bekämpfte, und er war im Moment nicht ganz klar im Kopf. Er war zu nah an der Sache dran, war zu involviert, zu verletzt, zu neugierig, zu hoffnungsvoll, um sich zu fragen, warum seine Mutter ausgerechnet diesen Moment gewählt hatte, um wieder in seinem Leben aufzutauchen, nachdem sie die letzten dreiunddreißig Jahre durch Abwesenheit geglänzt hatte.

Doch ich war hier, ich dachte klar und ich stellte mir all diese Fragen. Noch wichtiger – ich war entschlossen, Antworten auf jede einzelne davon zu finden. Und wenn Deirdre Finn tatsächlich reinlegen wollte, dann würde ich ihr eine Menge Schmerz zufügen, weil sie geglaubt hatte, sie könnte einfach wieder in sein Leben stolzieren und ihn zu ihren eigenen hinterhältigen Zwecken missbrauchen.

Doch zuerst gab es noch etwas anderes zu tun.

»Es tut mir leid«, sagte ich. »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht früher erzählt habe. Dass ich nicht mit dir geredet habe, nachdem ich die Akte gefunden hatte. Es ist nur so … ich wusste nicht, wie ich es dir erklären sollte. Von all den schlimmen Dingen, die uns zugestoßen sind, all den Dingen, die der alte Mann uns verheimlicht hat … ist die Tatsache, dass deine Mom noch lebt … das wäre mir nie in den Sinn gekommen.«

Finn schnaubte, doch seine Miene wurde weicher und die kalte Wut schwand immer mehr aus seinem Blick. »Das gilt für uns beide, Schwester«, murmelte er, wobei er wieder ein wenig mehr klang wie er selbst. »Und was jetzt?«

Ich nahm ihm das Glas aus der Hand und stellte es auf dem Tisch ab. »Du gehst nach oben, nimmst eine Dusche und verbringst die Nacht hier. Dann, morgen früh, meldest du dich krank und schläfst deinen Rausch aus. Danach ziehst du deinen besten Anzug an, kommst ins Pork Pit und unterhältst dich mit deiner Mutter.«

Finn nickte. »Klingt nach einem guten Plan.«

Er erhob sich aus seinem Sessel, machte einen Schritt nach vorn und schwankte. Wäre Bria nicht vorgesprungen, um ihn festzuhalten, hätte er das Gleichgewicht verloren. Trotzdem wankte er immer noch hin und her.

Owen setzte sich in Bewegung, um Bria bei Finn zu helfen, doch Sophia kam ihm zuvor. Sie hob Finn in ihre Arme, als wöge er nicht mehr als Rosco.

»Meine Märchenprinzessin«, flötete Finn, »du reißt mich von den Beinen.«

Sophia schnaubte. »Leichtgewicht«, sagte sie, ein zärtlicher Ton in ihrer rauen Stimme.

Er schenkte ihr ein betrunkenes Lächeln. Sein glasiger Blick verriet, dass er keinen Schmerz mehr empfand, als er in Richtung Flur deutete. »Ja, das bin ich. Finnegan Lane, Leichtgewicht, der keinen Alkohol verträgt. Und jetzt auf zur Dusche, Mylady!«

Sophia trug Finn aus dem Salon. Bria folgte ihnen. Damit blieb ich mit Owen, Jo-Jo und Rosco zurück. Der Basset hatte offensichtlich für den Abend genug von Dramen, stemmte sich auf die Füße, wackelte zu seinem Korb in der Ecke und rollte sich darin zusammen.

»Ich wünschte, ich könnte dir mehr erzählen, Gin«, sagte Jo-Jo. »Aber Fletcher hat Dee-Dee für sich behalten.«

Ich nickte und rieb mir die Schläfen, die pulsierten, als hätte ich genauso viel Whisky getrunken wie Finn. Ich tigerte auf und ab, obwohl das Klappern meiner Absätze mein Kopfschmerzen noch verstärkte. Meine Gedanken rasten im Takt meiner schnellen Schritte, während immer mehr Fragen in mir aufstiegen.

»Du glaubst wirklich, Deirdre plant etwas?«, fragte Owen.

»Finn zuliebe hoffe ich, dass es nicht so ist. Ich würde mich nur zu gern irren.«

»Aber?«, hakte er nach.

Ich musste an das Foto denken, in dem Deirdre vollkommen ausdruckslos auf den neugeborenen Finn hinunterstarrte. Seltsam, genauso hatte Finn mich heute Abend angesehen … als wäre ich ihm überhaupt nicht wichtig – und das hatte mich tiefer erschüttert, als ich zugegeben wollte.

»Gin?«, fragte Jo-Jo.

Ich hielt inne und wandte mich zu den beiden um. »Aber irgendetwas verrät mir, dass es bei Deirdre Shaw um viel mehr geht als um eine Mutter, die eine Beziehung zu ihrem Sohn aufbauen will.«
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Wir ließen Finn bei Jo-Jo zurück und Owen fuhr mich zu Fletchers Haus. Er bot an, die Nacht bei mir zu verbringen, doch ich schickte ihn nach Hause. Ich war gerade keine gute Gesellschaft, nachdem in meinem Kopf weiterhin ein Sturm aus Gedanken und Fragen über Finn, Fletcher und Deirdre tobte.

Ich hatte gerade die Tür hinter Owen geschlossen und meine Stilettos ausgezogen, als das Telefon klingelte. Ich seufzte, weil ich genau wusste, wer es war – und dass er einfach so lange anrufen würde, bis ich abhob.

Also ging ich ins Wohnzimmer und schnappte mir das schnurlose Telefon. »Hallo, Silvio.«

Stille. »Woher wusstest du, dass ich es bin?«

»Weil ich mein Handy ausgeschaltet habe, bevor ich zur Bank gefahren bin, und du zweifellos versucht hast, mich anzurufen, seit du von dem Raubüberfall gehört hast.« Ich ließ mich auf die Couch sinken. »Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass das Telefon geklingelt hat, kaum dass Owen eine Minute weg war. Woher sollte jemand genau in diesem Moment wissen, dass ich zu Hause bin? Außer natürlich, er hat einen GPS
-Tracker an Owens Auto befestigt.«

Silvio räusperte sich. »Das werde ich weder leugnen noch bestätigen.«

»Natürlich.«

Ich sagte nichts weiter, sondern lehnte mich auf dem Sofa zurück und legte die Füße auf den Couchtisch. Das Schweigen zog sich … und zog sich … und zog sich …

Schließlich seufzte Silvio. »Du willst mich zwingen, wirklich zu fragen, was passiert ist. Richtig?«

»Würde ich so etwas tun?«

»Aber selbstverständlich«, grummelte er.

Obwohl er mich nicht sehen konnte, grinste ich breit. »Traurigerweise ist das, was Unterhaltung angeht, der Höhepunkt meines Abends.«

Ich informierte ihn über den Raubüberfall und Deirdres erschütternde Enthüllung. Als ich geendet hatte, blieb er still, während ich im Hintergrund leises Geklapper hörte. Er schien sich Notizen über unser Gespräch zu machen. Genau so sollte sich ein guter Assistent verhalten.

»Ich habe einige vorläufige Informationen über Miss Shaw«, sagte er, ohne dass das Tastenklappern verstummte. »Ich präsentiere dir diese Infos und alles, was ich noch finde, morgen früh im Pork Pit.«

»Danke. Du bist ein guter Freund, Silvio.«

»Ich bemühe mich«, meinte er amüsiert. »Und jetzt geh schlafen. Ich habe noch etliches zu erledigen.«

Wir legten auf, ich stieg nach oben, nahm eine Dusche und legte mich ins Bett. Ich hatte mit Einschlafproblemen gerechnet, weil meine Gedanken so rasten, doch sobald mein Kopf das Kissen berührte, versank ich in Schlaf und besuchte das Land der Träume und Erinnerungen …


»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist.«

Finn verdrehte die Augen. »Natürlich hältst du das

nicht für eine gute Idee. Du glaubst nie, dass Spaß etwas Gutes ist.«

Er fuhr damit fort, die Lichterkette über dem Kaminsims im Wohnzimmer aufzuhängen. Ich trat von einem Fuß

auf den anderen, mein Magen ein einziger Knoten, doch ich hielt ihn nicht auf. Ich hatte nicht das Recht dazu. Schließlich war dies das Haus seines Dads. Ich war hier nur Gast. Zumindest fühlte ich mich manchmal so, obwohl ich inzwischen seit über einem Jahr bei Fletcher lebte.

Der alte Mann war als Zinnsoldat zu irgendeinem Profikiller-Job aufgebrochen und würde erst am nächsten Morgen zurückkehren. Er hatte gewollt, dass Finn und

ich die Nacht bei Jo-Jo verbrachten, doch Finn hatte gequengelt, er sei inzwischen sechzehn und Fletcher müsse ihn irgendwann einmal allein lassen. Nach einstündiger Diskussion hatte der alte Mann widerwillig zugestimmt. Obwohl ich das nie ausgesprochen hatte, hatte ich Finn insgeheim recht gegeben. Keiner von uns war noch ein Kind. Nicht nach all den schlimmen Dingen, die wir gesehen und getan hatten.

Allerdings war mir nicht bewusst gewesen, dass Finn einen geheimen Plan verfolgte.

Sicher, er wollte, dass man ihm ausreichend vertraute, um ihn allein zu Hause zu lassen. Doch er hatte auch vor, eine Riesenparty zu schmeißen.

»Hey, Mann! Jepp, mein Dad ist weg, genau wie geplant. Wieso kommst du nicht so gegen acht mit den Jungs her? Klar ist es okay, wenn ihr euer eigenes Bier mitbringt …«

Dasselbe Gespräch hatte er mit ungefähr einem

Dutzend anderen Leuten auch noch geführt. Nachdem er seine Telefonate beendet hatte, war er auf den Speicher gestürzt, hatte mehrere Kisten mit Weihnachtslichtern nach unten getragen und sie überall im Haus aufgehängt,

als könnten die blinkenden Lichter die nicht zueinanderpassenden Möbel und den ganzen Krempel verbergen, den Fletcher so angesammelt hatte. Zusätzlich befestigte Finn mit Klebeband ein paar alte Discokugeln an der Decke.

Er war in der Küche verschwunden und hatte Platten

mit Aufschnitt, Teller mit Karottenstangen und weitere Speisen aus dem Kühlschrank angerichtet und im Anschluss Schüsseln mit Chips, Salzbrezeln und Popcorn gefüllt. Außerdem hatte Finn Dosen mit Limo aufgebaut, zusammen mit Flaschen voller Gin, Scotch und anderen harten Alkoholika aus Fletchers Büro. Um sein Werk zu vollenden, hatte er eine alte Stereoanlage im Wohnzimmer angeschlossen und einen beliebten Radiosender eingestellt.

»Hey, Gin!«, rief Finn. »Reich mir mal das Klebeband. Ich muss die letzte Lichterkette befestigen, bevor die Gäste eintreffen.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Du wirst schrecklichen Ärger bekommen! Fletcher wird es

herausfinden. Du weißt, dass es so ist.«

Der alte Mann besaß eine fast unheimliche Fähigkeit, Finns neueste Pläne auffliegen zu lassen oder herauszufinden, wie sein Sohn die Regeln umgehen wollte, egal,

ob es um Hausaufgaben, den Zapfenstreich oder seine Aufgaben im Haushalt ging. Doch Finn war genauso stur wie der alte Mann und tat einfach weiterhin nur das, was er wollte, egal, wie oft Fletcher ihn auch bestrafte.

Finn grinste, doch der Ausdruck war eher verschlagen als freundlich. »Er wird nichts herausfinden, wenn du ihm nichts erzählst. Und nachdem du bisher weder ihn noch Jo-Jo angerufen hast, trägst du inzwischen genauso viel Schuld wie ich. Oder etwa nicht?«

Wieder verlagerte ich unruhig mein Gewicht. Ich hatte niemanden angerufen, weil ich keinen Ärger bekommen wollte. Fletcher behauptete, er würde mich lieben. Laut

ihm war ich Teil der Familie, jetzt und für immer. Aber wir waren nicht verwandt.

Wir teilten kein Blut.

Die Wahrheit lautete, dass Fletcher mich vor die Tür setzen konnte, wann immer er das wollte. Und ich war davon überzeugt, dass er das auch tun würde, wenn ich ihn nur sauer genug machte. Wie zum Beispiel indem

ich zuließ, dass eine Horde Jugendlicher sein Essen verschlang, seinen Alkohol trank und sein Haus

verwüstete.

»Komm schon, Gin«, schmeichelte Finn. »Wenn du glaubst, dass wir Ärger bekommen, dann können wir

jetzt auch Spaß haben. Damit sich die Strafe am Ende wenigstens lohnt.«

Er zwinkerte mir zu. Dann wurde sein Grinsen immer breiter und er schien mich mit seinem Charme um den Finger wickeln zu wollen, wie er es mit zahllosen Mädchen getan hatte. Finn war süß, aber ich war nicht dämlich genug, mich von seinem hübschen Gesicht verführen zu lassen. Trotzdem war es einfacher, mitzuspielen, als weiter zu protestieren. Außerdem hatte er recht. Er hatte die ganze Arbeit bereits erledigt und alle angerufen, also konnte er die Party quasi nicht mehr absagen. Nicht, ohne vor seinen Freunde als kompletter Loser dazustehen –

etwas, was Finn niemals riskiert hätte. Cool und beliebt zu sein war ihm wichtiger als alles andere.

»In Ordnung«, murmelte ich. »Aber du kannst Fletcher erzählen, dass das alles deine Idee war.«

Finn grinste wieder, denn er wusste, dass er gewonnen hatte. »Sicher. Genau das werde ich ihm sagen. Und jetzt schnapp dir das Klebeband und hilf mir.«

Ich seufzte, weil ich der Meinung war, dass keine Party Wochen ohne Fernsehen, mit zusätzlichen Aufgaben und anderen Strafen von Fletcher wert war. Trotzdem half ich Finn beim Befestigen der Lichterkette.

Kaum hatten wir den letzten Streifen festgedrückt, klopfte es an der Eingangstür.

Finn warf mir einen scharfen Blick zu. »Sei heute Abend einfach cool, okay? Oder so cool, wie du eben sein kannst. Solange du dich nicht wie ein weinerlicher

Gutmensch aufführst, ist alles gut. Du wirst schon sehen.«

Er warf mir noch einen warnenden Blick zu, dann eilte er den Flur entlang und öffnete die Eingangstür. »Hey, Steve! Tony! Super, dass ihr es geschafft habt! Kommt

doch rein …«

In der nächsten Stunde tauchten immer mehr Jugendliche auf und strömten in Fletchers Haus, als stiege hier die beste Party aller Zeiten. Vielleicht stimmte das sogar. Mehr als hundert Jugendliche tummelten sich im Haus, rauchten, tranken, lachten und unterhielten sich. Die Anlage war so laut aufgedreht, dass ich kaum noch ein Wort verstand. Andererseits waren auch alle zu sehr mit Trinken, Rauchen und Knutschen beschäftigt, um echte Gespräche führen

zu wollen.

Alle Jugendlichen waren älter als vierzehn und viele

von ihnen älter als Finn. Tatsächlich sahen mehrere Kerle mit Bartschatten und Mädchen mit toupiertem Haar und üppigen Brüsten so aus, als sollten sie im College sein,

statt bei einer Highschool-Party abzuhängen. Bier und Zigaretten waren nicht das Einzige, was sie mitgebracht hatten. Einer der Räume im Erdgeschoss roch nach Hasch, weil dichter Rauch den Raum erfüllte. Und es war nicht

nur so, dass die Leute tranken und Zeug rauchten,

das sie nicht rauchen sollten. Sie stießen gegen Möbel,

zerbrachen Geschirr und verbreiteten insgesamt

Chaos.

Ein Typ stolperte dicht vor mir in den Flur. Er grinste, seine Augen waren glasig, dann beugte er sich vor und kotzte auf den Boden. Ich sprang zurück, damit er meine Turnschuhe nicht erwischte, doch dem sauren Geruch konnte ich nicht entkommen und rümpfte angewidert

die Nase.

Sobald er fertig war, stolperte Kotzjunge weiter, schnappte sich wahllos eine Dose von einem Tisch im Flur und leerte sie in einem Zug. Mehrere Gäste jubelten, drängten sich um ihn und klopften ihm auf die Schultern, als wäre es eine bewundernswerte Leistung, sich die Seele aus dem Leib kotzen, um sich im Anschluss sofort weiteres Bier in den Hals zu gießen. Was auch immer.

Genug war genug. Ich würde nicht aus Fletchers Haus fliegen, weil Finn beschlossen hatte, dass er einfach um jeden Preis eine bescheuerte Party für all seine dämlichen Freunde schmeißen musste.

Ich drängte mich durch die Jugendlichen im Flur und begab mich auf die Suche nach Finn. Ich brauchte ewig, um mich von einem Teil des Hauses in den nächsten vorzuarbeiten. Mehrere Kerle waren betrunken genug, um mich zu umarmen und mich anzubaggern, obwohl ich quasi keinen Busen besaß. Doch wahrscheinlich hatte das Bier bereits die Herrschaft über ihre winzigen Gehirne übernommen, sodass ich für sie hübscher aussah, als ich wirklich war.

Ich wich einem Kerl mit gierigen Händen aus und drängelte mich ins Wohnzimmer. Finn stand vor dem Kamin, einen roten Plastikbecher in der Hand, und unterhielt sich mit einer atemberaubenden Blondine, die etwa zwei Jahre älter war als er. Finn hatte einen Ellbogen auf den Kaminsims gestemmt, als wäre er supercool. Ich verdrehte die Augen. Superidiotisch stimmte wohl eher.

Ich ging hinüber und zog an Finns Ärmel. Die Musik im Raum war so laut, dass ich kaum meine eigenen Gedanken hören konnte.

Finn blickte über die Schulter zurück. Als er merkte, wer da seine Aufmerksamkeit erregen wollte, kniff er die Augen zusammen und schüttelte den Kopf, ein klares Signal, das lautete: Lass mich in Ruhe. Doch ich zog ihn noch einmal am Ärmel.

»Typen kotzen überall hin!«, schrie ich über die Musik hinweg. »Sie zerbrechen Zeug und durchsuchen Fletchers Sachen. Schmeiß sie raus! Jetzt. Wir dürften so schon genug Probleme haben, alles aufzuräumen, bevor er nach Hause kommt.«

Finn sah sich im Wohnzimmer um, als würde er erst jetzt bemerken, wie viele Gäste sich im Raum drängten und welch schreckliches Chaos sie anrichteten. Das Saufen, Rauchen und Kotzen war schon schlimm genug, aber

ein besonderer Idiot stand peinlich tanzend auf dem Couchtisch und zerkratzte mit seinen Springerstiefeln

die Holzoberfläche.

Finn verzog das Gesicht. Für einen Moment glaubte ich wirklich, er werde die Leute zum Gehen auffordern. Doch dann spähte das Mädchen, mit dem er sich unterhalten hatte, über seine Schulter.

Angewidert rümpfte sie die Nase, so wie ich es vor wenigen Minuten auch getan hatte. »Wer ist das? Und wieso ist sie auf deiner Party? Ich hätte nicht geglaubt,

dass du Loser einlädst, Lane.«

Ich sah Finn an, weil ich damit rechnete, dass er dem Mädchen erklärte, ich sei seine Cousine. Das zumindest war die Geschichte, die sich Fletcher als Erklärung

ausgedacht hatte, warum ich bei ihm wohnte.

Doch er warf mir nur einen herablassenden Blick zu,

der noch schlimmer war als der des Mädchens. »Ich habe keine Loser eingeladen, Ella. Wahrscheinlich hat sie sich eingeschlichen.« Er wedelte mit der Hand vor mir herum, als wäre ich eine Fliege, die er vertreiben wollte. »Kusch, Kind! Hau ab und lass uns in Ruhe!«

Ich starrte ihn mit offenem Mund an, während in

meinen Augen heiße Tränen brannten. Für einen Moment flackerten Schuldgefühle in Finns Augen auf, dann wurde seine Miene hart und unbeteiligt, und er wedelte wieder mit der Hand vor mir herum.

»Los jetzt«, knurrte er. »Verschwinde! Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?«

Damit drehte er mir absichtlich den Rücken zu. Dann lachte er wieder mit Ella und unterhielt sich mit ihr, wie er es vor meinem Auftauchen getan hatte.

Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte, mich auf den scharfen kleinen Schmerz zu konzentrieren statt auf die allumfassendere Pein in meinem Herzen, doch es gelang mir nicht. Zwei Tränen rannen mir über die

Wangen, bevor ich sie zurückhalten konnte. Ella bemerkte es und lachte wieder. Finn drehte den Kopf, um zu sehen, was so lustig war, doch ich rieb mir das Gesicht, wirbelte herum und drängte mich aus dem Zimmer, bevor er erkannte, wie sehr er mich verletzt hatte.

Es war schlimm genug, dass er mich vor diesem

Mädchen gedemütigt hatte. Ich wollte nicht, dass er auch noch mitbekam, dass er mich zum Weinen gebracht hatte. Besonders, nachdem ich mir geschworen hatte, nie wieder zu weinen. Vor allem nicht, nachdem meine Familie ermordet worden war und ich sie nicht hatte retten können.

Außerdem war es gar nicht so schlimm, dass Finn mich beleidigt hatte. Das war nichts im Vergleich zu einem Leben auf der Straße. Ein gewisses Maß an Demütigung konnte ich durchaus ertragen, solange Fletcher mir

erlaubte, hierzubleiben; solange ich einen sicheren Ort besaß, an dem ich schlafen konnte und immer genug zu essen hatte. Zumindest erklärte ich mir das selbst, als ich mich zwischen den tanzenden, lachenden Jugendlichen im Flur hindurchdrängte, den Türknauf der Vordertür drehte und nach draußen stolperte.

Ich wankte über die Veranda zum Holzgeländer und klammerte mich an einem Stützpfeiler fest, während mir weitere verräterische Tränen über das Gesicht rannen. Ein Schluchzen stieg mir in die Kehle, doch ich schluckte es wieder hinunter. Es war schlimm genug, dass ich mich dank Finns Verhalten so klein, dämlich und wertlos fühlte. Ich würde nicht auch noch heulen wie ein kleines Kind. Finnegan Lane war meine Tränen nicht wert.

So stand ich da, umklammerte mit einer Hand den Pfosten und wischte mir mit der anderen die Tränen aus dem Gesicht. Ich hoffte, sie ganz zurückdrängen zu können, als ein scharfer Knall die laute, pulsierende Musik übertönte.

Ich erstarrte und fragte mich, ob ich mir das Geräusch nur eingebildet hatte, doch kurz darauf erklang wieder ein Knall, gefolgt von lautem Fluchen.

Neugierig ließ ich das Geländer los, ging die Veranda entlang und spähte um die Ecke.

Drei Kerle standen an der Seitentür und zerrten einen Safe aus dem Haus, einen Safe, der mit Pistolen,

Steinsilber-Messern und anderen Wertsachen gefüllt war. Ich rang nach Luft. Sie nutzten das Chaos der Party, um Fletcher zu berauben.

Das war übel, verdammt übel.

Doch statt Angst zu empfinden, kochte Wut in mir hoch. Wut, dass dieses Gesindel etwas stahl, das ihnen nicht gehörte. Wut, dass jemand so etwas Fletcher antat, der immer nur gut zu mir gewesen war. Und besonders Wut auf Finn, weil er dämlich genug gewesen war, diese Party zu schmeißen. Er war derjenige, der alle diese Leute eingeladen hatte. Er war verantwortlich für die Verwüstung des Hauses. Er war der Grund dafür, dass Fletcher beraubt wurde.

Scheiß auf Finn. Ich würde mir keinen weiteren Ärger einhandeln. Nicht für ihn. Finn hatte mein Stillschweigen nicht verdient. Keine Minute länger.

»Hey!«, rief ich. »Was treibt ihr da?«

Die drei Kerle hielten inne und starrten mich an. Zum ersten Mal bemerkte ich, dass sie viel älter waren als die anderen Jugendlichen, ein gutes Stück über zwanzig. Ich runzelte die Stirn. Vielleicht hatte Finn diese Typen doch nicht eingeladen.

Die drei sahen mich an und wechselten einen kurzen Blick. Sie stellten den Safe ab und eilten in meine Richtung, die Zähne gefletscht, sodass ich ihre Reißzähne sehen konnte. Vampire, sie alle. Sie kamen näher, und plötzlich wurde mir klar, dass ein Raub aus Fletchers Haus nicht das Schlimmste war, was heute Abend passieren konnte …



Als ich aufwachte, schlug ich so heftig auf die Bettdecke ein, als verkörpere sie die drei Vampire, die auf mich zustürmten. Mehrere Sekunden vergingen, bevor mir bewusst wurde, dass ich sicher in Fletchers Haus lag und die Party nur eine weitere meiner unangenehmen Erinnerungen war.

Ich ließ mich zurücksinken und schloss die Augen. Es war nicht das erste Mal, dass ich von den schrecklichen Erlebnissen geträumt hatte, die mir in meinem Leben zugestoßen waren. Doch dieser spezielle Albtraum hatte meinen Schlaf seit Langem nicht mehr gestört. Aber mein Unterbewusstsein war hinterhältig und es war kein Genie nötig, um zu verstehen, dass dieser Traum, diese Erinnerung, etwas mit Finn zu tun hatte.

Ich fragte mich, ob er sich wohl an die Nacht seiner ersten – und einzigen – Party erinnerte. Wir hatten danach nie darüber gesprochen. Traurigerweise war dies nicht das Übelste, was ihm oder mir zugestoßen war. Es war nicht einmal das Schlimmste, was in diesem Haus je vorgefallen war …

Im Erdgeschoss knarrte eine Bodendiele.

Ich riss die Augen auf. Dann lag ich wartend und lauschend da. Fünf Sekunden später hörte ich erneut ein Knarren. Und nicht nur das … vielmehr wurde mir bewusst, dass auch die Steine murmelten. Die Ziegel, aus denen Teile der Wände und Böden bestanden, flüsterten von Gefahr und finsteren, tödlichen Absichten.

Jemand hielt sich im Haus auf.
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Ich schnappte mir das Messer unter dem Kopfkissen, glitt aus dem Bett und schlich auf Zehenspitzen durch mein Schlafzimmer. Langsam öffnete ich die Tür, wobei ich darauf achtete, dass sie nicht quietschte und so verriet, dass ich wach war. Es überraschte mich nicht, dass jemand sich im Haus aufhielt. Mehrere Unterweltbosse hatten schon ihre Lakaien ausgeschickt, um mich zu töten, auch wenn die meisten von ihnen sich im Wald versteckten statt einzubrechen.

Doch diesmal war jemand ins Haus eingedrungen … und das sollte die letzte Tat dieser Person sein.

Ich schlich den Flur entlang, hielt oben an der Treppe inne und lauschte. Das Knarren war eindeutig aus dem Erdgeschoss gekommen, doch ich hörte nichts mehr, als ich vorsichtig die Treppe hinunterstieg, eng an die Wand gedrückt, damit die Dielen unter meinen nackten Füßen nicht stöhnten. Inzwischen lebte ich lange genug in diesem Haus, um zu wissen, wohin ich treten musste.

Doch der Eindringling schien auch zu wissen, wie er sich bewegen musste, denn ich hörte kein Knarren oder Knacken mehr, das mir verraten hätte, in welchem Raum er sich aufhielt. Vielleicht hatte er ein sicheres Versteck gefunden. Vielleicht hatte er einbrechen wollen, während ich schlief, um dann den Rest der Nacht zu warten und mich zu erledigen, wenn ich aufwachte und morgens nach unten kam. Kein schlechter Plan … und sicherlich kreativer als das Vorgehen der meisten anderen Typen, die in den letzten Monaten dämlich genug gewesen waren, hier aufzutauchen.

Ich erreichte den Fuß der Treppe, wo ich mich umsah, immer auf der Suche nach dem verräterischen Leuchten einer Taschenlampe. Doch ich konnte nichts entdecken. Wenn mein Eindringling clever war, trug er eine Nachtsichtbrille, damit er keine Taschenlampe brauchte.

Ich hätte das Haus durchsuchen, mir einen Weg durch das Labyrinth aus Räumen und Fluren suchen können, bis ich auf meinen Möchtegernkiller steiß. Aber irgendwann musste ich dabei irgendein Geräusch erzeugen, also blieb ich lieber am Fuß der Treppe stehen, den Rücken gegen die Wand gepresst, und wartete – wartete einfach ab. Mein Eindringling mochte leise sein, aber er war kein Geist, also musste er früher oder später irgendein Geräusch erzeugen. Wenn nötig konnte ich auch die ganze Nacht hier stehen bleiben.

Zwei Minuten vergingen, dann drei. Überall ringsum murmelte der Stein, flüsterte von dem Eindringling und seinen bösen Absichten. Doch das finstere Gemurmel wurde nicht lauter, was bedeutete, dass mein Angreifer nicht in der Nähe war und sich darauf vorbereitete, zuzuschlagen. Also hielt ich meine Position und wartete ab. Zwei weitere Minuten, dann drei, dann vier. Schließlich wurde meine Geduld mit einem weiteren, leisen Knirschen belohnt.

Er war im Wohnzimmer.

Ich ging in diese Richtung, immer noch eng an der Wand und so leise wie möglich. Ich erreichte die Tür zum Wohnzimmer und glitt zur Seite, um in den Raum zu spähen. Mondlicht fiel durch die weißen Spitzenvorhänge und tauchte den Raum in dämmriges Silber, was mehr als ausreichte, um den Riesen in der Ecke zu entdecken.

Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug eine Pistole in der rechten Hand. Sein Gesicht lag hinter einem Nachtsichtgerät verborgen, doch seine Ärmel waren nach oben geschoben, sodass ich die Tätowierung auf seinem linken Unterarm erkennen konnte – eine Schlange, die in ein Dollarzeichen biss.

Santos.

Der Bankräuber war hier, um mich umzubringen. Ich fragte mich nur, warum. Weil ich heute Abend seine Pläne gesprengt hatte? Wollte er sich einfach dafür rächen, dass ich ihn seine Beute gekostet hatte? Oder ging es hier um etwas anderes, um mehr?

Auf jeden Fall würde ich die Antwort aus Santos herausschneiden.

Der Riese nahm an, dass ich schlief. Er hatte sich offenbar auf eine längere Wartezeit eingerichtet, da er am Kaminsims lehnte und sich die gerahmten Zeichnungen darauf ansah. Ich lächelte. Wenn er die Zeichnungen so interessant fand, dann sollte ich vielleicht das Licht anschalten, damit er sie in ihrer ganzen Schönheit bewundern konnte. Dieses Nachtsichtgerät verschaffte ihm nur einen Vorteil, solange es dunkel war. Plötzlicher Lichtschein würde ihn blenden.

Also schlich ich einen weiteren Schritt nach vorn, schob den Arm um den Türrahmen, fühlte den Lichtschalter unter meinen Fingern …

Bei der Bewegung knackte etwas in meiner Schulter.

Verdammt.

Santos wirbelte zu mir herum. Ich drückte den Schalter, doch er bemerkte, was ich plante, und riss sich das Nachtsichtgerät vom Gesicht. Licht durchflutete den Raum und wir mussten beide blinzeln.

Zum Pferdeschwanz gebundenes, schwarzes Haar und eine gezackte weiße Narbe, die sich wie ein Blitz über seine linke Wange zog und seine bronzefarbenen Haut entstellte. Noch während ich bereits vorsprang, um mit meinem Messer nach der Hand zu stechen, in der er die Pistole hielt, musterte ich Santos’ Gesicht.

Doch er war schneller. Er sprang aus dem Weg, drehte sich einmal im Kreis und riss die Pistole hoch, um mir ins Gesicht zu schießen. Ich rief meine Steinmagie, verhärtete meine Haut, besonders Kopf, Hals und Schultern …

Peng! Peng! Peng!

Zwei Kugeln trafen meine Kehle, während die dritte Kugel meinen rechten Wangenknochen streifte, bevor sie alle von meinem Körper abprallten und wild durch das Wohnzimmer sausten. Jeder der Schüsse wäre tödlich gewesen, hätte ich mich nicht mit meiner Steinmacht geschützt. Doch aufgrund der geringen Schussentfernung warf mich die Wucht der Kugeln trotzdem nach hinten gegen die Wand, so heftig, dass die Rahmen der Bilder von Finn, Fletcher und mir klapperten, die dort hingen.

Santos fluchte und hob erneut seine Waffe, doch ich riss die linke Hand hoch und ließ eine Salve aus Eisdolchen in seine Richtung fliegen. Er fluchte abermals, drehte sich zur Seite und sank in die Hocke, um sich schützend die Arme über den Kopf zu schlagen. Er mochte schlank und gelenkig sein, doch trotzdem war er ein Riese mit genügend zäher Muskulatur, um meinen Angriff zu überleben.

Zu spät wurde mir bewusst, dass er eine Schutzweste trug. Wahrscheinlich war sie mit Steinsilber ausgekleidet, weil mein Eis abprallte und in harmlosen Stücken zu Boden fiel. Trotzdem grunzte Santos kurz, als sich eine lange Eisnadel in seine Schulter grub, neben der Weste. Noch besser war, dass die Eisnadel anscheinend einen Nerv getroffen hatte, denn seine Finger zuckten, die Pistole entglitt seiner Hand und fiel mit einem Knall zu Boden.

Ich eilte vorwärts, wollte ihm mein Messer in die andere Schulter rammen, um seinen zweiten Arm auch noch außer Gefecht zu setzen, damit ich ihn befragen und dann erledigen konnte. Aber Santos riss den gesunden Arm hoch und parierte meinen Angriff. Ich ließ meinen linken Arm nach vorn sausen und versuchte, ihm einen Schlag auf die Kehle zu verpassen, doch er wehrte auch diese Attacke ab und antwortete mit einem Kopfstoß, der dafür sorgte, dass ich Sterne sah.

Diesmal war es Santos, der sich nach vorn warf. Er packte mein Handgelenk und bog es nach hinten, sodass ich das Messer fallen lassen musste, weil er mir sonst das Handgelenk gebrochen hätte. Ich gab die Waffe frei und drehte mich in seinem Griff, um ihm den Ellbogen in den Bauch zu rammen.

Es war, als hätte ich eine Ziegelmauer getroffen. Schmerzen schossen mir durch den Arm, doch ich biss die Zähne zusammen und wiederholte den Schlag, diesmal noch härter. Hörbar stieß Santos die Luft aus und gab mein Handgelenk frei, also wirbelte ich herum, hob die Fäuste und stürzte mich wieder auf ihn.

Santos sprang nach links, schnappte sich die Bilderrahmen vom Kaminsims und warf sie auf mich. Wieder und wieder duckte ich mich, dann knurrte ich wuterfüllt, als ich hörte, wie die Rahmen auf den Boden knallten und das Glas zersplitterte. Dieses Schwein zerstörte meine Runen-Zeichnungen.

Dafür sollte er bezahlen.

Santos gingen die Bilder aus. Ich hatte damit gerechnet, dass er noch eine Pistole zog, doch die Bilderbomben waren nur eine Ablenkung gewesen. Er rannte vorwärts, sprang auf den Couchtisch, packte mit einer Hand den Deckenventilator und schwang sich an mir vorbei.

Es war ein wirklich beeindruckendes Manöver wie von einem Profiturner … besonders angesichts seines großen Körpers. Doch Santos war schneller und um einiges beweglicher als die meisten Riesen. Noch mehr beeindruckte mich, dass er tatsächlich wie eine Katze auf den Füßen landete, bevor er den Flur entlangrannte.

Ich knurrte wieder, wirbelte herum und rannte hinter ihm her. Leider trat ich dabei auf ein paar zerbrochene Stücke meines eigenen elementaren Eises auf dem Boden. Meine nackten Fußsohlen rutschten weg und ich musste mit den Armen wedeln, um nicht auf den Hintern zu fallen.

Es kostete mich ein paar Sekunden, mein Gleichgewicht wiederzufinden, doch diese Momente kamen mich teuer zu stehen. Ich stolperte in den Flur, nur um zu sehen, wie die Haustür zuknallte. Sekunden später hörte ich einen Motor aufheulen. Ich fluchte abermals und rannte noch schneller, obwohl ich wusste, dass ich zu spät kommen würde.

Ich riss die Tür auf und rannte auf die Veranda. Eine unauffällige dunkle Limousine schoss die Einfahrt entlang und schlingerte heftig auf Schnee, Eis und Kies. Ich hatte nicht einmal die Verandastufen erreicht, als die Rücklichter verschwanden. Ein weiteres Mal fluchte ich, weil ich genau wusste, dass ich es nicht schaffen würde, in mein Auto zu springen und ihn zu verfolgen.

Weg. Santos war weg.

Schon wieder.

Ich blieb eine gute Minute auf der Veranda stehen, wütend auf mich selbst, dass ich Santos zweimal in einer Nacht hatte entkommen lassen. Doch es gab nichts, was ich dagegen tun konnte, also entschloss ich mich, mich einer Aufgabe zuzuwenden, die ich erledigen konnte – mehr über den Mistkerl herauszufinden.

Ich kehrte ins Haus zurück, warf mir eine Couchdecke über die Schulter und schob meine kalten, nackten Füße in ein Paar Schneestiefel. Dann schaltete ich das Verandalicht ein, ging wieder nach draußen und musterte die Eingangstür, um herauszufinden, wie Santos ins Haus gelangt war.

Alle Fenster und Seitentüren waren mit Steinsilber-Gittern geschützt. Demnach musste er durch die Eingangstür gekommen sein, einem massiven Brocken aus schwarzem Granit, durch den sich dicke Adern aus Steinsilber zogen. Dies war keine Tür, die ein Riese einfach einschlagen oder die ein Elementar mit Magie aufsprengen konnte. Es sei denn, er wandte viel Mühe auf und machte dabei jede Menge Krach – viel mehr Krach, als es bei Santos der Fall gewesen war.

An der Tür konnte ich keine Schäden entdecken, also beugte ich mich vor und untersuchte das Schloss genauer. Ein paar kleine Kratzer glänzten auf dem Metall, so winzig, dass ich sie nicht bemerkt hätte, hätte ich nicht danach gesucht. Santos hatte das Schloss geknackt, statt zu versuchen, die Tür aufzubrechen. Clever und anders, als ich es von einem Riesen erwartet hätte. Die meisten von ihnen verließen sich auf ihre überlegene Körperkraft, um ihre Probleme zu lösen.

Ich runzelte die Stirn. Santos wirkte immer weniger wie ein gewöhnlicher Räuber und mehr wie ein perfekt ausgebildeter Dieb … besonders angesichts der akrobatischen Einlage mit dem Deckenventilator. Solche Moves lernte man nicht, wenn man nur Supermärkte überfiel. Schon in der Bank hatte ich ihn für einen Profi gehalten, doch offenbar war er ein viel geschickterer Dieb, als ich ihm zugetraut hatte. Ich fragte mich, welche Fähigkeiten er wohl sonst noch besaß und wie tödlich sie vielleicht waren.

Ich kehrte nach drinnen zurück, verschloss die Eingangstür hinter mir und klemmte für alle Fälle noch einen schweren Stuhl unter den Knauf. Dann schaltete ich alle Lichter an und kontrollierte nacheinander sämtliche Räume, um herauszufinden, ob etwas fehlte.

Doch das übrige Haus schien unberührt. Das einzige Chaos stammte von unserem Kampf im Wohnzimmer. Anscheinend war Santos durch die Tür ins Haus gekommen, den Flur entlanggegangen und hatte im Wohnzimmer auf mich gewartet. Zweifellos wäre er dort die ganze Nacht geblieben, um dann lässig einen Schritt vorzutreten und mich zu erschießen, wenn ich zum Frühstück in die Küche gekommen wäre. Es war ein kluger Plan gewesen, der auch funktioniert hätte, wenn mein Albtraum mich nicht geweckt und ich die leisen Geräusche im Haus gehört hätte.

Ich runzelte die Stirn, als mir ein anderer, noch beunruhigender Gedanke kam. Mit den vielen Räumen und Anbauten, mit denen das ursprüngliche Haus über die Jahre ergänzt worden war, glich Fletchers Haus einem Irrgarten. Woher also hatte Santos so genau Bescheid gewusst? Woher hatte er gewusst, dass das Wohnzimmer neben der Küche lag und damit der beste Ort war, um mir aufzulauern? Santos war noch nie zuvor hier gewesen.

Deirdre aber schon.

Sie hatte auf jeden Fall mit Fletcher viele Stunden hier verbracht, sowohl bevor als auch nachdem Finn geboren worden war. Selbst wenn sie sich nur vage erinnern konnte – was ich bezweifelte –, wäre es ihr leichtgefallen, Santos eine grobe Karte zu zeichnen und ihm den Tipp zu geben, wo er sich auf die Lauer legen musste, um mich zu ermorden.

Das hätte Deirdre tun können. Aber hatte sie es auch getan?

Santos hatte ihr keinen hilfesuchenden Blick zugeworfen, als der Raubüberfall auf die Bank schiefgelaufen war, und er hatte nicht gezögert, auf sie zu schießen. Das war nicht gerade das Verhalten eines Weisungsempfängers. Sicher, er hatte das Haus noch nie von innen gesehen, doch er konnte es mühelos umrundet und durch die Fenster nach innen gespäht haben, um die beste Stelle für einen Hinterhalt auszuspionieren. Vielleicht beeinflussten meine Vorbehalte gegen Deirdre mein Urteilsvermögen und sorgten dafür, dass ich sie in eine große Verschwörung verstrickt sah, die es gar nicht gab.

Denn ich war voreingenommen. Selbst wenn Fletcher mir nicht diesen warnenden Brief hinterlassen hätte, hätte ich trotzdem jede Person infrage gestellt, die nach über dreißig Jahren plötzlich wieder auftauchte. Niemand tat so etwas ohne Grund. Besonders nicht in Ashland, wo quasi jeder geheime Ziele verfolgte und ständig taktierte. Deirdre verfolgte irgendein Ziel. Ich musste nur herausfinden, was das war. Zu dumm, dass ich nichts in der Hand hatte, was mir dabei half.

Ich hatte Santos nicht erwischt und noch weniger hatte ich von ihm erfahren, für wen er arbeitete – wenn
 er denn für jemanden arbeitete. Ich hatte gar nichts, absolut keinen Beweis, der ihn irgendwie mit Deirdre in Verbindung brachte. Ich hatte nur zerstörte Bilderrahmen auf dem Boden, schlammige Stiefelabdrücke, wo Santos auf den Couchtisch gesprungen war, und einen Deckenventilator, der schief von der Decke hing, weil die Befestigung unter Santos’ Gewicht nachgegeben hatte.

Vorsichtig bahnte ich mir einen Weg durch die Glasscherben und schmelzenden Eissplitter und hob eine der Runen-Zeichnungen auf – ein Schwein, das ein Tablett mit Essen in den Händen hielt. Dasselbe Schild hing über dem Eingang des Pork Pit. Die Zeichnung war meine Art, mich an Fletcher zu erinnern und an alles, was der alte Mann und sein Restaurant mir bedeutet hatten.

Ich zog die letzten Glasreste aus dem Rahmen und warf sie zur Seite, dann ließ ich die Fingerspitzen über das Papier gleiten.

»Ich werde dieser Sache auf den Grund gehen, Fletcher«, flüsterte ich. »Das verspreche ich dir.«

Sobald ich die Worte ausgesprochen hatte, heulte eine Windbö ums Haus, so heftig, dass die Fenster in ihren Rahmen erzitterten. So schnell, wie er aufgetaucht war, verebbte der Wind wieder und erneut senkte sich schweres Schweigen über das Haus. Ich glaubte nicht an Omen, doch ich beschloss, dieses Vorkommnis als Zeichen von Fletchers Zustimmung zu deuten.

Doch es gab heute Nacht nichts mehr, was ich tun konnte, also stellte ich die Runen-Zeichnung wieder aufs Kaminsims, schaltete die Lichter aus und ging ins Bett.
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Am nächsten Morgen beseitigte ich das Chaos im Wohnzimmer und ging wie gewöhnlich zur Arbeit ins Pork Pit. Doch die ganze Zeit über dachte ich wutentbrannt an Santos und sein Entkommen. Wenn ich nur schneller oder stärker gewesen wäre, hätte ich ihn festsetzen und aufschlitzen können, um Antworten über den Banküberfall aus ihm herauszukitzeln und zu erfahren, warum er versucht hatte, mich in meinem eigenen Haus zu ermorden. Stattdessen stand ich wieder ganz am Anfang, ohne irgendeinen Hinweis darauf, was wirklich vor sich ging.

Zumindest bis Deirdre heute Nachmittag auftauchte.

Ich begann den Tag damit, einen Topf mit Fletchers geheimer Barbecue-Soße anzusetzen. Der köstliche Duft nach Kreuzkümmel, schwarzem Pfeffer und anderen Gerüchen war meine eigene Form von Aromatherapie und beruhigte mich … wie immer. Während ich die Soße umrührte, dachte ich über mögliche Vorgehensweisen nach, um der Sache endlich auf den Grund zu gehen.

Silvio kam früher, eine Stunde bevor das Restaurant öffnete – weil er wusste, dass ich mich unter vier Augen mit ihm unterhalten wollte. Silvio war nicht nur ein guter Freund, sondern auch ein großartiger Assistent.

Ich ließ ihm ein paar Minuten Zeit, um sein Handy und Tablet anzuwerfen, dann wischte ich ein letztes Mal über den Tresen, stemmte die Ellbogen auf die glänzende Oberfläche und starrte ihn an. »Erzähl mir, was du herausgefunden hast! Ich will alles hören, egal, wie klein die Einzelheiten auch sein mögen.«

Silvio blinzelte, denn er war es nicht gewöhnt, dass ich so großes Interesse an unserem morgendlichen Briefing zeigte. Er zog sein Tablet zu sich heran und scrollte sich durch die Bildschirme. Ich schnappte mir ein Messer und schnitt Tomaten, während er mich informierte.

»Dem Vernehmen nach ist Deirdre Shaw eine wohlhabende Eismagierin, die aus einer angesehenen Ashland-Familie stammt«, setzte er an. »Wir reden von wirklich altem Geld, und zwar von einer Menge davon. Sie ist die Letzte der Shaws, auch wenn sie seit Jahren nicht in Ashland gelebt hat. Sie besitzt mehrere Häuser im gesamten Land, in denen sie abwechselnd wohnt, unter anderem ein Sommerhaus in Cloudburst Falls, ein Stadthaus in Cypress Mountain und ein Penthouse in Bigtime.«

»Lass mich raten! Deirdre verbringt ihre Tage damit, in ihrem Privatjet durchs Land zu sausen, in ihren schicken Immobilien zu wohnen, Champagner zu trinken und all dieses alte, alte Geld auszugeben.«

»Natürlich«, antwortete er. »Doch sie verbringt auch viel Zeit mit dem Einsammeln von Geld für ihre Wohltätigkeitsorganisation. Angeblich ist eins ihrer Herzblut-Projekte ein nachmittägliches Kunstprogramm für Kinder aus zerrütteten Familienverhältnissen.«

Ich schnaubte. »Darauf wette ich.«

Silvio kommentierte meinen Sarkasmus mit einer hochgezogenen Augenbraue. »Tatsächlich wird es genau bei dieser Wohltätigkeitsarbeit interessant. Miss Shaw engagiert sich für verschiedenste Organisationen, doch sie alle unterstehen einer großen Gesellschaft, Shaw Good Works
, an deren Spitze sie steht. Geführt werden die verschiedenen untergeordneten Organisationen von anderen Leuten, damit Miss Shaw ihre Zeit mit dem Auftreiben von Geld verbringen und entscheiden kann, wie das ganze Kapital eingesetzt werden soll. Also ist sie eigentlich eine Investmentbankerin … wie Finn.«

Ich hatte immer gedacht, dass Finn wohl eher seiner Mom ähnelte, weil er kaum nach Fletcher kam. Der alte Mann war vollkommen damit zufrieden gewesen, sein Geld in Blechdosen im Garten zu vergraben, statt mit Aktien zu handeln, in Fonds zu investieren oder sich mit dem finanziellen Unfug zu beschäftigen, der für Finn das tägliche Brot darstellte. Trotzdem war es irgendwie beunruhigend, dass Deirdre denselben Beruf ausübte wie ihr Sohn.

Ich wollte nicht glauben, dass Finn ihr auch nur im Mindesten ähnelte. Doch bei der Party am Abend zuvor war Deirdre mehr oder minder eine ältere weibliche Version von Finn gewesen – gewandt, kokett, auffällig. Es war fast beunruhigend gewesen zu sehen, wie sich die beiden glichen. Anscheinend hatte in diesem Punkt das genetische Erbe über die Erziehung gesiegt.

»Aber bevor du eine allzu hohe Meinung von Miss Shaw entwickelst, solltest du wissen, dass nicht alles eingesammelte Geld aus ihren Investitionen in ihre Wohltätigkeitsorganisationen fließt«, erklärte Silvio. »Tatsächlich verschwindet ein Großteil davon – zehn Millionen im Jahr – in einem schwarzen Loch aus Spesen, Betriebsausgaben und Ähnlichem.«

Ich verstand sofort, was er damit sagen wollte. »Du glaubst, ihre wohltätige Gesellschaft, Shaw Good Works
, ist nur eine Fassade.«

»Ganz genau. Niemals können Wohltätigkeitsorganisationen solche Fixkosten haben. Doch Deirdre ist clever und verschiebt die Gelder schneller als ein Hütchenspieler seine Nussschalen. Ich forsche noch nach, aber ich werde auf jeden Fall herausfinden, wohin das Geld verschwindet und wer genau es bekommt.« Silvios graue Augen leuchteten vor Begeisterung. Er liebte nichts mehr, als Rätsel zu lösen. Wahrscheinlich passte das gut zu seiner detailversessenen Persönlichkeit.

Ich runzelte die Stirn. »Einen Moment. Jemand anders bekommt das Geld? Wer? Es klingt so, als hätte Deirdre da eine gute Masche laufen. Wieso sollte sie das Geld mit jemandem teilen?«

»Ich weiß es nicht. Miss Shaw mag von altem Geld abstammen, doch das hat sie schon vor Jahren verpulvert. Häuser, Privatjets und Springbrunnen voller Champagner kosten Geld, weißt du? Sie hat ihre Wohltätigkeitsarbeit genau in dem Moment gestartet, als sie die letzten Cents aus ihrem ursprünglichen Treuhandfonds zusammengekratzt hatte. Und selbst damals verpasste ihr jemand eine Finanzspritze, um das Ganze ins Laufen zu bringen.«

»Also könnte das Geld dorthin fließen«, murmelte ich. »Sie zahlt ihren Investoren das Geld zurück, wer auch immer sie sein mögen.«

Silvio scrollte durch weitere Bildschirme auf seinem Tablet. »So lautet meine Theorie. Ich werde weitergraben.«

Vielleicht ging es hier nur um Geld. Vielleicht hatte Deirdre gehört, wie fantastisch Finn mit Geld umgehen konnte, und war nach Ashland gekommen, um ihre Gewinne aus dem Wohltätigkeitsschwindel zu erhöhen, ohne ihn wissen zu lassen, was für eine abgefeimte Betrügerin sie war. Das ergab Sinn. Doch ich hatte trotzdem das Gefühl, dass es hier noch um etwas anderes ging … um etwas viel Bedrohlicheres als die Veruntreuung von Geld.

Ich schnippelte meine letzte Tomate, schnappte mir eine rote Zwiebel und schnitt sie in Ringe. »Was ist mit Tucker, ihrem Assistenten?«

Silvio schüttelte den Kopf. »Hugh Tucker. Bei ihm habe ich gerade erst mit der Suche angefangen, bisher aber nichts Verdächtiges gefunden. Obwohl er und Deirdre ein paar verblüffende Gemeinsamkeiten haben. Die Tucker-Familie lebt schon seit Generationen in Ashland, genau wie die Shaws, und Hugh ist ebenfalls das letzte überlebende Mitglied seiner Familie.«

Nicht allzu ungewöhnlich. Trotz der unglaublich hohen Kriminalitätsrate war Ashland mit den felsigen Bergrücken, den üppigen Wäldern und den Gebirgsbächen ein schöner Platz zum Leben. Meine Familie, die Snows, hatte ebenfalls Generationen in der Stadt gelebt. Genauso wie die Monroes. Komm in die Stadt, genieß die Berge, starte eine Blutfehde mit einer anderen Familie … so lautete quasi das touristische Motto von Ashland. Trotzdem wirkte es ein wenig seltsam, dass Deirdre und Tucker nicht nur aus alteingesessenen Familien stammten, sondern jeweils die letzten Mitglieder besagter Familien waren. Ich fragte mich, ob Deirdre Tucker wohl gekannt hatte, schon bevor er für sie gearbeitet hatte.

»In Ordnung«, sagte ich. »Stell weiter Nachforschungen über Deirdre und Tucker an. Aber es gibt noch eine andere Person, die du für mich aufspüren solltest.«

»Wer?«

»Santos. Nach seinem missglückten Überfall auf die Bank letzte Nacht hat er beschlossen, mir einen Hausbesuch abzustatten.«

Ich wischte mir die Hände ab, dann griff ich nach einer Serviette und einem Stift. Während ich Silvio alles über den Angriff in Fletchers Haus erzählte, zeichnete ich eine grobe Skizze der Tätowierung auf Santos’ Arm … die Schlange, die in ein Dollarzeichen biss.

»Hier«, sagte ich, als ich ihm die Serviette reichte. »Sieh zu, ob du etwas über die Tätowierung herausfindest. Namen lassen sich viel leichter austauschen als Tattoos.«

Er nahm mir die Zeichnung ab. »Ich mache mich sofort an die Arbeit. Und da wäre noch etwas.«

»Was?«

»Miss Shaw besucht Ashland schon seit mehreren Monaten immer wieder. Sie war schon regelmäßig hier, lange bevor sie an Finn herantrat.« Er griff erneut nach seinem Tablet. »Sie organisiert eine Ausstellung kostbarer Schmuckstücke und seltener Juwelen im Briartop-Museum. Die Kartenverkäufe kommen ihren Wohltätigkeitsorganisationen zugute.«

Silvio drehte das Tablet, um mir die Webseite des Museums zu zeigen. Gleich auf der Startseite empfing mich das Foto eines Diamantrings, der eine kleinere Version von Deirdres Eisherz-Rune zeigte.

»Miss Shaw hat der Ausstellung mehrere eigene Stücke zur Verfügung gestellt«, fuhr er fort. »Es ist die erste große Ausstellung im Museum seit …«

»Seitdem Jonah McAllister Clementine Barker und ihre Riesen anheuerte, um alle auszurauben und Mabs Testament aus dem Tresorraum von Briartop verschwinden zu lassen«, sagte ich und beendete damit seine Gedanken. »Glaubst du, Jonah hat etwas mit Deirdre zu tun?«

Jonah McAllister war ein weiterer Stachel in meinem Fleisch. Der schleimige Anwalt hatte inzwischen unzählige Male versucht, mich umbringen zu lassen, unter anderem an diesem Abend im Museum.

Silvio schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Jonah hat sich in seinem Herrenhaus verschanzt und wartet auf den Beginn seines Prozesses. Er verlässt kaum je das Haus. Soweit ich sagen kann, hatte er keinen Kontakt zu Miss Shaw. Weder telefonisch noch per E-Mail oder Nachricht.«

Die Tatsache, dass Deirdre und Jonah sich scheinbar nicht kannten und wahrscheinlich nicht zusammenarbeiteten, war eine unerwartet gute Nachricht. Doch Silvios Infos verrieten mir immer noch nicht, was Deirdre wirklich plante. Wenn sie bereits Millionen aus ihren Wohltätigkeitsorganisationen veruntreute … wieso sich dann die Mühe machen, eine Ausstellung hier in Ashland zu organisieren? Wieso bei First Trust
 auftauchen, der Bank Zugang zu ihren Konten gewähren und das Risiko eingehen, dass jemand herausfand, wohin all diese Spendengelder wirklich flossen?

Es ergab keinen Sinn, außer … außer Deirdre wollte Finn wirklich näherkommen.

Konnte ich mich irren? Konnte Deirdre sauber sein? Nun, so sauber, wie eine Betrügerin eben sein konnte? Konnte sie ernsthaft den Wunsch hegen, eine Beziehung zu ihrem Sohn aufzubauen?

Nein, auf keinen Fall. Ich kannte Deirdre nicht, aber Fletcher hatte ich gekannt. Wenn der alte Mann behauptete, sie sei gefährlich, dann war sie das auch. Außerdem hatte Deirdre über dreißig Jahre Zeit gehabt, wieder in Finns Leben aufzutauchen. Wieso also zeigte sie jetzt plötzlich Interesse an ihrem Sohn?

Irgendetwas ging hier vor, und ich würde herausfinden, was es war … und wie ich Finn am besten vor den Plänen seiner Mutter beschützen konnte.
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Der Tag verging wie jeder andere, mit dem üblichen Allerlei aus Kochen, Saubermachen und Gästebetreuung. Doch dann, als drei Uhr näher rückte, tauchten nach und nach meine Freunde auf.

Owen trat als Erster durch die Tür. Er drückte mir einen Kuss auf die Wange, erklärte mir, dass er hier war, falls ich etwas brauchte, und setzte sich in eine Sitznische im hinteren Teil des Restaurants. Ich war dankbar für seine stille, zuverlässige Unterstützung.

Als Nächste kam Jo-Jo, gekleidet in eine weiße Kaschmirjacke über einem hellrosa Kleid mit einem Muster aus winzigen pinkfarbenen Rosen. Um den Hals trug sie wie üblich ihre Perlenkette. An ihren Füßen leuchteten weiße Kitten-Heel-Pumps, sodass sie aussah wie die perfekte Südstaaten-Lady. Jo-Jo kleidete sich immer elegant, doch heute hatte sie sich besondere Mühe mit ihrem Aussehen gegeben. Ihr weißblondes Haar war perfekt frisiert, ihr Make-up makellos und selbst auf ihren Nägeln glänzte eine frische Schicht pinkfarbener Nagellack.

Jo-Jo glitt auf den Hocker vor der Registrierkasse und begrüßte leise Silvio, der antwortete, ohne den Blick von seinem Handy abzuwenden. Jo-Jo lehnte sich vor und winkte Sophia zu, die gerade ein Blech mit Sauerteigbrötchen in den Ofen schob. Sophia drehte sich um und ich erhaschte einen Blick auf ihr schwarzes T-Shirt. Darauf war ein weißes Herz abgebildet, das in zwei Teile zerbrochen war. Aus beiden Hälften tropfte rotes Blut. Ich verzog das Gesicht. Das Bild erinnerte mich an Deirdres Eisherz-Rune.

Ich wandte mich an Jo-Jo. »Wie geht es Finn?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Nachdem ihr gestern gegangen seid, haben Bria, Sophia und ich jeweils versucht, mit ihm zu reden, doch er hat einfach nur eine Dusche genommen und ist ins Bett gegangen. Er hat sich bis spätmorgens in einem der Gästezimmer verbarrikadiert und ist erst aufgetaucht, als ich schon im Salon beschäftigt war. Er hat sich nicht verabschiedet und auch nichts von dem Malzkaffee getrunken, den ich für ihn gemacht hatte.«

Finn war verschwunden, ohne seine übliche Kanne Malzkaffee in sich hineinzugießen? Kein gutes Zeichen. Ich hatte ihm am Vormittag weder geschrieben noch ihn angerufen, weil ich ihm noch etwas Zeit zur Beruhigung gönnen wollte, nachdem ich ihm eine so wichtige Information vorenthalten hatte. Doch für mich klang es, als wäre er noch wütender, als ich befürchtet hatte.

Ungefähr fünf Minuten später tauchte Bria auf und erzählte dieselbe Geschichte wie Jo-Jo. Sie hatte gestern Abend und noch einmal heute Morgen versucht, mit Finn zu reden, doch er hatte auf keine ihrer Nachrichten reagiert.

Ich konnte nichts unternehmen, bis er auftauchte, also machte ich mit meinem üblichen Alltag weiter.

Schließlich, Punkt drei Uhr, klingelte die Glocke über der Tür und Finn schlenderte ins Restaurant … Arm in Arm mit Deirdre.

Nicht gut. Überhaupt nicht gut.

Jo-Jo war nicht die Einzige, die sich mit ihrem Auftritt besondere Mühe gegeben hatte. Finn trug seinen schicksten kohlegrauen Anzug und sein walnussfarbenes Haar war perfekt gestylt. Deirdre trug ein weiteres enges Kleid, dieses Mal so strahlend blau, dass es den Betrachter fast blendete. Ihr gelocktes blondes Haar wurde von Diamantspangen aus dem Gesicht gehalten und am Hals glänzte ihre Runen-Kette.

Deirdre lachte über irgendeinen Witz, den Finn gemacht hatte. Ihre Stimme klang so leicht und glücklich wie ein Windspiel, das eine fröhliche Melodie klimperte. Ihr sorgenloses Glucksen sorgte dafür, dass ich mit den Zähnen knirschte.

Finn ließ sich nicht dazu herab, mich oder einen anderen der Anwesenden zur Kenntnis zu nehmen, als er Deirdre zur Sitznische in der vorderen rechten Ecke des Restaurants führte und ihr beim Hinsetzen half. Dann drehte er sich um und schnippte mit den Fingern in meine Richtung, als besäße er nicht bereits meine volle Aufmerksamkeit.

Verärgerung kochte in mir hoch. Ich war nicht seine Dienerin. Ich dachte darüber nach, ihn aus reinem Trotz zu ignorieren, doch ich war zu neugierig und machte mir zu viele Sorgen wegen Deirdre. Also kleisterte ich mir ein Lächeln ins Gesicht und ging zu ihm hinüber.

Bria glitt bereits Deirdre gegenüber auf die Bank. Finn setzte sich neben sie. Wieder einmal starrte meine Schwester auf die Kette der Eismagierin und versuchte offenbar immer noch, sich daran zu erinnern, wo sie die Rune schon einmal gesehen hatte.

»Nein, hallo, Gin!«, flötete Deirdre fröhlich. »Wie nett, dich wiederzusehen.«

Bevor ich die Zähne voneinander lösen und eine halbwegs höfliche Antwort hervorpressen konnte, näherte sich Jo-Jo und stellte sich neben mich.

»Hallo, Deirdre«, sagte die Zwergin.

»Nein, hallo, Jolene! Dachte ich mir’s doch, dass du es bist, die dort sitzt. Wie ich sehe, arbeitet Sophia immer noch hier.« Deirdre richtete ihre blauen Augen auf die Grufti-Zwergin, die die Arme vor der Brust verschränkt hielt und den Blick mit kalte Miene erwiderte. »Ihr beide seht genauso aus wie in meiner Erinnerung.«

Jo-Jo nickte. »Die Jahre waren auch zu dir sehr freundlich.«

Die beiden plauderten ein wenig. Deirdre fragte nach dem Schönheitssalon und Jo-Jo erkundigte sich nach Deirdres wohltätigen Unternehmen, doch die Themen hatten sich bald erschöpft. Jo-Jo musterte Finn und hoffte offenbar auf die Einladung, sich zu ihnen zu gesellen, doch er trommelte nur mit den Fingern auf den Tisch und schien sich zu wünschen, dass sie endlich verschwand.

Jo-Jos Kopf und Schultern sanken nach unten. Sogar ihre Locken schienen in sich zusammenzusacken. Wut brannte in meiner Brust. Die Zwergin hatte dabei geholfen, Finn großzuziehen. Sie ähnelte am ehesten einer Mutter in seinem Leben. Jetzt aber ignorierte er sie zugunsten einer Fremden. Undankbarer Idiot.

Ich öffnete den Mund und wollte Finn mitteilen, dass er sich wie ein gedankenloser Trottel aufführte, doch Jo-Jo kam mir zuvor.

»Nun, dann genießt euer Mittagessen«, sagte sie leichthin und schien sich zu bemühen, ihrer weichen, traurigen Stimme einen fröhlichen Klang zu verleihen.

»Du ebenso«, flötete Deirdre zurück.

Jo-Jo nickte ihr noch einmal zu, dann wandte sie sich zur Tür, als wolle sie das Restaurant verlassen. Doch Owen stand auf, nahm sie am Arm und führte sie zu seiner Sitznische. Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln, das er mit einem Zwinkern erwiderte. Wenigstens einer hier wusste, wie man Freunde richtig behandelte.

Ich wandte mich wieder der Sitznische zu, dann zog ich Block samt Stift aus der hinteren Hosentasche meiner Jeans. »Nun, nachdem ihr jetzt hier seid, könnt ihr genauso gut auch etwas essen. Was darf ich euch bringen?«

»Ich nehme ein überbackenes Käsesandwich und einen Eistee mit Zitrone.«

Deirdre machte sich nicht die Mühe, die eingeschweißte Karte zu studieren, die auf dem Tisch lag, als kenne sie bereits jedes Gericht oder Getränk darauf. Wahrscheinlich stimmte es sogar. Die Karte hatte sich in all den Jahren kaum verändert. Stattdessen sah sie sich im Restaurant um. Ihr Blick glitt über die Sitznischen und Tische sowie über die blauen und pinkfarbenen Schweineklauenspuren, die sich über den Boden, die Wände und sogar über die Decke zogen. Ich rechnete damit, dass sie angewidert die scharlachroten Lippen verzog, doch ihre Miene blieb ruhig und heiter.

»Wie ich sehe, hast du einiges modernisiert«, sagte sie, nachdem sie ihre Inspektion beendet hatte. »Als Finnegan mich auf dem Gehweg getroffen hat, konnte ich durchs Fenster schon alles bewundern.«

Also waren sie sich vor dem Restaurant begegnet. Zweifellos hatte sie absichtlich draußen auf Finn gewartet, um sich bei dieser Gelegenheit noch mehr bei ihm einzuschmeicheln.

»Gut für dich«, stellte sie fest. »Wäre Fletcher noch am Leben, hättest du nicht mal neue Handtücher kaufen dürfen. Er hielt nichts von Veränderung, wie nützlich sie auch sein mochte.«

Ihre Stimme klang freundlich, doch ich biss die Zähne noch fester zusammen. Sie hatte kein Recht, hier aufzutauchen und solche Kommentare abzugeben, nicht das geringste. Schließlich hatte sie Finn, Fletcher und das Restaurant vor Jahren einfach so zurückgelassen.

Doch Finn störte sich offensichtlich nicht an ihren Worten, denn er nickte zustimmend. »Da hast du völlig recht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie lange ich vor Jahren auf Dad einreden musste, bis er endlich neue Speisekarten hat drucken lassen. Die Bilder waren verblasst und die Seiten mit Fett verklebt, aber er wollte trotzdem nichts ändern.«

Die beiden sahen sich an und glucksten über ihren kleinen Witz auf Fletchers Kosten wie Verschwörer. Ich presste die Lippen zusammen, um eine scharfe Antwort zurückzuhalten. Deirdre hatte Finn bereits für sich eingenommen, also würde jeder Angriff von mir nur dafür sorgen, dass Finn sie verteidigte. Also hielt ich meine Zunge im Zaum und zügelte mein Temperament … für den Moment.

»Überbackenes Käsesandwich und Eistee, schon unterwegs«, murmelte ich.

Ich nahm noch Finns und Brias Bestellungen für gegrillte Hühnchen-Sandwiches und Zwiebelringe auf, dann übergab ich meinen Zettel an Catalina. Von der anderen Seite des Restaurants bedachte Sophia Deirdre noch einmal mit einem kalten, harten Blick, doch dann bereitete sie schweigend die Bestellungen zu.

Als alles fertig war, schnappte ich mir die heißen Teller und stellte sie auf dem Tisch ab. Bria und Finn saßen auf einer Bank, Deirdre ihnen gegenüber. Statt mich neben der Eismagierin niederzulassen, zog ich einen Stuhl heran und nahm am Kopfende des Tischs Platz.

Nachdem es kurz nach drei Uhr war, hatte der Andrang fürs Abendessen noch nicht eingesetzt und das Restaurant war ziemlich leer. Gut. Ich wollte nicht, dass irgendein Unterweltboss hier auftauchte und dieses Treffen bezeugte, das schnell zu einer hässlichen Konfrontation ausarten konnte. Ich hatte so schon genug Probleme und wollte meinen Feinden nicht noch weitere Munition liefern.

Finn fiel endlich auf, dass ich über die Anwesenheit seiner Mutter bei Weitem nicht so begeistert war wie er selbst. Er warf mir einen strengen Blick zu, um mir zu sagen, dass ich nett sein sollte. Doch ich starrte nur zurück, immer noch sauer, weil er Jo-Jo so hatte auflaufen lassen. Nach einem Augenblick brach er den Blickkontakt und sah stattdessen wieder Deirdre an.

Schweigen breitete sich aus, während die drei in ihrem Essen herumstocherten. Deirdre warf immer wieder kurze Blicke zu Finn hinüber und lächelte immer breiter und breiter, als wäre sie begeistert, endlich mit ihrem Sohn zusammenzusitzen, und könne ihre Freude einfach nicht zügeln. In diesem Moment sah sie genauso aus wie auf den alten Fotos – süß und schön – und ich erkannte, warum Fletcher vor all den Jahren ihrem Zauber verfallen war, wie Finn es jetzt tat.

Deirdre richtete ihre Aufmerksamkeit auf Bria. Ihr Blick senkte sich auf die Schlüsselblumen-Rune um den Hals meiner Schwester. Für eine Sekunde, lediglich für eine Sekunde flackerte etwas in ihren Augen auf … ein Gedanke oder eine Erinnerung. Dann aber strahlte sie noch breiter, um ihr verräterisches Gefühl zu verbergen. Ich hegte den Verdacht, dass sie das oft tat; dass sie ihre Mitmenschen einfach so lange anlächelte und anlächelte, bis diese irgendwann vergaßen, wie gefährlich Deirdre wirklich war.

»Du hast Bria gestern Abend schon getroffen, erinnerst du dich?«, sagte Finn, als er den Blick seiner Mutter bemerkte. »Und du hast in den letzten Wochen von mir viel über sie gehört.«

»Aber ja, natürlich«, bestätigte Deirdre. »Ich habe nur bewundert, welch schönes Paar ihr abgebt. Bria ist wirklich atemberaubend. Und diese Rune, Süße … Das ist eine Schlüsselblume, nicht wahr? Das Symbol für Schönheit? Passt perfekt zu dir.«

»Hmm«, brummelte Bria, während sie erneut nachdenklich Deirdres Eisherz-Rune anstarrte.

Deirdre sah mich an. »Aber Gin, Süße, du musst nicht dort drüben sitzen. Ich beiße nicht, versprochen.«

Sie zwinkerte, stieß ein fröhliches Lachen aus und tätschelte mir die Schulter wie einem Kind, das man niedlich fand.

Am liebsten hätte ich eins meiner Messer in meine Hand gleiten lassen und ihre Hand am Tisch festgenagelt. Stattdessen gab ich mich damit zufrieden, ihr mein breitestes Grinsen zu schenken. »Oh … nein«, meinte ich gedehnt. »Ich weiß, dass du nicht beißen wirst. Aber ich vielleicht.«

Deirdre lachte wieder und drohte gespielt missbilligend mit dem Zeigefinger. »Finnegan hat mir alles über dich erzählt, aber er hat gar nicht erwähnt, dass du ein solcher Knaller bist.«

»Oh, das bezweifle ich, Süße«, erwiderte ich. »Finn verrät gewöhnlich nicht, dass ich nebenbei als Profikillerin arbeite. Aber ich könnte mir vorstellen, dass du bereits von meinem Nebenjob weißt. Schließlich warst du mal mit Fletcher zusammen.«

Deirdres Glucksen erstarb, dann öffnete und schloss sie den Mund, als dächte sie darüber nach, ob sie bestreiten sollte, etwas über Fletchers Beruf als Profikiller gewusst zu haben. Doch dann nahm sie die Schultern zurück und gab es zu. »Ja, ich war über Fletchers … Unternehmungen informiert. Ich hatte gehofft, dass seine … geschmacklosen Aktivitäten mit ihm gestorben sind, aber nun erkenne ich, dass meine Hoffnung fehlgeleitet war.«

Ihr Blick huschte über meinen Körper. Zuerst betrachtete sie meine blaue Arbeitsschürze, dann starrte sie die langen Ärmel meines schwarzen Shirts an. Sie wusste, dass sich unter dem Stoff jeweils ein Messer verbarg, wie es auch bei Fletcher immer der Fall gewesen war.

Einen Augenblick später schüttelte sie den Kopf. »Wie traurig, dass Fletcher ein unschuldiges Mädchen wie dich in diese verkommene Welt hineingezogen hat.«

»Fletcher hat mich in überhaupt nichts hineingezogen«, blaffte ich. »Er hat mich gerettet, hat mir alles Wissenswerte beigebracht und dafür werde ich ihm immer dankbar sein – für alle Zeit.« Unter dem Tisch, wo Deirdre es nicht zu Gesicht bekam, ballte ich die Hände zu Fäusten und meine Fingernägel bohrten sich in die Spinnenrunen-Narben auf meinen Handflächen. Ich hatte nicht vorgehabt, mich so leicht reizen zu lassen, doch sie hatte es schon beim ersten Versuch geschafft, einen meiner Knöpfe zu drücken.

Deirdre räusperte sich. »Nun ja, Fletcher hatte immer ein Herz für Streuner.«

Ihre Stimme war freundlich, ohne jeden Anklang von Bösartigkeit, doch ich vergrub meine Fingernägel noch tiefer in meinen Narben. Ihre Hand mit einem Messer auf den Tisch zu nageln, wäre eine zu geringe Strafe für sie gewesen. Am liebsten hätte ich ihr das milde Lächeln aus dem Gesicht geschnitten.

Bria warf mir einen warnenden Blick zu.

Finn allerdings schien die steigende Anspannung nicht zu bemerken und schob seinen Teller zur Seite. »Also …«, begann er. »Du meintest, wir müssten … reden.«

Deirdre wandte sich wieder ihrem Sohn zu. »Ja. Mir ist bewusst, dass du sicherlich viele Fragen hast. Ich habe einige Unterlagen mitgebracht, die dir vielleicht Antworten liefern können.«

Sie griff in ihre riesige, ebenfalls strahlend blaue Handtasche, die sie neben sich auf die Bank gestellt hatte. Ich verspannte mich, bereit, eins meiner Messer zu ziehen, doch sie zog nur einen dicken Aktendeckel aus den Tiefen der Tasche und legte den braunen Umschlag auf den Tisch. Dann öffnete sie ihn langsam.

Darin lagen Fotos … genau dieselben Fotos, die sich in der Steinsilber-Kiste befunden hatten.

Deirdre, Fletcher, der neugeborene Finn. Ich erkannte die Bilder sofort, dennoch schockierte mich ihr Anblick. Mir war nie der Gedanke gekommen, dass Deirdre Kopien der Fotos besitzen könnte; und noch weniger hatte ich damit gerechnet, dass sie die Aufnahmen in meinem Restaurant herausziehen könnte. Besorgnis erfüllte mich, gepaart mit tiefer Enttäuschung. Ich hatte angenommen, dass Fletcher die Bilder für mich – nur für mich – in den Kasten gelegt und sie ausschließlich mir anvertraut hatte. Ich hatte angenommen, dass sie eine Botschaft oder Warnung vor Deirdre gewesen seien, auch wenn ich die Absicht dahinter nicht ganz verstanden hatte.

Doch was, wenn es einfach nur … na ja … Fotos waren? Einfach nur Erinnerungsstücke, wie Bria angemerkt hatte, als wir den Kasten geöffnet hatten? Was, wenn die Bilder keine Botschaft, Warnung oder versteckte Bedeutung enthielten? Und wenn ich mich in diesem Punkt geirrt hatte, in welchen Punkten irrte ich mich noch? Vielleicht sogar in meiner Meinung über Deirdre?

Vielleicht war sie nicht mehr die Person, die Fletcher gekannt hatte. Vielleicht meinte sie es ernst. Vielleicht wollte sie tatsächlich nur eine Beziehung zu Finn aufbauen. Im Moment war ich mir nur sicher, dass all diese Vielleichts
 mich bald in den Wahnsinn treiben würden.

Bria atmete zitternd ein. Sie erkannte die Fotos ebenfalls. Ich sah sie an und zuckte leicht mit den Achseln. Jetzt war die Katze aus dem Sack und es gab keine Möglichkeit, sie zurückzustopfen.

»Das sind alle Bilder, die ich von uns habe«, erklärte Deirdre leise und fast zögernd. »Fletcher hat immer zwei Sätze Fotos entwickeln lassen, einen für sich selbst und einen für mich. Vielleicht möchtest du sie dir ansehen.«

Nacheinander legte sie die Fotos vor Finn auf den Tisch. Er lehnte sich vor und betrachtete die Bilder mit großen Augen. Der Steinsilber-Kasten ruhte noch immer versteckt im Kamin von Fletchers Haus. Ich hatte geplant, Finn nach diesem Treffen mit nach Hause zu nehmen, um ihm die Bilder und Erinnerungsstücke zu zeigen. Dann hätte er auch entscheiden können, ob er Fletchers Brief lesen wollte. Doch wieder einmal war Deirdre mir zuvorgekommen und hatte einen weiteren Seidenfaden um Finns Herz gesponnen, um ihn noch tiefer in ihr Netz zu ziehen.

Finn wäre es gleichgültig, ob ich ihm die Fotos und Erinnerungsstücke zeigte. Er würde die Informationen oder Warnungen, die Fletchers Brief vielleicht enthielt, auf keinen Fall ernst nehmen. Nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Vielleicht sollte ich deshalb auf Fletchers Bitte hin warten, bis ich Finn den Brief zeigte. Vielleicht hatte der alte Mann geahnt, dass Finn zu sehr von Deirdres Charme eingenommen sein würde, um zuzuhören, solange sie sich noch in Ashland aufhielt.

Finn nahm die Bilder eins nach dem anderen in die Hand und betrachtete sie aufmerksam, voller Neugier und mit unzähligen Fragen im Blick. Ich hatte ihn noch nie so aufgeregt gesehen – nicht einmal damals, als wir Kinder gewesen waren und er sich am Geburtstag durch einen Stapel von Geschenken gewühlt hatte. Doch ich hielt den Mund, als er die Fotos ansah. Was immer ich jetzt gesagt hätte, wäre mir als reine Missgunst ausgelegt worden.

»Ich habe deinen Vater getroffen, als ich neunzehn war«, erzählte Deirdre und verschränkte die Finger auf dem Tisch. »Ein anderer Junge hatte mich zu einem Date ausgeführt, aber sobald ich deinen Vater gesehen hatte, hatte ich nur noch Augen für ihn – und er für mich. Eines führte zum anderen und bevor ich wusste, wie mir geschah, waren wir auch schon verlobt. Das war mit die glücklichste Zeit meines Lebens.«

Nun, das erklärte den Verlobungsring in dem Kasten. Auch wenn ich mich immer noch fragte, wo der Diamant abgeblieben war.

Finn hob den Blick von den Bildern und Deirdre schenkte ihm erneut ein Lächeln, das er erwiderte. Wer weiß, wie lange sie sich einfach nur angelächelt hätten, wenn Bria sich nicht geräuspert hätte.

»Aber was ist passiert?«, fragte Bria. »Wenn ihr so glücklich wart, wieso hast du dann Ashland verlassen?«

Alle am Tisch konnten die scharfe, unterschwellige Frage in ihren Worten hören: Warum hast du Finn verlassen?


Deirdre verzog das Gesicht und ihre Schultern sanken nach unten. »Fletcher und ich haben unsere Hochzeit geplant, als ich herausgefunden habe, dass ich schwanger bin. Meine Eltern waren sehr traditionell, sehr altmodisch und interessierten sich eigentlich nur für ihre Magie, ihr Geld und ihren sozialen Status. Sie hießen Fletcher nicht gut … erklärten, er sei mir nicht ebenbürtig. Vor allem missbilligten sie, dass ich ein Kind von ihm bekam. Beide waren starke Eiselementare, versteht ihr, und ich hatte ihre Magie geerbt. Ich sollte einen Mann heiraten, der ebenfalls Eismagie besaß, um unser Familienerbe weiterzugeben. Keinen Burschen wie Fletcher, der nicht die geringste elementare Begabung besaß. Natürlich war mir das völlig gleichgültig. Doch als ich meinen Eltern von meiner Schwangerschaft erzählte, setzten sie mich vor die Tür und entzogen mir das Geld. Sie sprachen nicht einmal mehr mit mir.«

Sie hielt inne und kniff sich in den Nasenrücken, als müsse sie Tränen zurückhalten. Nach einer Weile senkte sie die Hand, räusperte sich und fuhr fort: »Doch ich liebte Fletcher und war entschlossen, mit ihm zusammenzubleiben, meinen Eltern zum Trotz. Und wir waren glücklich, besonders nach deiner Geburt. Verstehst du?«

Mit einem langen roten Fingernagel tippte sie auf das Bild, auf dem sie neben Fletcher stand, der den neugeborenen Finn im Arm hielt. Ich erwartete, dass Finn kommentierte, wie unglücklich Deirdre auf dem Foto aussah, doch er schien ihre ausdruckslose Miene nicht zu bemerken. Aber vielleicht deutete nur ich das Foto so, weil ich voreingenommen war.

»Und was ist passiert?«, fragte Bria wieder, diesmal mit höhnischem Unterton. »Wenn ihr eine dermaßen glückliche Familie wart?«

Ich hob die Brauen, weil meine Schwester selten so bissige Kommentare abgab. Sie schien Deirdre genauso wenig zu mögen wie ich. Sie zuckte nur ungerührt mit den Achseln. Nun, wenn sie zur Abwechslung einmal die Böse spielen wollte, wollte ich sie nicht davon abhalten. Nur zu!

Deirdre holte tief Luft, als wären die Erinnerungen, denen sie sich stellen sollte, besonders schmerzhaft. »Fletcher arbeitete oft bis spät in den Abend hinein, doch das gehörte einfach dazu, wenn man ein Restaurant führte. Ich wusste ja, wie sehr ihm das Pork Pit am Herzen lag. Doch eines Abends kam er blutverschmiert nach Hause. Doch das war nicht das Schlimmste … denn hinter ihm stürmten mehrere Männer ins Haus.« Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Und da erfuhr ich schließlich, womit sich Fletcher an jenen Abenden beschäftigt hatte. Er war ein Profikiller.«

Sie schüttelte sich, als wäre sie noch immer entsetzt. »Er hat die Männer vor meinen Augen getötet. Hat ihnen die Kehlen mit einem Messer aufgeschlitzt, ohne mit den Wimpern zu zucken. Doch vorher hat einer von ihnen mich noch angegriffen.«

Deirdre verstummte ein paar Sekunden lang. Sie atmete immer schneller, bis sie fast hyperventilierte, als wäre sie von den Geschehnissen nach wie vor traumatisiert. Selbst ich hätte an ihre Aufrichtigkeit geglaubt … wäre da nicht Fletchers Brief gewesen. Darin hatte er mich gewarnt, dass Deirdre log, sobald sie den Mund aufmachte.

Aber Finn? Er schluckte ihren Köder komplett mit Haken. Er lehnte sich vor und drückte ihre Hand. Deirdre verschränkte die Finger mit den seinen, als zöge sie Trost aus seiner Berührung.

Als ihre Atmung sich schließlich wieder normalisiert hatte, fuhr sie mit ihrer Geschichte fort: »Danach war es … schwer für mich, mit Fletcher zusammen zu sein. Natürlich hat er behauptet, dass er mich niemals verletzen würde, doch ich konnte ihm einfach nicht glauben. Vor allem, nachdem ich erlebt hatte, was er mit jenen Männern angestellt hatte. Obwohl ich dazu ausgebildet war, meine Eismagie zur Verteidigung einzusetzen, traute ich mich nicht einmal, das Haus zu verlassen. Ich hatte Angst, dass einer von Fletchers Feinden mir auflauerte, um mich zu töten … oder dich, Finn. Das war meine größte Sorge.«

Finn nickte, seine Miene war so ernst wie die eines Priesters während der Messe … als wären ihre Worte absolut nachvollziehbar. Ich dagegen fand, dass ihre Geschichte mehr Löcher hatte als ein Sack voller Donuts.

»Fletcher und ich fingen an, uns darüber zu streiten, dass er als Profikiller arbeitete«, fuhr Deirdre fort. »Ich habe ihn angefleht, damit aufzuhören und nicht länger als der Zinnsoldat loszuziehen. Doch er hat erklärt, seine Arbeit und die Leute, für die er sie leistete, wären wichtig. Ich habe ihn gefragt, ob sie wichtiger seien als seine eigenen Familie … und dann stritten wir wieder.«

Sie schüttelte den Kopf. »Irgendwann konnte ich es einfach nicht mehr ertragen. Ich habe Fletcher gesagt, dass er sich entscheiden müsse … für seine Familie oder den Job als Profikiller. Er entschied sich für die Arbeit als Profikiller.« Sie umklammerte Finns Hand noch fester. »Es tut mir so leid, Finnegan. Wirklich. Ich wünschte, die Beziehung hätte gehalten! Dabei hatte ich deinen Vater wirklich geliebt.«

»Aber warum hat Dad dann allen erzählt, du seist gestorben?«, fragte Finn und stellte damit endlich die große, die offenkundige, die wichtige Frage.

Deirdre seufzte, gab die Hand ihres Sohnes frei und lehnte sich zurück, so als fürchte sie, dass die nächsten Worte ihr gleich noch mal das Herz brechen würden. »Ich sagte ihm, dass ich ihn verlassen und dich mitnehmen würde. Fletcher … er … hat mich geschlagen.« Sie hob eine Hand an die Wange, als spüre sie noch immer den Schmerz des angeblichen Schlags. »Er erklärte, er würde niemals auf seinen Sohn verzichten. Dann hat er verlangt, dass ich meine Sachen packe, das Haus verlasse und nicht mehr zurückkehre. Er hat mir gesagt, sollte ich jemals wieder nach Ashland kommen oder Kontakt zu dir aufnehmen, würde er mich umbringen. Ich habe ihm geglaubt. Schließlich war er ein Profikiller und hatte mir deutlich vor Augen geführt, wozu er fähig war.«

Deirdre senkte den Kopf, doch erst, nachdem ein paar dicke Tränen über ihre Wangen gelaufen waren. Eine von ihnen fiel auf das Foto von ihr, Finn und Fletcher und wurde langsam vom Papier aufgesogen.

»Es tut mir leid, Finn. So leid. Und ich schäme mich. Ich hätte stärker sein müssen. Ach, hätte ich doch schon vor Jahren einen Weg gefunden, Kontakt mit dir aufzunehmen!« Weitere Tränen rannen ihr über die Wangen, tropften ihr vom Kinn und fielen auf die Fotos. »Aber Fletcher hat immer wie ein Schießhund auf dich aufgepasst – und auch mich immer im Blick behalten. Obwohl ich ein paarmal versucht habe, dich zu erreichen.«

»Was ist passiert?«, fragte Finn leise und angespannt. »Was hat Dad getan?«

Deirdre stieß den Atem aus. »Ich bekam einen Stapel Fotos mit der Post, von mir selbst. Fletchers Beweis, dass er mich ausspioniert hatte, zusammen mit einer Warnung, was passieren würde, sollte ich nach Ashland zurückkehren. Dass er dann sein Versprechen halten und mich töten würde.«

Sie schüttelte sich, wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und hob den Kopf, um erneut Finn anzustarren.

»Nachdem ich von Fletchers Tod erfahren hatte, wusste ich, dass endlich die Chance gekommen war, eine Beziehung zu meinem Sohn aufzubauen. Doch ich war immer noch feige … und statt sofort in die Stadt zu eilen, habe ich lange darüber nachgedacht, wie ich mich dir nähern sollte. Darüber, wie ich am besten einen Kontakt zu dir herstellen könnte. Ich wusste, dass du Banker bist, und ich brauchte Hilfe bei den Investitionen für meine Wohltätigkeitsorganisation. Also erschien mir dies als klügster Ansatzpunkt. Ich habe versucht, meinen ganzen Mut zusammenzunehmen, um dir zu sagen, wer ich wirklich bin. Gestern Abend, bei dem Banküberfall, wurde mir klar, dass ich es einfach tun muss. Dass ich ein Risiko eingehen muss, um die Zeit mit dir bestmöglich zu nutzen.«

Erneut atmete sie tief durch.

»Das war’s. Das ist meine Geschichte. Es tut mir leid, Finnegan. Es tut mir so leid. Alles. Aber jetzt bin ich hier und würde mich freuen, wenn du mir eine zweite Chance gibst. Obwohl ich weiß, dass ich sie nicht verdient habe.«

Mit flehender Miene streckte Deirdre die Hand aus. Im Sonnenlicht, das durch die Fenster fiel, leuchtete ihr Haar wie Gold und sie sah aus wie ein gefallener Engel, der um Vergebung und Erlösung bat. Ihre Worte, ihre Stimme, ihre Gestik und Mimik … alles wirkte überzeugend, bis hin zu dem leichten Zittern ihrer Finger und den Tränen, die in ihren Augen glänzten. Selbst ich wäre vielleicht auf sie hereingefallen, hätte ich Fletcher nicht gekannt. Hätte ich nicht bis in die tiefsten Tiefen meines verdorbenen schwarzen Herzens gewusst, dass er niemals eine wehrlose Person geschlagen und noch weniger die Mutter seines Sohnes bedroht hätte. Es sei denn, es hätte dafür einen verdammt guten Grund gegeben.

Aber Finn … er erkannte das nicht. Er wollte
 es nicht erkennen. Zumindest nicht zu diesem Zeitpunkt. Vielleicht niemals.

Finn hob die Arme und umfasste Deirdres zitternde Finger mit beiden Händen. »Es gibt nichts zu vergeben«, raunte er heiser. »Wichtig ist nur, dass du jetzt hier bist und wir eine zweite Chance bekommen. Genau so, wie du es gesagt hast.«

»Oh, Finnegan, du weißt gar nicht, wie glücklich du mich machst.«

Deirdre lächelte, dann starrten sich die beiden einfach nur an, verloren in ihrer eigenen kleinen Welt.

Ich verdrehte die Augen. »O bitte, Finn. Erzähl mir nicht, dass du ihr diese idiotische Geschichte abkaufst. Im Marionettentheater habe ich glaubhaftere Märchen gehört.«

Finn fiel die Kinnlade herunter. Er war vollkommen schockiert, dass ich seinen zärtlichen, tränenverhangenen Moment zerstörte. Oh, und wie ich ihn zerstören würde! Ich würde ihn sprengen.

»Ich weiß, dass Fletcher dein Mentor war«, sagte Deirdre sanft zu mir, als spräche sie mit einer Minderbemittelten und wolle sich deswegen nicht zu kompliziert ausdrücken. »Ich weiß, dass er dich von der Straße geholt hat und dass du ihn sehr geliebt hast. Aber das bedeutet nicht, dass du über alle seine Handlungen Bescheid weißt und immer verstehst, wozu ein Mensch fähig ist.«

»Was Fletcher betrifft, lügst du das Blaue vom Himmel herunter, das weiß ich sicher«, blaffte ich zurück. »Finn mag zu vertrauensselig und hoffnungsfroh sein, um die Löcher in deiner Geschichte zu erkennen, aber ich bin es nicht.«

»Welche Löcher?«, fragte Deirdre, immer noch verdächtig ruhig. »Frag mich, was du willst. Ich werde dir alles sagen, was du wissen willst, Gin. Um dich zu beruhigen.«

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay, dann lass uns zwanzig Fragen spielen. Wie oft hast du an Finn gedacht? Jeden Tag, einmal pro Woche, einmal im Monat? Wie oft hast du versucht, Kontakt zu ihm aufzunehmen? Wann? Ich könnte weitermachen, doch eigentlich gibt es letztendlich nur eine Frage, die eine Rolle spielt: Wieso hast du dich nicht mehr bemüht?«

Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«

»Hätte ich ein Kind, würde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um Teil seines Lebens zu sein«, erklärte ich mit eiskalter Stimme. »Ich würde mich nicht von ein paar Drohungen fernhalten lassen. Doch genau das hast du getan, das hast du gerade zugegeben.«

»Sicher ist es für dich schwer nachzuvollziehen, Gin, aber Fletcher war der Grund, warum ich mich so lange ferngehalten habe«, widersprach Deirdre. »Wie ich schon sagte, hat er mich bedroht.«

»Bullshit«, hielt ich dagegen. »Fletcher ist inzwischen seit über einem Jahr tot. Hättest du dir wirklich solche Gedanken um Finn gemacht und dich so verzweifelt nach einem Wiedersehen mit ihm gesehnt, dann wärst du gleich nach Fletchers Tod hier erschienen. Aber du hast nichts dergleichen getan. Du bist nicht nach Ashland zurückgekehrt, nachdem der alte Mann gestorben war, weil du anderes zu tun hattest. Du bist weggeblieben, weil es dir scheißegal war. Fletchers Tod war dir scheißegal … ebenso wie Finn.«

Deirdre keuchte auf und wieder rannen ihr Tränen über die Wangen, als hätten meine Worte sie mitten ins Herz getroffen. Das hätte ich nur zu gern mit meinen Messern erledigt, allerdings nicht vor den Gästen in meinem Restaurant. Die wenigen, die gerade im Restaurant aßen, mochten nicht verstanden haben, was genau ich gesagt hatte, doch die eiskalte Wut in meiner Stimme war deutlich und bedrohlich genug gewesen. Und so saßen die meisten wie erstarrt auf ihren Plätzen, die Augen weit aufgerissen, während ihre Sandwiches und Gläser in der Luft schwebten.

Deirdre wischte sich die Tränen ab, schob das Kinn vor und starrte mich an. »Ich weiß, dass es für dich schwer zu akzeptieren ist …«

Erneut fing sie mit ihrem Gelaber an, doch ich war es leid, ihren Lügen zuzuhören, besonders denen, die sie über Fletcher verbreitete, um seinen Sohn gegen ihn einzunehmen. Der alte Mann konnte nicht mehr für sich selbst sprechen, aber ich war hier und würde ihn verteidigen. Und Finn ebenfalls, ob es ihm nun gefiel oder nicht.

»Eins solltest du wissen«, erklärte ich kalt und voller Entschlossenheit. »Wenn du Finn verletzt, töte ich dich.«

Deirdre keuchte abermals auf. Ihre blauen Augen wurden groß und sie presste sich eine Hand aufs Herz, als hätte mein gifterfülltes Versprechen sie tatsächlich getroffen. Als würde Fletcher sie von Neuem bedrohen, wie sie es behauptet hatte. In diesem Moment erinnerte ich sie wahrscheinlich an ihn.

Und das war in Ordnung für mich.

Ihr Kinn zitterte genauso heftig wie ihre Finger. Ich fragte mich, ob sie das wohl vor dem Spiegel geübt hatte. Wahrscheinlich. Auf jeden Fall gehörte sie zu den besten Schwindlerinnen, die ich je kennengelernt hatte.

Doch ihre schockierte, verängstigte Miene hatte den gewünschten Effekt auf Finn.

»Gin!«, zischte er. Wut brannte in seine Augen. »Was fällt dir ein, so etwas zu sagen?«

»Ich passe auf dich auf«, blaffte ich. »Ich kann nicht glauben, dass du auf ihre Lügen reinfällst. Wenn sie dir erzählt, dass es den Weihnachtsmann wirklich gibt, dann nimmst du ihr das womöglich auch noch ab.«

Finn öffnete den Mund, doch Bria kam ihm zuvor.

»Okay«, sagte sie. »Das ist genug. Lasst uns erst mal eine Pause machen.«

»Ich glaube, du hast recht«, stimmte Deirdre mit schwacher Stimme zu und wollte sich von der Bank erheben. Als sie merkte, dass ich immer noch am Kopfende des Tischs saß und ihr den Fluchtweg abschnitt, hielt sie aber unvermittelt inne.

»Gin«, mahnte Bria.

Langsam schob ich meinen Stuhl zurück und stand auf.

Deirdre glitt aus der Nische, wobei sie sich zur Vorsicht ein gutes Stück von mir fernhielt. Kluge Frau. Sie deutete auf die Fotos, die immer noch auf dem Tisch lagen. »Sieh sie dir an, solange du willst, Finnegan! Ich hoffe, du gibst mir die Chance, dich wirklich kennenzulernen. Nichts wünsche ich mir sehnlicher. Und ich will auch deine Freunde kennenlernen.« Sie wandte sich an mich. »Selbst dich, Gin. Trotz deiner Ablehnung mir gegenüber.«

Unverwandt starrte ich Deirdre an, doch sie schenkte mir nur diesen verletzten Blick, als hätte ich sie tief beleidigt, indem ich ihr ihre Lügen nicht abnahm.

Finn erhob sich ebenfalls von der Bank und ging um mich herum. Er zögerte kurz, dann trat er vor und umarmte Deirdre. Die Geste schien sie zu überraschen, doch sie schlang die Arme um ihn und zog ihn eng an sich.

Ich starrte sie die ganze Zeit über böse an, doch sie beachtete mich nicht. Natürlich nicht. Mich wollte sie ja nicht hereinlegen, also war ich im Moment nicht weiter wichtig.

Mutter und Sohn hielten sich noch eine Weile fest, bevor sie sich schließlich voneinander lösten.

»Ich rufe dich später an«, versprach Finn. »Vielleicht können wir uns dann noch weiter unterhalten.«

»Das fände ich schön«, flüsterte sie.

Finn nickte und wollte zurücktreten, doch Deirdre legte ihm eine Hand an die Wange. Diesmal war es Finn, der überrascht wirkte, doch er umfasste ihre Finger und drückte sie. Sie schenkte ihm noch ein Lächeln, griff nach ihrer Tasche und verließ das Restaurant.

Die Glocke über der Eingangstür bimmelte sanft, doch für mich klang das Geräusch laut wie ein Schuss.

Deirdre Shaw hatte die erste Runde definitiv gewonnen. Jetzt musste ich nur herausfinden, wie ich verhindern konnte, dass sie weitere Siege errang.
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Deirdre mochte verschwunden sein, aber die Show war noch nicht vorbei.

Alle im Restaurant sahen mich an, flüsterten und fragten sich, was es wohl mit dem Drama auf sich hatte, das sie gerade bezeugt hatten. Zweifellos besaß mindestens einer der Gäste Verbindungen zur Unterwelt … was bedeutete, dass sich die Nachricht von der Konfrontation wie ein Lauffeuer unter den Bossen verbreiten würde. Ich knirschte mit den Zähnen. Fantastisch.

Ich ignorierte die neugierigen Blicke und sah zu Silvio, der von seinem Hocker glitt, sein Jackett zuknöpfte und nach draußen ging. Mit seinen herausragenden Vampirsinnen hatte er jedes Wort unseres hitzigen Gesprächs mitbekommen. Er wusste, dass ich alle verfügbaren Informationen über Deirdre brauchte … selbst wenn es um etwas so Albernes ging wie um die Marke ihres Autos.

Finn wartete, bis Deirdre durch die großen Fensterflächen nicht mehr zu sehen war, dann wirbelte er zu mir herum. »Bist du jetzt glücklich? Du hast gerade meine Mutter vertrieben. Genau, wie Dad es getan hat.«

Ich öffnete den Mund, doch er hob warnend eine Hand.

»Vergiss es. Ich kann dich im Moment nicht mal anschauen«, knurrte er.

Damit stürmte er zur Tür, wo aber bereits Owen stand und ihm den Weg versperrte. Finn starrte ihn böse an, doch Owen legte ihm einen Arm um die Schultern.

»Komm schon, Mann«, sagte er. »Lass uns hinten rausgehen und ein bisschen frische Luft schnappen!«

Owen sah kurz zu mir und ich nickte dankbar. Er erwiderte die Geste, dann führte er Finn freundlich, aber energisch durch den Raum, durch die Schwingtüren und in den hinteren Teil des Restaurants.

Wieder starrten alle mich an und fragten sich offenbar, was ich als Nächstes tun würde. Ich meinerseits musterte die neugierige Menge mit bösen Blicken, bis sich alle lieber wieder auf ihr Essen konzentrierten und hastig Pommes und Sandwiches in den Mund schoben.

»Das ist wirklich toll gelaufen«, meinte Bria, die immer noch am Tisch saß. »Dir ist bewusst, dass du ihr direkt in die Hände gespielt hast, oder?«

Ich schnaubte wütend, strich meine blaue Arbeitsschürze glatt und gab mir alle Mühe, meine Gefühle im Zaum zu halten. »Ich weiß, ich weiß. Ich hätte ruhig, cool und vernünftig sein sollen. Genau wie Deirdre selbst. Aber ich konnte nicht einfach dasitzen und mir all diese verdammten, dreckigen Lügen über Fletcher anhören. Ich konnte
 es einfach nicht. Und ich verstehe Finn nicht. Er glaubt lieber einer fremden Frau, die plötzlich aus dem Nichts auftaucht, statt seinem eigenen Vater zu vertrauen. Dem Mann, der immer für ihn da war.«

Ich schüttelte den Kopf. »Manchmal verstehe ich wirklich nicht, was im Kopf dieses Kerls vor sich geht.«

Bria griff nach den Fotos. »Sieh es mal durch seine Augen. Er bekommt eine zweite Chance, seiner Mutter näherzukommen, die er nie kannte. Das wäre für jeden eine verlockende Vorstellung.«

»Sicher, aber wir sprechen hier von Finn. Gewöhnlich wickelt er
 die Frauen um den Finger. Nicht andersherum.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Seine Kindheit ohne Mutter hat wahrscheinlich dafür gesorgt, dass er die Frauen so liebt und ständig mit ihnen flirtet. Er versucht, die Verbindung zu finden, die er zu ihr nie hatte.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Seit wann hängst du der Freud’schen Lehre an?«

»Du bist nicht die Einzige, die regelmäßig Kurse besucht. Ich habe über die Polizeibehörde online immer wieder psychologische Seminare belegt.« Das Lächeln, das sie mir schenkte, verblasste schnell wieder. »Du musst mit Finn reden und die Sache zwischen euch in Ordnung bringen. Sonst wird es nur noch schlimmer. Wenn Deirdre wirklich eine Bedrohung darstellt, dann musst du in seiner Nähe bleiben, statt ihn noch mehr gegen dich aufzubringen.«

Ich seufzte. »Ich weiß. Aber ihm wird nicht gefallen, was ich über seine liebste Frau Mama zu sagen habe.«

Wieder zuckte Bria wieder mit den Achseln. Sie wusste genauso wenig wie ich, wie wir Finn dazu bringen sollten, auf die Stimme der Vernunft zu hören.

Aber Bria hatte recht, ich musste es versuchen. Also trat ich hinter den Tresen, zog meine Schürze aus und hängte sie an einen Nagel an der Wand, einfach, um noch ein paar Sekunden zu gewinnen, in denen ich mich beruhigen konnte. Als ich mich besser fühlte, ging ich in Richtung der Schwingtüren. Dort warteten Jo-Jo und Sophia schon auf mich, beide mit besorgten Mienen.

Ich trat zu den beiden. »Was haltet ihr von Deirdres Erklärungen?«

»Bullshit«, knurrte Sophia, die Nasenflügel vor Wut gebläht. »Jedes einzelne Wort.«

Nun, zumindest war ich nicht als Einzige dieser Meinung. Andererseits hatte Sophia Fletcher ebenfalls geliebt, besonders, seitdem er sie aus einer schrecklichen Lage gerettet hatte. In Bezug auf den alten Mann war sie genauso voreingenommen wie ich.

»Vergiss für den Moment, was sie gesagt hat, und bring die Sache mit Finn in Ordnung«, riet mir Jo-Jo. »Er kommst schon wieder zur Vernunft, früher oder später.«

Ich nickte und lächelte ihr kurz zu, doch mein Herz war weiterhin schwer, als ich die Schwingtüren aufschob. Ich konnte nicht anders, als mir die Frage zu stellen, ob es für Finn nicht bereits zu spät war.

Die Angestellten waren von der hässlichen Szene mit Deirdre anscheinend genauso schockiert wie die Gäste, denn mir begegnete niemand. Gut. Es mussten wirklich nicht noch mehr Menschen mitbekommen, wie ich die Fassung verlor.

Auf dem Weg zur Hintertür kam ich an den Metallregalen voller Zucker, Mehl und Ketchup vorbei. Ich griff nach dem Türknauf, doch die Tür stand bereits einen Spaltbreit offen.

Ich hätte die Tür aufziehen und nach draußen treten sollen, um mit Finn zu reden, doch stattdessen spähte ich durch den Spalt, weil ich mich fragte, was er und Owen wohl gerade besprachen … und wie sehr Finn meine Existenz gerade verfluchte.

Mein Ziehbruder tigerte in der Gasse hinter dem Restaurant auf und ab. Die Sohlen seiner glänzenden Lederschuhe erzeugten auf dem verschmutzten, aufgesprungenen Asphalt ein Geräusch wie klatschende Gummibänder. Owen lehnte mit einer Schulter an der gegenüberliegenden Wand, die Arme vor der Brust verschränkt, während er Finn beobachtete.

Owen schüttelte den Kopf. »Tu dir selbst einen Gefallen, Finn. Sei nicht dieser Kerl.«

»Was für ein Kerl?«, knurrte er und tigerte weiter.

»Der Kerl, der ich war, als Salina in die Stadt gekommen ist. Der Kerl, der Gin infrage stellt. Der Kerl, der Gin mit seinen Zweifeln verletzt hat. Sie passt nur auf dich auf, Mann. Sonst nichts.«

Salina Dubois war Owens ehemalige Verlobte gewesen … bevor ich sie getötet hatte. Damals hatte sie mich und alle jene umbringen wollen, die sie für den Tod ihres Vaters verantwortlich machte. Ihr Auftauchen in Ashland und ihr darauf folgender Tod durch meine Klinge hatten einen Keil zwischen Owen und mich getrieben, der fast das Ende unserer Beziehung bedeutet hätte.

Doch hier war Owen, er trat jetzt für mich ein und versuchte, Finn davon abzuhalten, den gleichen Fehler zu begehen. Owen wusste, wie viel mir an der Beziehung zu Finn lag, und er tat sein Möglichstes, um zu verhindern, dass alles noch schlimmer wurde. Meine Kehle wurde eng und mein Herz füllte sich mit Liebe. Er war immer so fürsorglich und das bedeutete mir unglaublich viel.

Finn schnaubte. »Nun, sie hat eine seltsame Art, das zu zeigen, wenn sie droht, meine Mutter zu ermorden.«

Owen schüttelte den Kopf. »Mann, du siehst es wirklich nicht? Erkennst du nicht, wie verdächtig das alles ist? Dass deine Mom plötzlich wieder in der Stadt auftaucht? Aber du verstehst doch sicher, warum Gin sich Sorgen macht, nicht wahr?«

»Natürlich ist das Verhalten meiner Mutter verdächtig. Ich bin ja kein totaler Idiot. Aber anscheinend hält Gin mich genau dafür. Ich kann auf mich selbst aufpassen, weißt du? Ich habe das bereits getan, bevor sie schließlich aufgetaucht ist.«

»Du kennst Gin«, wandte Owen ein. »Sie passt auf die Menschen auf, die ihr etwas bedeuten. Das ist eine der Eigenschaften, die ich an ihr bewundere.«

Finn schnaubte wieder. »Manchmal bist du ein solcher Heuchler.«

»Entschuldigung, wie bitte?«

Finn hielt inne und wies anklagend mit dem Finger auf Owen. »Du … du bist ein Heuchler, Grayson. Du hast absolut recht. Du warst dieser Kerl. Du warst der Kerl, der an Gin gezweifelt hat – der sie von sich gestoßen hat, obwohl sie dir nur helfen wollte. Du warst der Idiot, der Salinas Lügen geglaubt hat. Wir alle wussten es, aber Gin ist trotzdem für dich eingetreten. Immer wieder hat sie ihr Leben für dich riskiert. Und als die Wahrheit über Salina herauskam, was hast du getan? Du hast dich von Gin zurückgezogen. Einfach so.«

Er klatschte in die Hände, um seinen Punkt zu unterstreichen. Owen zuckte bei dem lauten Geräusch zusammen.

»Und jetzt stehst du hier und hältst mir einen Vortrag darüber, dass ich gerade dasselbe tue? Wie ich schon sagte … Heuchler.« Finn nahm seine Wanderung durch die Gasse wieder auf.

Owen ballte die Hände zu Fäusten und stieß sich von der Wand ab. Offenbar war er drauf und dran, auf Finn einzuschlagen, bis dieser blutend am Boden lag.

Das war mein Stichwort. Ich öffnete die Tür und trat in die Gasse, bevor die Sache zwischen den beiden entgleisen konnte. Als sie die Angeln quietschen hörten, drehten sie sich zu mir um.

»Hey, Gin, du kommst gerade rechtzeitig, um deinen Toyboy zu retten«, höhnte Finn. »Er steht kurz davor, von seinem hohen Ross zu fallen.«

»Halt die Klappe, Lane«, blaffte Owen zurück. »Andernfalls poliere ich dir die hübsche Fresse, bis nicht mal Jo-Jo sie wieder in Ordnung bringen kann.«

»Versuch es doch!«

Zu diesem Zeitpunkt standen sich die beiden Auge in Auge gegenüber, so dicht, dass sich ihre Nasen fast berührten. Sie hatten die Fäuste geballt, die Zähne zusammengebissen und die Augen wütend zusammengekniffen, während sie sich quasi mit Blicken erdolchten. Ich legte den beiden die Hände auf die Schultern und schob sie auseinander. Eine Prügelei war das Letzte, was wir jetzt gebrauchen konnten.

»Das reicht«, sagte ich. »In eure Ecken, Jungs. Auf der Stelle. Owen, ich rede später mit dir, okay?«

Owen starrte Finn noch einen Moment lang böse an, dann beugte er sich vor und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Alles, was du brauchst, Gin. Das weißt du.«

»Das tue ich. Und jetzt geh. Bitte.«

Er drehte sich um, stürmte ins Restaurant zurück und knallte die Tür hinter sich zu.

Eine ganze Weile schwiegen Finn und ich und das einzige Geräusch kam von den brummenden Autos auf der Hauptstraße, ab und zu unterbrochen von einem lauten Hupen. Schließlich schob Finn das Kinn vor, seine Lippen stur zusammengepresst.

»Willst du mich fertigmachen, weil ich die Loyalität deines Toyboys infrage gestellt habe?«, knurrte er.

»Nö.«

Finn war bereit gewesen, sich mit mir zu streiten, aber meine schlichte Antwort nahm ihm den Wind aus den Segeln. Stattdessen gab er sich damit zufrieden, mich böse anzustarren. »Gut. Denn nur für den Fall, dass du es vergessen hast, ich bin derjenige, der immer für dich da war, Gin.« Er tippte sich mit dem Finger auf die Brust, dicht über dem Herzen. »Nicht Owen, nicht Bria, niemand sonst. Nur ich.«

»Du und Fletcher«, ergänzte ich leise.

Finn verzog den Mund und Schmerz blitzte in seinen Augen auf, vermischt mit Wut. »Nun, Dad ist nicht mehr hier, aber ich bin es noch. Und im letzten Jahr habe ich dir immer den Rücken freigehalten, egal, was passiert ist oder wie schlimm es auch war. Diese Debakel mit Donovan Caine? Ich war da. Dein Kampf gegen Mab? Ich war da. Deine Auseinandersetzung mit Madeline und den Unterweltbossen und jedem anderen, der dich ins Visier genommen hat? Ich war immer verdammt noch mal da
.«

»Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

Doch Finn hatte jetzt einen selbstgerechten Lauf. Er riss die Arme hoch und sprach weiter, als hätte ich überhaupt nichts gesagt. »Und jetzt, da wir die Rollen getauscht haben und ich etwas brauche … jetzt, wo ich ein wenig Unterstützung und Verständnis brauche, weil ich den größten Schock meines Lebens erlitten habe … was tust du? Du drohst meiner Mutter mit dem Tod.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich wollte nur absolut klarstellen, welche Konsequenzen es haben kann, Teil deines Lebens zu sein.«

»Oh, das hast du deutlich klargestellt! So deutlich, wie deine Steinsilber-Messer zu sehen sind. Ein Wunder, dass sie nicht schreiend davongerannt ist.«

»Oh, Deirdre ist sicher nicht das zerbrechliche Geschöpf, als das sie erscheinen möchte.«

Finn verschränkte die Arme vor der Brust und starrte mich wieder böse an.

Ich seufzte. »Okay, okay, vielleicht hätte ich nicht gleich die ultimative Karte ausspielen sollen.«

»Aber?«

»Aber sie ist nicht weggerannt, oder? Und jetzt weiß sie genau, was passieren wird, wenn sie dich täuscht. Komm schon, Finn! Erzähl mir nicht, dass du ihr diese Behauptungen wirklich abnimmst.«

Er schob das Kinn vor. »Und was, wenn doch?«

»Dann bist du ein Narr.« Ich bereute die Worte, kaum dass sie mir über die Lippen gedrungen waren, doch jetzt war es zu spät, sie zurückzunehmen.

Finn starrte mich an, doch statt der Wut, die ich erwartet hatte, blitzte in seinen Augen eine Mischung aus Schmerz und Resignation auf. Und das sorgte dafür, dass ich mich schlechter fühlte, als wenn er mich angeschrien hätte. »Du glaubst das wirklich, oder?«, fragte er fast traurig. »Dass du die unbesiegbare Superheldin bist, die immer weiß, was für alle das Beste ist? Und ich bin dein fröhlicher, unbesorgter, minderbemittelter Handlanger, der hin und wieder Leute für dich erschießt?«

»Das glaube ich nicht … ganz und gar nicht.«

»Natürlich glaubst du das.« Finn schüttelte den Kopf und klang noch trauriger als bisher. »Weil Dad dir beigebracht hat, genau das zu glauben.«

Ich wusste nicht, was ich mit dieser Anklage anfangen sollte. Und noch weniger wusste ich, wie ich darauf reagieren sollte. Natürlich hielt ich mich nicht für eine Superheldin und ich hielt Finn natürlich nicht für meinen Handlanger. Er war mein Bruder und ich liebte ihn, so einfach war das.

Doch die Art, wie er mich ansah, mit dieser … Enttäuschung im Blick, verletzte mich mehr, als es seine harschen, wütenden Worte getan hatten. Doch noch schlimmer … nach jedem verdammten Satz, den ich sprach, schien er sich weiter von mir zu entfernen. Ich musste unsere Beziehung in Ordnung bringen … auf der Stelle.

»Komm schon!«, beharrte ich. »Hältst du Deirdres Aussagen über Fletcher wirklich für wahr? Dass er gedroht hat, sie zu ermorden, falls sie jemals nach Ashland zurückkehrt? Wenn sie je versuchen sollte, Kontakt zu dir aufzunehmen?«

»Du kanntest Dad«, fuhr mich Finn barsch an. »Er war durchaus dazu fähig.«

»Sicher«, stimmte ich zu. »Aber ich weiß auch, dass er eine solche Drohung nur aus einem – einzigen – Grund ausgesprochen hätte. Um dich zu beschützen. Deirdre mag deine Mutter sein, aber sie manipuliert dich von vorn bis hinten. Sie ist gefährlich, Finn. Erkennst du das denn nicht?«

»Natürlich erkenne ich das«, knurrte er mit einem sturen Unterton in der Stimme. »Aber vielleicht will ich ihr trotzdem eine Chance geben.«

Ich runzelte die Stirn. »Warum solltest du das tun?«

»Weil ich nie eine Mutter hatte«, erwiderte er sanft.

Finn starrte mich an. Erneut erkannte ich diese unverhüllte Sehnsucht in seinem Blick wie gestern Abend auf der Party und vorhin hier im Restaurant. Ein tiefes Verlangen nach etwas, was er nie besessen, niemals erlebt hatte … und das ihm sein gesamtes Leben über gefehlt hatte.

»Ich hatte nie eine Mutter«, wiederholte er lauter. »Ich hatte nie eine Mutter, die mir einen Kuss auf mein aufgeschlagenes Knie gedrückt, mir Kekse gebacken hat oder mich in den Schlaf gesungen hat. Sicher, Dad hat sein Bestes gegeben, aber er war kein offener, mitteilsamer Mensch, besonders, wenn es um seine Gefühle ging. Und wir waren uns nicht sehr ähnlich, besonders, als ich älter wurde. Nicht wie du und er. Jo-Jo hat ihr Bestes gegeben. Dasselbe gilt übrigens für Sophia. Ich bin den beiden dankbar, dass ich ihnen so viel bedeutet habe, dass sie es versucht haben.«

»Aber?«

Er stieß den Atem aus. »Aber es war nicht dasselbe. Es war nie
 dasselbe. Und jetzt ist meine Mutter – meine echte Mutter – hier und ich erkenne so viele Ähnlichkeiten zwischen ihr und mir. Plötzlich habe ich einen Teil von mir wiedergefunden, von dem ich bisher gar nicht wusste, dass er gefehlt hat. Das verstehst du doch sicher, wenn man bedenkt, wie lange es dich und Bria gekostet hat, eine Beziehung aufzubauen, nachdem sie nach Ashland zurückgekehrt war.«

»Ich verstehe es, wahrscheinlich besser als jeder andere.« Ich seufzte. »Niemand stellt infrage, dass Deirdre wirklich deine Mutter ist. Sie sagt, sie will Teil deines Lebens sein. Okay. Aber wo war sie in den letzten dreißig Jahren? Was hat sie getrieben? Wieso hat sie nicht früher Kontakt zu dir aufgenommen, zum Teufel mit Fletcher und seinen Drohungen? Findest du das nicht verdächtig? Ich schon.«

Dieses Mal seufzte Finn. »Natürlich finde ich das alles verdächtig. Dad hat auch mich erzogen, schon vergessen? Ich mag nicht so paranoid sein wie du, aber ich bin durchaus misstrauisch. Ich will genauso dringend erfahren wie du, warum Deirdre nach Ashland zurückgekehrt ist.«

»Was hast du dann gegen meine Vorgehensweise?«

Finn schob die Hände in die Hosentaschen und zog mit der Schuhspitze eine Linie über den schmutzigen Asphaltboden. Es dauerte eine Weile, bis er weitersprach. »Weil ich hoffe, dass sie die Wahrheit sagt. Dass sie tatsächlich meinetwegen zurückgekommen ist … nur meinetwegen, aus keinem anderen Grund. Ist das so falsch?«

In diesem Moment verstand ich endlich, welch tiefe Sehnsucht Deirdre in ihm erweckt hatte; eine Sehnsucht, die ich nie in ihm vermutet hätte. Ich hatte nie groß über Finns Mom nachgedacht und noch weniger über die Tatsache, dass er nie eine Mutter besessen hatte. Selbst ich hatte eine Mutter gehabt, bevor Mab Monroe sie ermordet hatte.

Meine Erinnerungen an Eira Snow, meine Mutter, waren durchaus angenehm, auch wenn ich als mittleres Kind oft in der Menge untergegangen war. Als sie gestorben war, war ich noch nicht alt genug gewesen, um eine Freundschaft zu ihr zu entwickeln, wie es zwischen ihr und meiner älteren Schwester Annabella der Fall war. Aber ich war auch nicht mehr klein genug gewesen, um ständige Aufmerksamkeit einzufordern, wie Bria es getan hatte. Also konnte ich Finns Sehnsucht verstehen, selbst wenn sie sich von meinen Gefühlen unterschied. Ich wünschte mir nur, ich hätte mehr Zeit mit ihr verbringen können und mehr Zuwendung genossen.

Doch das bedeutete nicht, dass ich zulassen dufte, dass Finn verletzt wurde. Zumal Fletcher mich gebeten hatte, auf ihn aufzupassen.

»In Ordnung«, sagte ich. »In Ordnung. Du hast gewonnen. Ich werde Deirdre eine Chance geben. Alles, damit du aufhörst, mich aus diesen traurigen Welpenaugen anzusehen.«

Finns Laune verbesserte sich sofort. »Ernsthaft? Du willst ihr wirklich
 eine Chance geben?«

»Ja, ja. Wirklich
.«

Seinen Augen wurden schmal. »Du wirst nicht mehr von Verschwörungen und Messern reden und ihr mit dem Tod drohen?«

»Ich werde nicht mehr davon reden, sie umzubringen.« Ich hielt inne. »Zumindest nicht, wenn sie mich hören kann.«

Finn warf mir einen bösen Blick zu, doch ich zuckte nur mit den Achseln. Ein größeres Zugeständnis konnte ich ihm nicht machen.

»Du willst ihr wirklich eine Chance geben?«, wiederholte er. »Großes Indianerehrenwort?«

»Wie alt bist du? Zwölf?«

Er hielt meinem Blick stand. »Großes Indianerehrenwort, Gin?«

Ich verdrehte die Augen, doch dann zeichnete ich mit der Hand ein X über mein Herz. »Großes Indianerehrenwort.«

Finn stieß einen fröhlichen Schrei aus, schlang die Arme um mich und hob mich hoch. Er drehte mich im Kreis, bis mir fast schwindelig wurde und ich lachen musste, bevor er mich wieder absetzte. Dann umarmte er mich fest. »Danke, Gin«, flüsterte er mir ins Ohr. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel mir das bedeutet.«

Ich verzog das Gesicht. »Oh, ich glaube, meine angeknacksten Rippen verraten mir das ziemlich genau.«

»Ups, tut mir leid.« Er senkte die Arme, trat zurück und grinste mich wieder an. »Also erlaubst du mir, morgen mit Deirdre noch mal zum Mittagessen zu kommen? Ich würde mir wirklich wünschen, dass ihr beide einen neue Anfang macht.«

Ich erwiderte sein Grinsen, auch wenn ich die Zähne zusammenbeißen musste, um das hinzukriegen. »Natürlich. Deirdre ist hier jederzeit willkommen.«

»Super! Ich schicke dir später die genauen Infos. Alles wird gut, Gin. Du wirst schon sehen.«

Er umarmte mich noch einmal, diesmal so fest, dass mir die Luft wegblieb und meine Wirbel knackten. Er strahlte mich an, dann öffnete er die Hintertür und eilte ins Restaurant, wahrscheinlich um sein Handy zu holen, damit er Deirdre die guten Nachrichten überbringen konnte.

Ich blieb in der Gasse zurück, weil ich nicht das geringste Verlangen verspürte, Finn beim Plaudern mit seiner Frau Mama zuzuhören. Doch ich hatte ihn nicht angelogen. Ich würde Deirdre eine Chance geben. Tatsächlich würde ich ihr so viele Chancen einräumen, wie sie wollte, und noch ein paar mehr.

Denn je mehr Kontakt mit Finn ich ihr erlaubte, desto eher würde sie sich selbst in Schwierigkeiten bringen.

Und wenn sie das tat, würde die Spinne warten … und Deirdre Shaw diesmal wirklich unter die Erde bringen.
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Manchmal war es die reinste Pest, Versprechen halten zu müssen.

Doch ich hielt mein Versprechen gegenüber Finn. Sosehr es mich auch schmerzte, ich verbot mir jeden Kommentar in Bezug auf Deirdre und war sogar nett zu ihr, wann immer ich ihr begegnete.

Was jeden verdammten Tag passierte.

In der nächsten Woche verbrachte Finn quasi jede freie Minute mit seiner lieben Frau Mama. Sicher, ich wollte ein Auge auf die beiden halten, aber ich wurde Zeugin von weit mehr Begegnungen zwischen ihnen, als mir lieb sein konnte. Denn sie schlenderten jeden Tag ins Pork Pit. Manchmal verbrachten sie gute zwei Stunden beim Mittagessen oder frühen Abendessen. Und jedes Mal – wirklich jedes einzelne Mal – winkte Finn mich heran und erzählte mir voller Begeisterung irgendeine alberne Geschichte weiter, die Deirdre ihm über seine Kindertage berichtet hatte. Wie er über dieses gelacht oder jenes geweint hatte oder wie ihr Pfingstrosenparfum ihn zum Niesen gebracht hatte.

Für eine Mutter, die nur wenige Monate lang Teil des Lebens ihres Babys gewesen war, schien sie eine Menge solch kitschiger Geschichten auf Lager zu haben. Allerdings verkniff ich mir Finn gegenüber jede Kritik an diesem Verhalten. Stattdessen nickte und lächelte ich und gab notfalls die richtigen Geräusche von mir. Gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass meine Backenzähne zu Staub zerfallen würden, wenn das noch lange so weiterging. Schon jetzt litt ich fast ständig an Kieferschmerzen und wenn ich weiterhin so verkrampft lächeln musste, würde ich bald schielen.

Das Einzige, was mich beruhigte, war die Tatsache, dass ich fast genauso intensiv gegen Deirdre intrigierte, wie sie Finn einwickelte.

Denn ich begegnete Mama Shaw nicht nur tagsüber, ich sah sie auch abends, obwohl diese Verabredungen sehr viel einseitiger waren. Silvio hatte ihren Wagen aufgespürt und herausgefunden, dass sie ein Penthouse im Peach Blossom gemietet hatte, einem hochklassigen Apartmentgebäude. Es war dasselbe Apartmentgebäude und dieselbe Suite, in der auch Raymond Pike gewohnt hatte, als er nach Ashland gekommen war, um Lorelei Parker zu terrorisieren. Finn allerdings tat das als reinen Zufall ab, als ich ihm davon erzählte, genauso wie er meine Sorgen über die Stärke von Deirdres Eismagie ignorierte. Er behauptete einfach steif und fest, dass sie ihn sicherlich niemals mit ihrer Macht verletzen würde.

Am Abend nach dem ersten Treffen im Pork Pit hatte ich das Peach Blossom ausgekundschaftet und ein hübsches kleines Versteck auf dem Gebäude gegenüber gefunden, von dem aus ich direkt in Deirdres Penthouse blicken konnte. Natürlich brachte ich die gesamte Spionageausrüstung mit, die Silvio für mich besorgt hatte. Fernglas, digitale Überwachungskameras, Richtmikrofone, das volle Programm. Ich beobachtete Deirdre wie der sprichwörtliche Falke, spionierte sie gründlicher aus als jede meiner Zielpersonen zu der Zeit, als ich noch als die Spinne gearbeitet hatte.

Doch sie tat einfach nichts.

Deirdre traf sich nicht mit Unterweltbossen, führte keine mysteriösen Telefongespräche, sagte nichts, was meinen Verdacht in irgendeiner Weise bestätigt hätte. Sie lud Finn nur in Restaurants in ganz Ashland ein, rief reiche Leute an und bat sie, Schmuckstücke für ihre Ausstellung zu spenden, und ging die Finanzberichte ihrer Wohltätigkeitsorganisationen durch. Sie bestellte gern Kaviar und Schnecken beim Zimmerservice, unterzog sich jeden zweiten Tag einer luftelementaren Gesichtsbehandlung und einer Tiefengewebemassage und nahm jeden Abend ein Champagner-Schaumbad.

Ernsthaft. Champagner-Schaumbad. Wer tat so etwas noch? Sie benahm sich wie ein alter Filmstar. Deirdre Shaw war definitiv eine echte Diva.

Hugh Tucker begleitete sie fast überallhin, öffnete ihr Türen, holte Kaffee, überbrachte Nachrichten … genau wie Finn gesagt hatte. Tuckers nichtssagende, gelangweilte Miene und seine langsamen Reaktionen ließen mich vermuten, dass er nicht sonderlich glücklich mit seiner Stellung als Deirdres Assistent war. Warum nur?, fragte ich mich sarkastisch. Hätte ich den ganzen Tag dabei zusehen müssen, wie sie mit ihrem gekünstelten Lächeln von hierhin nach dorthin rauschte, hätte ich sie längst mit einem Kissen erstickt.

An einem Abend, nachdem Deirdre Tucker endlich entlassen und gegen Mitternachts ins Bett gegangen war, ging ich gerade mit meiner schwarzen Sporttasche über der Schulter zu meinem Auto, als ein Kerl aus einer Gasse trat, um sich mir in den Weg zu stellen. Er war groß, größer als einen Meter achtzig, mit kurz rasiertem schwarzem Haar und einem falschen Diamantstecker im Ohr.

»Gib mir die Tasche, Schätzchen!«, knurrte er und fletschte die Zähne, sodass ich seine gelb verfärbten Reißzähne sehen konnte.

»Ein Straßenräuber?«, fragte ich und sofort verbesserte sich meine Laune. »Wunderbar!«

Der Vampir runzelte die Stirn. Anscheinend fand er, dass ich nicht verängstigt genug klang, denn er schob die Hand in die Tasche und zog ein lächerlich kleines Klappmesser heraus.

»Ein Straßenräuber mit einem Messer.« Ich grinste. »Es wird immer besser.«

Misstrauisch kniff er die Augen zusammen und spähte in die Schatten ringsum. »Gehörst du zu den Bullen? Ist das eine Undercover-Aktion?«

»Ich? Ein Cop? Wirklich witzig, Süßer.« Ich lachte. »Glaub mir, ich bin so ziemlich das Gegenteil eines Cops.«

Offenbar lief die Aktion absolut nicht nach den Vorstellungen des Vampirs, aber er hielt mich noch immer für eine einfaches, wenn auch verrücktes Opfer. Also trat er vor und ließ sein Klappmesser durch die Luft sausen, um mir mit der Waffe Angst einzujagen.

Bitte. Ich besaß Brotmesser, die schärfer waren als dieses Ding.

»Gib mir die Tasche, verfickt noch mal! Oder ich schlitze dir den Bauch auf.«

»Sicher. Die ist sowieso verdammt schwer.«

Ich ließ die Tasche von der Schulter gleiten und stellte sie auf dem Gehweg ab. Dann stellte ich mich breitbeinig darüber auf und grinste den Vampir wieder an.

»Du willst die Tasche?«, fragte ich gedehnt und winkte ihn mit einem Finger heran. »Komm und nimm sie mir ab, Süßer.«

»Verrücktes Miststück«, murmelte er.

»Du hast ja keine Ahnung.«

Doch anscheinend wirkte ich nicht irre genug, um den Überfall abzubrechen, denn der Vamp knurrte und hob sein Messer, um mich aufzuschlitzen, genau wie er versprochen hatte.

Ich sprang nach vorn und packte sein Handgelenk, grub meine Fingernägel in die Sehnen, bis er schmerzerfüllt grunzte und das Messer fallen ließ. Dann trat ich noch dichter an ihn heran und rammte ihm in einer schnellen Kombination die Fäuste in den Bauch, was ihm einen schmerzhaften Keuchanfall bescherte. Musik in meinen Ohren.

Er stolperte rückwärts, doch ich folgte ihm und schlug ihm zweimal gegen die Kehle, bevor ich ihm die Faust auf die Nase rammte. Das Gefühl brechender Knochen, die würgenden Geräusche und das Blut, das mir auf die Hände spritzte, sorgten nur dafür, dass ich laut lachte.

Als i-Tüpfelchen ließ ich mich in die Hocke sinken und trat dem Vampir die Beine unter dem Körper weg. Er fiel auf den Rücken und sein Kopf knallte auf den Gehweg. Bevor er das Bewusstsein verlor, stieß er noch ein leises, fast quietschendes Geräusch aus, irgendwo zwischen einem Stöhnen und einem Wimmern.

Und schon war der Kampf vorbei. Nicht, dass es eine wirklich gute Auseinandersetzung gewesen war.

Immer noch lächelnd stand ich wieder auf, dehnte den Hals und schwang die Arme hin und her. Es ging doch nichts über einen versuchten Raubüberfall, um das Blut in Wallung zu bringen. Nachdem ich Deirdre ein paar Abende lang beobachtet hatte, fand ich es nett, zur Abwechslung ein Problem direkt angehen zu können. Ich fühlte mich besser und entspannter als seit dem Moment, als sie in der Stadt aufgetaucht war.

Ich spähte in die Schatten, in der Hoffnung, dass weitere Freunde von ihm auf mich warteten, um noch mehr Dampf abzulassen, doch der Vampir war ganz allein gewesen. Nun ja. Ein Mädchen konnte nicht alles haben.

Ich warf mir den Riemen der Tasche wieder über die Schulter, schob die Hände in die Hosentaschen und schlenderte pfeifend davon.

Meine Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Deirdre blieb bei ihrem Verhaltensmuster, blieb die lächelnde Südstaaten-Diva. Als Finn und sie am nächsten Tag ihr Mittagessen im Pork Pit beendeten, war ich angespannter als je zuvor.

Normalerweise war ich gut darin, Leute zu durchschauen, doch diese Frau blieb mir ein Rätsel. Sie schien es so verdammt ernst damit zu meinen, Finn besser kennenzulernen. Sie benahm sich mir gegenüber so verdammt geduldig und verständnisvoll, und das trotz meiner frechen Kommentare. Sie zeigte niemals Ungeduld oder Wut, egal, was ich auch sagte oder tat. Stattdessen schenkte sie mir ein Lächeln nach dem anderen, als amüsierten sie mein misstrauisches Wesen und meine kaum verhohlenen Drohungen. Vielleicht stimmte das sogar.

Auf jeden Fall hatte ich wirklich keinen blassen Schimmer, was sie plante … ob sie überhaupt etwas plante.

Ich hatte immer noch keine echten Belege dafür, dass sie etwas im Schilde führte, abgesehen davon, sich in Finns Leben einzuschleichen. Ich hatte nur einen Kasten voller Erinnerungsstücke und Fletchers warnenden Brief. Nicht gerade handfeste Beweise.

Dutzende Male hatte ich schon darüber nachgedacht, Finn den Steinsilber-Kasten voller Erinnerungen und Fletchers Brief zu übergeben, aber er schien so fasziniert von seiner Mutter, dass er die Zeilen des alten Mannes womöglich nicht ernst genommen hätte. Vielleicht hätte er sie einfach abgetan, so wie er es mit allem getan hatte, was in Bezug auf Deirdre keinen Sinn ergab.

Außerdem hatte Fletcher mich gebeten, mit der Übergabe des Briefs zu warten, bis Deirdre wieder weg war – was auch immer das wirklich hieß. Vielleicht hatte Fletcher gehofft, dass Deirdre es ernst meinte und Finn den Brief nie lesen musste, um die schrecklichen Wahrheiten zu erfahren, die sein Inhalt vermutlich enthüllen würde. Auf jeden Fall wollte ich die Wünsche des alten Mannes in Ehren halten und widerstand der Versuchung, den Brief einfach aufzureißen und selbst zu lesen.

Trotzdem, sosehr ich Fletcher auch geliebt und ihm vertraut hatte, machte mich Deirdre mit ihrer unerschütterlich guten Laune allmählich mürbe. Nach und nach stellte ich meine Instinkte in Bezug auf sie ebenso infrage wie meine geistige Gesundheit.

Aber vielleicht war genau das Deirdres Plan. Vielleicht wollte sie mich in den Wahnsinn treiben, damit meine Freunde mich in ein Irrenhaus einweisen mussten und sie Finn ganz für sich haben konnte. Zugegeben, das war ein absurder Gedanke, doch langsam klammerte ich mich an Strohhalme. Jepp, meine Einbildungskraft und Paranoia machten in letzter Zeit Überstunden …

»Worüber denkst du gerade nach?«, rumpelte eine tiefe Stimme.

Ich warf einen Blick zu Owen, der neben mir im Bett lag, dann konzentrierte ich mich wieder auf mein Handy. Ich verbrachte die Nacht in seinem Haus. Momentan hielten wir uns in seinem Schlafzimmer auf und schauten einen Superhelden-Film im Fernsehen. Na ja, er sah sich den Film an. Neben der Beschäftigung mit haarsträubend absurden Theorien über Deirdre las ich noch eine E-Mail von Silvio, die mir alles über den Bankräuber Santos verriet.

Rodrigo Santos lautete sein voller Name – und der Riese hatte ein ellenlanges Vorstrafenregister, in dem Einbrüche, bewaffnete Überfälle und Tätlichkeiten bis in die Jugendjahre zurückreichten. In letzter Zeit war er jedoch nicht verhaftet worden, was entweder bedeutete, dass er jetzt, mit Mitte dreißig, ehrlich geworden war … oder cleverer darin, sich nicht erwischen zu lassen. Den Gerüchten zufolge hatte er sich von einem gewöhnlichen Räuber, der Supermärkte und Tankstellen überfiel, zu einem hoch angesehenen Dieb entwickelt – darauf spezialisiert, in Räumlichkeiten einzudringen, die angeblich vollkommen sicher waren. Museen, Juweliergeschäfte, Banktresore, Fletchers Haus.

Je mehr ich über Santos las, desto mehr Sorgen nagten an mir. Denn der Raubüberfall auf die Bank war absoluter Standard gewesen – nichts, was Santos’ besondere Fähigkeiten erfordert hätte. Doch er war trotzdem dort gewesen und hatte auf einer Cocktailparty herumgeballert. Warum? Was wollte er damit bezwecken? Hegte er einen Groll gegen Stuart Mosley oder jemand anderen in der Bank? Hatte er einfach nur die Party sprengen wollen? Oder hatte er dringend Geld gebraucht? Ich wusste es einfach nicht … und das beunruhigte mich.

Egal, wie eindringlich sich Silvio auch erkundigt hatte, anscheinend hatte niemand in Ashland Santos seit dem Überfall gesichtet. Entweder hatte er die Stadt verlassen oder er hielt sich irgendwo versteckt und plante seine Rache an mir. Oder beides. Darauf hätte ich am ehesten gewettet.

»Gin?«, fragte Owen und stieß mich mit der Schulter an. »Ich weiß, dass du den Film nicht schaust, aber hörst du mir wenigstens zu?«

Ich seufzte und legte mein Handy auf den Nachttisch. »Tut mir leid. Ich habe mir nur die gesammelten Infos über Rodrigo Santos durchgelesen.«

»Und?«

»Und es ist ein brauchbarer Bericht, abgesehen davon, dass niemand weiß, wo sich Santos aufhält. Wie soll ich den Kerl befragen, wenn ich ihn nicht aufspüren kann?«

»Du wirst ihn finden. Könnte nur ein Weilchen dauern.«

Ich seufzte wieder. »Ich weiß. Und es tut mir leid, dass ich eine so schlechte Gesellschafterin bin. Ich warte nur einfach darauf, dass die Bombe platzt.«

»Welche Bombe?«

»Deirdre. Es ist jetzt über eine Woche her, dass sie sich Finn als seine Mutter zu erkennen gegeben hat. Aber es ist immer noch nichts passiert.«

Owen drehte sich auf die Seite und stützte einen Ellbogen aufs Kissen. »Nun, vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit, die du nicht in Betracht gezogen hast.«

»Und die wäre?«

Er zuckte mit den Achseln. »Vielleicht sagt Deirdre tatsächlich die Wahrheit und will einfach nur Teil von Finns Leben werden. Die beiden haben in den letzten Tagen auf jeden Fall genügend Zeit miteinander verbracht. Es scheint, als gebe sie sich wirklich Mühe, ihn kennenzulernen.« Seine Miene war ausdruckslos, seine Stimme klang ruhig, doch gleichzeitig ballten sich seine Hände zu Fäusten.

Ich lächelte. »Du willst Finn immer eine reinhauen, weil er dich Heuchler genannt hat, stimmt’s?«

Schuldbewusste Röte kroch an seinem Hals nach oben. »Ja. Ein bisschen schon.«

Ich zog die Augenbrauen hoch.

Owen errötete noch mehr. »Okay, also will ich ihn dringend verprügeln. Ist das falsch?«

»Nö. Ich wollte Finn schon unzählige Male die Faust ins Gesicht rammen. Er kann ziemlich nervig sein, wenn er es darauf anlegt. Doch seine wahre Superkraft besteht darin, auch dann nervig zu sein, wenn er es gar nicht vorhat.«

Owen lachte, doch dann verzog er das Gesicht. »Mich stört vor allem, dass er recht hatte. Ich war ein Heuchler, als ich ihm geraten habe, dir zu trauen, obwohl ich das bei Salina nicht getan habe. Es tut mir leid, Gin.«

Ich verschränkte die Finger mit den seinen. »Du musst dich dafür nicht immer wieder entschuldigen.«

Seine Miene wurde weich. »Ich weiß, aber ich wollte es trotzdem noch einmal sagen.«

»Nun, Entschuldigung angenommen. Mal wieder.« Ich beugte mich vor und drückte ihm einen Kuss auf die Nase. »Und jetzt schauen wir den Film bis zum Schluss, denn jetzt kommt der große Endkampf. Du weißt doch, wie sehr ich so etwas liebe.«

Erneut wandten wir uns beide dem Fernseher zu. Ich versuchte, auf den Film zu achten – tat ich wirklich –, doch mein Blick glitt immer wieder zu meinem Handy. Dort fanden sich alle Informationen über Santos. Vielleicht musste ich sie nur noch einmal durchlesen, bis ich einen Hinweis entdeckte, den Silvio übersehen hatte …

Ein Kissen tauchte in meinen Augenwinkeln auf und traf mich im Gesicht, bevor es mir auf den Schoß fiel.

Ich sah erst das Kissen an, dann Owen, der den Blick auf den Fernseher gerichtet hielt und fröhlich die Filmmusik mitpfiff.

»Hast du mich gerade mit meinem Kissen beworfen?«

»Aber nein«, sagte er, ohne den Blick vom Fernseher zu wenden. »Ich sitze hier ganz unschuldig und schaue einen Film.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Oh, Grayson … Herausforderung angenommen.«

Wir starrten uns an, dann sprangen wir gleichzeitig vom Bett. Sofort schnappten wir uns jeder ein Kissen und bewarfen uns damit. Dabei kreischten wir die ganze Zeit, duckten uns und lachten laut. Mir gingen schnell die Kissen aus, also sprang ich über das Bett auf Owens Seite, in der Hoffnung, ihn zu überraschen. Er schlang einen Arm um meine Taille, wirbelte mich herum und warf mich wieder aufs Bett.

Owen ragte über mir auf. Sein Lachen verklang, doch gleichzeitig strahlte intensive Hitze aus seinen violetten Augen. »Kissenschlachten machen Spaß«, sagte er. »Aber weißt du, was noch besser ist?«

»Was?«

Er schenkte mir ein anzügliches Grinsen, senkte den Kopf und küsste mich seitlich auf den Hals. »Das.« Er küsste auch die andere Seite. »Und das.« Wieder grinste er. »Und besonders das.« Und damit senkte er seine Lippen auf meine.

Ich öffnete den Mund und unsere Zungen trafen sich. Wir küssten uns tief und leidenschaftlich. Unsere Zungen duellierten sich, wie wir es gerade noch mit den Kissen getan hatten. Hitze erfüllte meinen Körper und vertrieb alles aus meinen Gedanken außer diesem Moment. Ich dachte nur daran, wie warm und stark Owens Körper sich anfühlte, wie gut er roch und dass er immer noch nach dem Schokoladen-Käsekuchen schmeckte, den wir uns als Nachttisch gegönnt hatten.

Wir küssten und küssten uns. Unsere Hände glitten über den Körper des anderen, als wären wir Teenager beim Petting. Owen zog sich zurück. Seine violetten Augen leuchteten noch heller als zuvor. Er lächelte mich an und senkte den Mund wieder auf meinen …

Genau in diesem Moment zog ich ihm das Kissen über den Kopf, das ich mir geschnappt hatte, als er abgelenkt gewesen war.

Owen blinzelte überrascht.

Ich grinste. »Damit sind wir jetzt quitt, oder?«

Er knurrte und warf sich über mich, bis sein Körper in voller Länge auf mir lag. Er küsste und küsste mich, bis mein Lachen in ein lustvolles Stöhnen überging. Wir rollten uns auf dem Bett hin und her, streichelten und liebkosten uns, rissen uns gegenseitig die Kleidung vom Körper, bis wir nackt waren. Ein Schauder überlief meinen Körper, als Owen seine Zunge über meine Brüste gleiten ließ, um dann leicht in meine Nippel zu beißen. Er stöhnte, als ich ihn in die Hand nahm und meine Finger über seine harte Länge gleiten ließ. Bald schon bewegten wir uns heftiger, schneller, jeder Kuss, jede Berührung, jede Liebkosung ein Quell der Leidenschaft.

Viel zu bald waren wir bereit, zusammenzukommen. Owen griff in die Schublade des Nachttischs, wo er die Kondome aufbewahrte. Ich nahm die Pille, aber wir schützten uns trotzdem immer zusätzlich. Er streckte sich … und streckte sich …

Und kippte seitlich aus dem Bett.

Ich erstarrte mit großen Augen. Kurz darauf hörte ich ein leises Stöhnen und lehnte mich über die Bettkante.

Owen lag auf dem Rücken, auf einem chaotischen Haufen von Kissen. »Aua.«

»Nun«, sagte ich, »zumindest haben die Kissen deinen Sturz abgefedert. Sexy, Grayson. Wirklich sexy.«

»He! Verspotte keinen Mann, der schon am Boden liegt«, grummelte er.

Ich kicherte. Owen schenkte mir einen gespielt bösen Blick, der bei mir einen erneuten Lachanfall auslöste. Schließlich aber hatte ich Mitleid mit ihm, holte ein Kondom aus der Schublade und legte mich zu ihm auf den Boden. »Armer Kleiner«, flötete ich, als ich die Folie aufriss und ihm das Kondom überrollte. »Wollen wir sehen, ob ich mit einem Kuss alles wiedergutmachen kann?«

Owen zog mich auf sich und küsste meinen Hals, während seine Hand gleichzeitig immer tiefer glitt. Seine Finger bewegten sich in kleinen Kreisen, als sie zwischen meine Schenkel glitten. »Wie wäre es, wenn ich das Küssen übernehme?«, murmelte er.

Ich atmete zitternd ein. »Okay.«

Owen grinste, rollte mich auf den Rücken und drückte seinen Mund dorthin, wo ich gerade noch seine Finger gefühlt hatte. Seine Zunge stieß vor und zurück, als er alle empfindlichen Stellen küsste und leckte. Meine Finger vergruben sich in den Kissen, ich stöhnte und hob mich ihm entgegen, als ich auf den heißen, knisternden Wellen aus Lust ritt, die mich erschütterten.

Kurz vor meinem Höhepunkt schlang Owen meine Beine um seine Hüften und drang mit einem schnellen, geschmeidigen Stoß tief in mich ein. Ich klammerte mich an ihm fest. Wir küssten uns, stöhnten und bewegten uns in einem schnellen, harten Rhythmus, bis wir beide den Höhepunkt erreichten.

Witzig eigentlich.

Das Ende des Films hatten wir nicht gesehen.
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Ich schaffte es, meine gute Laune zu bewahren, bis Deirdre und Finn um ein Uhr am nächsten Tag Arm in Arm ins Pork Pit schlenderten.

»Genau nach Plan«, murmelte Bria.

»Zumindest ist sie pünktlich«, fügte Silvio hinzu.

Bria warf dem Vampir einen kurzen Blick zu, doch der zuckte nur mit den Achseln und wandte sich wieder seinem Tablet zu. Silvio saß bereits seit dem Morgen an seinem üblichen Platz am Tresen, aber Bria war erst vor fünf Minuten aufgetaucht, um sich mit den beiden zum Mittagessen zu treffen. Sie beobachtete, wie Finn seine Mutter zu ihrer Sitznische in der Ecke führte und ihr auf die Bank half.

»Für mich tut er so was nie«, sagte sie.

Ich warf mir das Geschirrtuch über die Schulter und wackelte mit den Augenbrauen. »Eifersucht steht dir nicht, meine Liebe.«

Bria schnaubte. »Eifersucht? Ich bin nicht eifersüchtig. Ich habe nur dermaßen die Nase voll von dieser Frau. Selbst wenn Finn und ich allein sind, will er ständig nur über sie reden. Wenn ich noch eine Geschichte darüber hören muss, wie süß er war, wenn er sich als Baby übergeben hat, werde, muss ich selbst kotzen, und zwar in einem Strahl über alle beide. Dann werden wir ja sehen, wie süß er das findet.«

Ihre blauen Augen blitzten vor finsterer Vorfreude. Je öfter Deirdre auftauchte, desto bissiger wurde Bria. Mir gefiel diese unverschämte Seite meiner Schwester irgendwie. Oder vielleicht fand ich es auch einfach schön, eine Gefährtin zur Seite zu haben, die Deirdre genauso unerträglich fand wie ich selbst.

Bria seufzte und griff nach dem Glas mit Blaubeerlimonade, das vor ihr stand. »Nun, dann will ich mal sehen, was Mama Dee heute so vorhat.«

»Mama Dee?«

»Jepp. Sie möchte, dass ich sie so nenne.«

Silvio gluckste und Bria warf ihm einen bösen Blick zu. Daraufhin hustete der Vamp, als müsse er einen Lachanfall unterdrücken.

Ich meinerseits kicherte in mich hinein. »Soll ich dich nun bemitleiden oder mich lieber hysterisch lachend auf dem Boden wälzen?«

Bria zog eine Grimasse. »Ich weiß, okay? Am liebsten würde ich mir selbst jedes Mal, wenn ich Deirdre so nenne, einen Zahnstocher ins Auge rammen. Aber Finn schwärmt ständig, wie wunderbar es ist, dass Mama Dee und ich uns so gut verstehen.«

»Oh, Bria, da bist du ja!« Deirdre winkte. »Komm zu uns herüber, Süße!«

Bria beäugte den Mülleimer neben der Registrierkasse, als würde sie ihn bald brauchen. Nach einem Moment seufzte sie wieder, diesmal noch hörbarer. »Was ich nicht alles für die Liebe tue …«, murmelte sie.

Sie kleisterte sich ein breites Lächeln ins Gesicht, glitt von ihrem Hocker und marschierte zur Sitznische hinüber. Deirdre lehnte sich über den Tisch und küsste lautstark die Luft rechts und links neben Brias Wangen. Bria erwiderte die Geste, auch wenn ihr Lächeln dabei ein wenig verrutschte. Dabei beäugte sie den Serviettenhalter aus Metall, als wolle sie Mama Dee damit den Schädel einschlagen. Ich hätte nichts dagegen gehabt, nicht das Geringste.

»Und wo treibt sich Miss Gin herum?«, rief Deirdre mit lauter Stimme. »Gin, mein Schatz! Da bist du ja! Komm und sag Hallo!«

Nun war es meine Aufgabe, mir ein Lächeln ins Gesicht zu schrauben … was mir nur gelang, indem ich die Zähne zusammenbiss. Sofort spürte ich den vertrauten Schmerz im Kiefer, der sich in Sekunden bis in meine Schläfen ausbreitete. Bria hatte recht. Was wir nicht alles für die Liebe taten.

»O ja«, meinte Silvio leise und offenbar zutiefst erheitert. »Geh und sag Mama Dee Hallo, Gin.«

Ich schenkte ihm mein bösartigstes Lächeln. »Vergiss nie, dass ich immer noch Profikillerin bin. Eine, die mühelos Leute verschwinden lässt. Besonders freche Vampir-Assistenten, die ihre Chefinnen gern gnadenlos hochnehmen.«

Er sah mich mit unschuldiger Miene an. »Und wenn du schon dabei bist, sag Mama Dee doch auch von mir Hallo.«

»Du bist ein toter Mann, Silvio.«

Glucksend wandte er sich wieder seinem Tablet zu.

Ich sorgte dafür, dass mein Lächeln sicher saß, bevor ich mich der Ecknische näherte. »Hallo miteinander! Was kann ich euch heute bringen?«

Deirdre bestellte ihr übliches überbackenes Käsesandwich mit süßem Eistee. Finn und Bria entschieden sich beide für Salat mit frittiertem Hühnchen und Honig-Senf-Dressing.

Ich wollte mich abwenden, als mich Deirdre am Arm packte. Obwohl sie ihre Macht nicht aktiv einsetzte, ergossen sich dennoch Wellen ihrer Eismagie aus ihren Fingern. Das eisige Gefühl durchdrang den Stoff meines Shirts und kühlte die Haut darunter spürbar ab. Doch ich wollte mir um keinen Preis anmerken zu lassen, dass mir die bloße Berührung ihrer Hand fast ein schmerzerfülltes Zischen entlockt hätte. Diese Befriedigung gönnte ich ihr wirklich nicht, also biss ich die Zähne nur noch fester zusammen und lächelte ausdruckslos.

Nachdem sie Deirdres Magie ebenfalls spüren konnte, verzog Bria mitfühlend das Gesicht. Wie ich vermied sie es so weit wie möglich, die Eismagierin zu berühren. Bria hatte Finn vor der Eismacht seiner Mutter gewarnt, hatte ihm erklärt, dass sie viel stärker war, als sie sich anmerken ließ. Er aber hatte den guten Rat meiner Schwester genauso in den Wind geschlagen, wie er es bei mir getan hatte.

»Oh, Gin, ich bin ja so froh, dass wir uns heute begegnen«, flötete Deirdre.

Ich verlagerte mein Gewicht, um meinen bereits von der Kälte betäubten Arm unauffällig aus ihrem Griff zu befreien. »Du bist froh, dass du mir in meinem eigenen Restaurant begegnest?«

Bria gluckste. Finn sah sie an und sie versuchte, ihren Fehltritt zu vertuschen, indem sie einen tiefen Schluck Limonade nahm.

Deirdre ignorierte meinen Sarkasmus.

»Ich wollte dich daran erinnern, dass morgen Abend die Eröffnung meiner kleinen Schmuckausstellung ist, die ich für meine Wohltätigkeitsorganisation auf die Beine gestellt habe. Natürlich sind du und Owen eingeladen. Ihr steht auf der VIP
-Liste.« Sie zwinkerte mir zu.

»Natürlich«, stieß ich durch zusammengebissene Zähne hervor. »Nicht im Traum kämen wir auf den Gedanken, das zu verpassen. Besonders, nachdem das erst das dritte Mal ist, dass du uns einlädst.« Finn runzelte die Stirn, doch ich deutete mit dem Daumen über die Schulter nach hinten. »Ich gebe dann mal eure Bestellung auf. Bin bald mit dem Essen zurück.«

»Danke, Gin, Süße.« Deirdre zwinkerte mir wieder zu. »Du bist wirklich eine Wucht.«

Ich drehte mich um, stapfte zum Tresen zurück und reichte Sophia den Zettel mit der Bestellung. Die Grufti-Zwergin warf mir einen störrischen Blick zu, weil sie Deirdre genauso wenig leiden konnte wie ich. Dennoch bereitete sie schweigend die Mahlzeit zu. Ich gab Catalina die Teller, die sie zur Sitznische brachte. Währenddessen wischte ich den Tresen ab, obwohl ich das auch schon getan hatte, als Bria ins Restaurant gekommen war.

»Feigling«, zog Silvio mich auf. Er beobachtete die Szene und merkte, dass ich es vermied, noch einmal an den Tisch in der Ecke zu gehen.

»Ich bin kein Feigling«, murmelte ich. »Ich versuche nur, meine mörderische Wut im Griff zu behalten. Und das schaffe ich am besten, wenn ich mich so weit wie möglich von Mama Dee fernhalte.«

»Wenn du dich von Mama Dee fernhalten willst, solltest du vielleicht Pause machen und zur Abwechslung einmal einen Termin einhalten«, antwortete er mahnend.

»Welchen Termin?«

»Das Treffen, das für heute Nachmittag mit Mallory Parker angesetzt ist. Das Treffen, das eigentlich am Tag nach der Cocktailparty in der Bank stattfinden sollte und das ich inzwischen dreimal verschoben habe.« Er drehte sein Tablet, damit ich es sehen konnte. »Siehst du? Steht heute im Kalender.«

Ich öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er nochmals absagen sollte – dass ich hierbleiben würde, um ein Auge auf Deirdre zu haben –, doch Silvio kam mir zuvor.

»Du solltest wirklich mit Mallory sprechen«, beharrte er. »Sie hat jeden Tag angerufen und nachgefragt, wann du endlich auftauchst. Sie will dir dringend etwas geben.«

Ich runzelte die Stirn und fragte mich, was das denn sein sollte. Doch dann fiel mir die seltsame Aussage der Zwergin bei der Party wieder ein … als sie mir gesagt hatte, dass ich besser zu Finn zu gehen sollte. Jo-Jo und Sophia hatten nichts über Deirdre gewusst, aber Mallory war älter als die beiden. Oh, ich bezweifelte, dass Mallory etwas über die Beziehung zwischen Fletcher und Deirdre wusste, aber sie wusste vielleicht etwas über Deirdre oder vielleicht sogar über die Shaw-Familie. Es wäre den Versuch wert, es herauszufinden.

Deirdre lachte übertrieben laut über einen Witz, den Finn gerissen hatte. Ihr herzhaftes Glucksen hallte von einer Seite des Restaurants zur anderen und glitt dabei über meine Nerven wie eine Parmesanreibe. Bria war nicht die Einzige, die die Nase gestrichen voll hatte von Mama Dee. Vielleicht hatte Silvio recht. Vielleicht sollte ich verschwinden, bevor ich nicht länger nett zu Deirdre sein konnte und so das Versprechen brach, das ich Finn gegeben hatte.

»In Ordnung«, stimmte ich zu. »Also habe ich einen Termin. Danke, dass du mich daran erinnert hast.«

Silvio blinzelte. »Du wirst tatsächlich gehen? Einfach so? Ohne dass ich pöbeln muss?«

»Wann musstest du mich je wegen irgendetwas anpöbeln?«

»Wann musste ich das einmal nicht tun?«, murmelte er in seinen nicht vorhandenen Bart.

»Was hast du gesagt, oh, mein Assistent?«

Er kleisterte sich ein breites Lächeln ins Gesicht. »Nichts, Chefin. Gar nichts.«

»Hmm-mmm.«

Silvio versprach, mich anzurufen, falls Deirdre irgendetwas Interessantes sagte oder tat. Mit seinem vampirischen Gehör konnte er auf seinem Hocker am Tresen sitzen bleiben und verstand trotzdem jedes Wort, das in der Ecknische gesprochen wurde.

Ich übergab die Leitung des Restaurants für diesen Tag an Sophia und Catalina, hängte meine Schürze an den Haken, schnappte mir meine Autoschlüssel und ging zur Vordertür.

Ich hatte gehofft, verschwinden zu können, bevor es auffiel, doch Deirdres Blick war genauso scharf wie meiner.

»Oh, Gin, Süße!«, rief sie und wedelte wieder mit der Hand.

Abermals zwang ich mir ein Lächeln ins Gesicht und bog in ihre Richtung ab.

»Wohin willst du?«

»Ich mache nur mal Pause und treffe mich mit Owen auf einen Kaffee«, log ich.

»Also, Süße, du hättest ihn stattdessen bitten sollen, herzukommen.« Sie zwinkerte. »Ein so gut aussehender Mann würde diesen Laden doch richtig aufpeppen.«

»Keine Sorge. Du wirst Owen morgen Abend im Museum sehen.« Ich wandte mich wieder in Richtung Tür.

Finn und Deirdre beobachteten meinen Abgang. Dasselbe galt für Bria, auch wenn ihre Miene geradezu verzweifelt wirkte. »Lass mich nicht im Stich!«, formte sie mit den Lippen.

Zur Abwechslung ignorierte ich das Leiden meiner Schwester, lächelte noch strahlender und winkte den dreien übertrieben freundlich zu. »Lasst euch das Mittagessen schmecken, okay?«

Dann winkte ich ein letztes Mal und trat so schnell wie möglich durch die Tür nach draußen.
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Ich musste vier Blocks weit gehen, bis sich das gekünstelte Lächeln endlich wieder von meinem Gesicht löste. Sobald ich sichergestellt hatte, dass niemand Bomben, Runenfallen oder ähnliche Überraschungen an meinem Wagen angebracht hatte, stieg ich ein, trat aufs Gas, verließ die Innenstadt und fuhr zu Lorelei Parkers Herrenhaus in Northtown.

Das weitläufige Gebäude lag nach hinten versetzt in der Mitte eines kleinen Waldgebiets und wäre eigentlich wirklich schön gewesen. Leider aber waren zerbrochene Fenster mit Sperrholzplatten zugenagelt, an manchen Stellen fehlten Steine im Mauerwerk und auf dem Rasen prangte eine große verbrannte Stelle. Raymond Pike, Loreleis Halbbruder, hatte ihr Heim ziemlich verwüstet, als er sie vor einigen Wochen hatte umbringen wollen.

Drei Lastwagen mit der Aufschrift Vaughn Construction
 standen neben der Garage. Männer bewegten sich hin und her, um die kaputten Scheiben auszutauschen und die Lücken in den Wänden auszubessern. Sie nahmen Maß, notierten sich Höhen und Breiten, riefen sich gegenseitig Anweisungen zu.

Lorelei stand vor dem Haus und beobachtete die Männer, die Hände in den Taschen ihrer königsblauen Jacke vergraben und eine farblich passende Mütze tief in die Stirn gezogen. Ihr schwarzer Haarzopf ergoss sich unter der winterlichen Kopfbedeckung heraus und ihr Atem dampfte in der kühlen Novemberluft. Als sie meine Schritte im Gras hörte, drehte sie sich um.

»Gin.«

»Lorelei.«

Ich gesellte mich zu ihr und eine Weile beobachteten wir die Männer bei der Arbeit.

»Danke, dass du mir Vaughn Construction
 empfohlen hast«, sagte sie. »Bisher wird hier hervorragende Arbeit geleistet.«

»Gern geschehen. Aber natürlich hilft es, wenn man den Firmenbesitzer persönlich kennt.«

Lorelei nickte, dann deutete sie mit dem Kinn nach rechts. »Grandma wartet auf dich.«

Zusammen gingen wir am Haus entlang, bevor wir um eine Ecke bogen und auf eine Steinterrasse traten, die über einen großen Garten hinwegsah. Alle Bäume hatten ihr Laub bereits verloren und die meisten Rosenbüsche zeigten nur noch kahle braune Äste. Doch die Wiese war mit blauen, weißen und purpurfarbenen Stiefmütterchen übersät, die ihre Blüten trotz der Kälte stolz erhoben hielten, zusammen mit Chrysanthemen und anderen widerstandsfähigen Herbstblumen. Hier und dort waren Vogelhäuschen aufgestellt und lockten Rotkardinäle, Finken und Ammern an, die sich einen Schnabel voller Körner schnappten, bevor sie wieder im Wald verschwanden.

Mallory Parker saß auf einem weißen Korbstuhl am Rand der Terrasse, eine blaue Fleecedecke über dem Schoß und einige Heizlüfter zu ihren Füßen, um die Kälte zu vertreiben. Wie immer trug sie eine glitzernde Ansammlung von Diamanten. Die Edelsteine glänzten wie Ringe aus Eis um ihren Hals, ihre Handgelenke und an ihren Fingern. Sie hatte den Ellbogen auf einen Glastisch gestemmt, auf dem eine große Karaffe und drei kleine Weckgläser standen. Daneben lag ein dickes, in schwarzes Leder gebundenes Buch. Nicht gerade der Nachmittagstee, mit dem ich gerechnet hatte.

»Endlich!«, rief Mallory. »Ich dachte schon, du tauchst nie hier auf!«

Die Zwergin griff nach der Karaffe und goss mehrere Fingerbreit klare Flüssigkeit in jedes der Gläser. Beißende Dämpfe stiegen aus den Gläsern auf und trieben mir die Tränen in die Augen. Mallory wartete gar nicht erst ab, bis Lorelei und ich uns gesetzt hatten, nahm ihr Glas in die Hand, kippte den Inhalt hinunter und schmatzte anerkennend.

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich dachte, wir wollten Tee trinken, keinen Schwarzgebrannten.«

»Du bekommst, was immer du möchtest«, erklärte Mallory und goss sich einen weiteren Drink ein. »Aber ich liebe nun mal Schwarzgebrannten. Es gibt nichts Besseres, um an einem kalten Tag die alten Knochen zu wärmen.«

»Selbstgebrannt?«

Lorelei deutete nach links. Zwischen den Bäumen hindurch sah ich das Sonnenlicht auf einer kleinen silbernen Destille glänzen. »Eins von Grandmas interessanteren Hobbys.« Sie stieß mit ihrem Glas mit mir an. »Prost.«

»Prost.«

Ich kippte den Schnaps und bereute es auf der Stelle. Bei mehr als einem Kampf hatte ich elementares Feuer eingeatmet … und das hier fühlte sich ziemlich ähnlich an. In gewisser Weise war es sogar noch schlimmer, nachdem das starke Zeug mir den Mund genauso verbrannte wie meine Speiseröhre, bevor es im Magen weiterglühte, als hätte ich ein glimmendes Kohlestück verschluckt.

»Geschmeidig im Abgang«, krächzte ich. Meine Stimme klang schlimmer als die von Sophia.

Mallory strahlte. »Nicht wahr?«

Sie griff nach der Karaffe, als wolle sie mir noch etwas eingießen, doch ich schüttelte den Kopf und legte die Hand schützend über mein Glas.

»Verträgst du nichts, Gin?«, witzelte Lorelei.

»Ich vertrage durchaus eine Menge Schnaps«, keuchte ich. »Aber das hier ist kein Schnaps. Das ist flüssige Folter.«

Lorelei lachte. »Amateurin!«

Ich starrte sie aus tränenverhangenen Augen böse an, aber sie lachte nur wieder und nahm noch einen Schluck.

Während ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen, unterhielten sich Mallory und Lorelei über die Renovierungsarbeiten am Herrenhaus, die Cocktailparty in der Bank und den Raubüberfall. Ich warf ein paar Worte ein, wann immer es mir passend erschien, während ich darüber nachdachte, wie ich das Gespräch in die Richtung lenken konnte, die mich wirklich interessierte – Deirdre.

Doch Mallory kam mir zuvor. Nachdem sie sich zum dritten Mal das Glas vollgegossen hatte, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und musterte mich über den Rand ihres Glases. »Also, nun erzähl mal, Gin. Wie gefällt es dir, dass Deirdre Shaw jeden Tag im Pork Pit einmarschiert?«

Ich blinzelte, aber diesmal nicht, weil meine Augen tränten. »Woher weißt du das?«

Mallory lächelte und nahm noch einen Schluck von ihrem Höllengebräu. »Ich habe meine Quellen, so wie du auch. Also, wie geht es Deirdre? Ist sie immer noch die verwöhnte, selbstverliebte Zicke, an die ich mich erinnere?«

Ein Stich der Aufregung durchfuhr mich. »Du kanntest sie tatsächlich?« Ich hatte mir erhellende Informationen erhofft, aber nachdem es so viele enttäuschende Sackgassen gegeben hatte, war es eine angenehme Überraschung, meine Hoffnung bestätigt zu bekommen.

»O ja«, stimmte mir Mallory zu. »Ich kannte mehrere Generationen von Shaws. Überwiegend eingebildete Snobs, die dachten, dass ihr Familienvermögen sie zu etwas Besserem macht als alle anderen. Besonders für besser als Leute wie mich, die eher … unappetitlichen Beschäftigungen nachgingen, um ihr Geld zu verdienen.«

»Deswegen hast du mir auf der Cocktailparty geraten, zu Finn zu gehen. Du hast ihn mit Deirdre gesehen.« Mir kam ein weiterer Gedanke. »In den letzten Wochen hat Finn über sie gesprochen, nicht wahr? Du wusstest die ganze Zeit, wer sie ist. Wieso hast du mir nicht von ihr erzählt? Wieso hast du Finn nichts gesagt?«

Mallory zuckte mit den Achseln. »Zum einen war ich ein wenig zu sehr mit Raymonds Rückkehr nach Ashland beschäftigt. Zum anderen stand es mir nicht zu, solche Geheimnisse auszuplaudern. Außerdem bin ich davon ausgegangen, dass Deirdre es ihm früher oder später erzählen würde … wahrscheinlich auf übermäßig dramatische Art. Hatte ich recht?«

Ich verzog das Gesicht, als ich an das erste Mittagessen im Pork Pit zurückdachte. »Oh, dramatisch war es auf jeden Fall.«

»Das haben wir schon gehört«, warf Lorelei ein. »Aber du solltest lange verloren geglaubten Verwandten in deinem eigenen Restaurant nicht mit dem Tod drohen. Das könnte dafür sorgen, dass manche Gäste zweimal darüber nachdenken, was du so ins Essen mischst.«

Wieder verzog ich das Gesicht. Also hatte die Geschichte unserer ersten Konfrontation in der Unterwelt die Runde gemacht, wie ich befürchtet hatte. Fantastisch. Aber dagegen konnte ich nichts mehr unternehmen. Und diese Gelegenheit war einfach zu gut, um sie verstreichen zu lassen.

Ich ließ Lorelei nicht aus den Augen. »Deirdres Eisscherben-Herz-Rune befand sich auf dem Brief, den du bei Raymonds Sachen gefunden hast. Sie ist seine Geschäftspartnerin; diejenige, die er an dem Abend seines Todes im botanischen Garten erwähnt hat. Sie hat ihm deine wahre Identität offenbart und auch verraten, dass du hier in Ashland bist. Erinnerst du dich, ob du mal irgendetwas für sie geschmuggelt hast?«

Lorelei tippte mit dem Finger gegen ihr Glas. »Ich habe in der Bank ihre Runen-Kette bemerkt und schon darüber nachgedacht. Aber vor der Party hatte ich Deirdre nie getroffen oder auch nur gesehen. Selbst wenn ich Geschäfte mit ihr gemacht habe, dann niemals persönlich. Und sie muss einen Decknamen verwendet haben.«

Ich starrte Mallory an. »Und du? Was weißt du über Deirdre?«

Wieder zuckte die Zwergin mit den Achseln. »Ich fürchte, da kann ich dir nicht groß weiterhelfen. Sie und Lily Rose waren in der Schule ein Jahr auseinander, aber sie liebten dieselben Klamotten, besuchten dieselben Partys und so weiter. Demnach habe ich sie fast wie ein eigenes Kind betrachtet. Deirdre ist mir immer als vollkommen selbstzentriert erschienen, aber andererseits gilt das für die meisten Mädchen im Teenageralter.«

Lily Rose war Loreleis Mutter und Mallorys geliebte Enkelin gewesen. Mir war allerdings nicht bewusst gewesen, dass sie in Ashland zur Schule gegangen war, und noch weniger, dass sie damals Deirdre gekannt hatte. Manchmal war die Welt wirklich klein.

Mallory öffnete das in schwarzes Leder gebundene Buch auf dem Tisch und gab den Blick auf unzählige alte Fotos frei. Ich stöhnte.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Lorelei und nippte erneut an ihrem Schwarzgebrannten.

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nur in letzter Zeit eine Menge alter Fotos gesehen.«

»Ich glaube, diese Bilder werden dich interessieren«, meinte Mallory. »Als ich vor einigen Tagen eine alte Kommode ausräumte, um sie für die Renovierungsarbeiten einzulagern, habe ich diese Aufnahmen gefunden und sie für dich zur Seite gelegt, Gin.«

Mallory zog ein Foto aus dem Stapel und Tränen traten ihr in die blauen Augen. Sie räusperte sich, dann schob sie das Bild über den Tisch. Darauf war eine Reihe von Mädchen im Teenageralter zu sehen. Alle trugen weiße Kleider, weiße Spitzenhandschuhe, die bis zu den Ellbogen reichten, und blaue Bänder im Haar. Das Bild sah aus, als wäre es bei einem altmodischen Cotillon geschossen worden. Auch heute fanden in Ashland noch solche Debütantinnenbälle statt, insbesondere für die wohlhabende Jugend von Northtown. Es gab jedes Jahr eine Ballsaison, die allein den Zweck verfolgte, wohlhabende junge Damen und reiche junge Gentlemen zusammenzubringen, die dann standesgemäße Paare bildeten, um den Reichtum, die Macht und das Prestige ihrer Familien zu mehren.

Mallory tippte mit dem Finger auf die Abbildung eines der Mädchen. »Das da ist Lily Rose.«

Ein hübsches Mädchen mit Loreleis schwarzem Haar und ihren blauen Augen lächelte scheu in die Kamera.

Dann zeigte sie auf ein anderes Mädchen. »Und das ist Deirdre.«

Blondes Haar, blaue Augen, breites Lächeln, Eisscherben-Rune. Ich erkannte Deirdre sofort. Anders als Lily Rose, die halb versteckt hinter zwei anderen Mädchen stand, als wolle sie mit dem Hintergrund verschmelzen, stand Deirdre in der Mitte, die Hände in die Hüften gestemmt. Offensichtlich hatte sie es genossen, fotografiert zu werden.

Mallory tippte mit der Fingerspitze auf ein drittes Mädchen, das neben Deirdre stand. »Und weißt du, wer das ist?«

Blondes Haar, blaue Augen, Kette mit Schneeflocken-Anhänger …

Mir stockte der Atem und ich lehnte mich vor. Spielten mir meine Augen einen Streich? »Sie sieht aus wie … meine Mama«, stieß ich überrascht hervor. Meine Mutter und Deirdre hatten sich gekannt? Hatten zumindest dieselben Partys besucht?

»Ja, das ist deine Mama«, bestätigte Mallory. »Soweit ich mich erinnere, war Eira Snow ein liebenswertes Mädchen. Ziemlich still allerdings. Ich glaube nicht, dass ich je gehört hätte, dass sie mehr als ein paar Worte gesprochen hat.«

Ich runzelte die Stirn. Meine Gedanken rasten, als ich das Foto aufmerksam betrachtete. Die Snow-Familie hatte ebenfalls zum alten Geldadel von Ashland gehört, also lag es nahe, dass Eira solche Bälle besucht hatte. Nachdem ich das Foto nun gesehen hatte, erinnerte ich mich dunkel an die Gutenachtgeschichten, die meine Mutter Bria immer darüber erzählt hatte, wie schick und aufwendig diese High-Society-Partys gewesen waren. Bria hatte die Geschichten geliebt und sich oft die alten Kleider unserer Mutter übergezogen, sich Ketten um den Hals gehängt und so getan, als wäre sie eine Südstaaten-Prinzessin.

»Könnte ich mir dieses Foto ausleihen? Damit würde ich Bria sicher eine Freude bereiten.«

Mallory nickte, schloss das Buch und schob es über den Tisch zu mir herüber. »Nimm den ganzen Band mit. Darin findest du noch weitere Partybilder und auch ein paar Aufnahmen von deiner Mama. Wenn du willst, kannst du dir gern Kopien anfertigen.«

Ich nickte dankbar. Meine Brust war wie zugeschnürt. Schließlich besaß ich keine Fotos von meiner Mutter – kein einziges – und dasselbe galt für Bria. Alle Bilder waren in der Nacht zerstört worden, als Mab Monroe sie und Annabella ermordet und unser Herrenhaus bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatte.

So … so musste sich Finn gefühlt haben, als er sich zum ersten Mal im Pork Pit mit Deirdre getroffen hatte. Der Schock, die Überraschung, die unerwartete Freude. Auch wenn bei mir mehr als nur ein wenig Melancholie mitschwang. Denn anders als Deirdre lebte meine Mutter nicht mehr. Ich hatte miterlebt, wie ein Ball aus elementarem Feuer ihr Gesicht im Bruchteil eines Augenblicks in Asche verwandelt hatte. Ich atmete tief durch und die Dämpfe des Schwarzgebrannten rochen auf einmal rauchig und verkohlt, so wie die Leiche meiner Mutter gerochen hatte, nachdem Mab sie ermordet hatte …

Ich schüttelte den Kopf, um die Erinnerungen zu vertreiben. Ich musste mich konzentrieren. »Kannst du mir etwas über Deirdre erzählen? Irgendetwas?«

Mallory spielte mit einem ihrer Diamantarmbänder. »Nun, da ist vielleicht noch etwas, was dich interessieren könnte. Irgendeiner ihrer Lakaien kam letzte Woche vorbei und fragte, ob ich ein paar meiner Schmuckstücke für ihre geplante Wohltätigkeitsausstellung spenden wolle.«

»War es ein Vampir?«, fragte ich. »Ein Kerl namens Hugh Tucker?«

Lorelei schüttelte den Kopf. »Es war eine Frau, die angeblich für Deirdres Wohltätigkeitsorganisation arbeitet. Anscheinend haben Deirdre und ihre Handlanger ihre Runde in der High Society gedreht und alle gebeten, ihre schönsten Juwelen auszustellen.« Sie hielt inne. »Zum Wohle der Kinder, natürlich.«

»Schwarzgebrannter macht dich gehässig.« Ich lächelte. »Gefällt mir.«

Lorelei prostete mir mit ihrem Glas zu und nahm einen weiteren Schluck.

»Nun, mir gefiel das Auftreten dieser Frau ganz und gar nicht«, fuhr Mallory fort. »Sie stolzierte hier herein und tat so, als erweise sie mir den größten Gefallen damit, mir zu erlauben, ihr meine Juwelen auszuhändigen. Sie führte sich auf wie Graf Rotz und besaß die Frechheit, mich von oben herab zu behandeln. Ich bin dreihundertdreiunddreißig Jahre alt und nicht senil. Hmpf.«

Ich schmunzelte in mich hinein. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie Mallory die Charity-Lady in ihre Schranken gewiesen hatte. »Was hast du zu ihr gesagt?«

»Ich habe abgelehnt und ihr mitgeteilt, dass ich meinen Schmuck gern dort habe, wo ich ihn sehen kann … also an meinem Körper und nicht hinter irgendwelchen dünnen Glasscheiben.«

Hmmm. Das war eine Möglichkeit, die ich noch nicht erwogen hatte. Clementine Barker und ihre Riesen hatten im Sommer im Briartop-Museum fast den Raubzug des Jahrhunderts durchgezogen. Vielleicht plante Deirdre etwas Ähnliches. Diese Mengen an Schmuck würden eine fette Beute ergeben.

Das ergab Sinn … andererseits auch wieder nicht. Warum sollte sich Deirdre an Finn heranschmeißen, wenn es darum ging, das Museum auszurauben? Deirdre hatte die Ausstellung bereits angeleiert, bevor sie Kontakt zu meinem Bruder aufgenommen hatte. Was übersah ich? Was konnte ich einfach nicht erkennen?

Vielleicht hatten Deirdres Plan und ihr Interesse an Finn gar nichts miteinander zu tun. Vielleicht wollte sie wirklich Teil von Finns Leben sein, ohne deswegen ihre kriminellen Aktivitäten aufzugeben, wie immer diese aussehen mochten. Oder vielleicht wollte Deirdre das Museum ja gar nicht ausrauben. Vielleicht vermutete ich nur, dass sie es auf das Museum abgesehen hatte, weil es dort schon einmal einen Überfall gegeben hatte. Aber sicherlich wäre sie nicht so dumm, Clementine Barkers Fehler zu wiederholen.

»Wie hat die Dame von der Wohltätigkeitsorganisation reagiert, nachdem du abgelehnt hattest?«, fragte ich.

Mallory zuckte wieder mit den Achseln. »Sie hat mir gedankt und ist verschwunden.«

»Das war’s?«

»Das war’s.« Sie schüttelte so nachdrücklich den Kopf, dass ihre Diamantkette aufblitzte. »Tut mir leid, Süße. Ich weiß, das ist nicht viel, und ich wünschte, ich könnte dir mehr sagen. Ich würde dir gern die Antworten liefern, nach denen du suchst … ebenso wie Finn. Er ist ein netter, liebenswerter Junge und ich betrachte euch beide als gute Freunde. Aber ich habe nur alte Fotos und Erinnerungen zu bieten.«

Sie schenkte mir einen einfühlsamen Blick. Dasselbe galt für Lorelei. Aber es war nicht ihre Schuld, dass ich noch nichts über Deirdre herausgefunden hatte. Ich musste einfach weitersuchen und Mama Dee ausspionieren, egal, wie lange es auch dauern mochte. Egal, wie viele Mittagessen ich für sie zubereiten musste. Egal, wie oft ich herumsitzen und lächeln musste, obwohl ich ihr am liebsten die Faust ins Gesicht gerammt hätte.

»Geht es dir gut, Gin?«, fragte Lorelei. »Du siehst aus, als wolltest du jemanden schlagen.«

Ich schenkte den beiden ein strahlendes Lächeln und schob mein Glas wieder zu Mallory hinüber. »Weißt du, was? Gieß mir noch etwas von dieser flüssigen Folter ein. Nach der letzten Woche kann ich sie gut gebrauchen.«
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Am nächsten Abend fand die große Eröffnung der Schmuckausstellung statt. Selbst wenn ich nicht von Mama Dee persönlich eingeladen worden wäre, hätte mich eine Horde Meuchelmörder nicht davon abgehalten, mir die angebliche Krönung von Deirdres wohltätiger Arbeit anzusehen.

Wie schon erwähnt, wurde das Event in Briartop abgehalten, Ashlands größtem, schickstem und aufgeblasenstem Museum. Und in letzter Zeit auch das am häufigsten geschmähte Museum angesichts all der Tötungen und Körperverletzungen, die Clementine Barker bei ihrem Überfall im Sommer begangen hatte.

Briartop lag auf einem felsigen Hügel auf einer Insel in der Mitte des Aneirin und ließ sich nur über eine altmodische, weiß gestrichene Holzbrücke mit Dach erreichen. Wegen des letzten Angriffs auf das Museum bewachte die Polizei die Ausstellung streng. Beamte standen an beiden Enden der Brücke, leuchteten mit ihren Taschenlampen in jeden Wagen und ließen sich die Einladungen zeigen, bevor sie die Weiterfahrt auf die Insel erlaubten.

Owen hielt den Beamten unsere Einladung durch das Wagenfenster entgegen. Daraufhin winkten sie uns weiter und er lenkte den Wagen über die Brücke. Dann schlossen wir uns der langen Autoschlange an, die langsam den Hügel hinaufkroch. Schließlich übergab er seine Schlüssel an einen Parkdiener, dann gingen wir Arm in Arm zum Museum.

Selbst für Ashland war Briartop ein eindrucksvolles Gebäude, fünf Stockwerke glänzender grauer Marmor mit kohleschwarzem Schindeldach und dicken, spitzen Türmen, die dafür sorgten, dass das Gebäude wie die Südstaatenversion eines Märchenschlosses aussah. Verzierte Balkone klammerten sich wie viereckige Spinnennetze an die Vorderseite und verstärkten den Schlosscharakter. Der Eingang wurde von vier massiven Säulen flankiert.

Auch vor dem Eingang standen Polizisten neben den Museumswächtern. Hier wurden die Einladungen ein zweites Mal kontrolliert, nur um sicherzustellen, dass sich wirklich niemand eingeschlichen hatte, der hier nichts zu suchen hatte. Falls Deirdre die Ausstellung ausräumen wollte, würde es ihr schwerfallen, die Security zu umgehen. Wenn dies aber nicht ihr Plan war, was hatte sie dann vor? Sorge nagte an mir wie eine Raupe an einem Blatt. Ich konnte einfach immer noch nicht erkennen, was sie wirklich im Schilde führte … und noch weniger, was es mit Finn zu tun haben sollte.

Owen und ich stellten uns an, um unsere Einladung abermals kontrollieren zu lassen. Die Gala erforderte echte Abendgarderobe und die Gäste, die am Eingang umherschlenderten, hatten sich der Herausforderung gestellt … die Herren in klassischen Smokings, die Frauen in glitzernden Abendkleidern. Doch selbst inmitten dieser schicken Gesellschaft erregte Owens Erscheinen erhebliche Aufmerksamkeit. Sein schwarzes Haar glänzte im Licht der Lampen, der schwarze Smoking betonte seine breiten, muskulösen Schultern und machte ihn noch attraktiver, als er ohnehin schon war.

Auch ich zog Blicke auf mich, hauptsächlich wegen meines Kleids. Der blutrote Samt – meine Farbe – schmiegte sich an meinen Körper wie eine zweite Haut. Doch besonders stach das Kleid wegen des Spinnennetz-Musters aus schwarzen Kristallen hervor, das sich über das Oberteil ausbreitete. Kleinere Netze, die ebenfalls aus aufgenähten Kristallen bestanden, zogen sich über den Rock bis zum Saum, sodass ich aussah wie eine zum Leben erweckte menschliche Schwarze Witwe.

Einige der Anwesenden zuckten zusammen, als ihnen klar wurde, wie deutlich das Kleid auf mein Profikiller-Alter-Ego anspielte, doch ich übersah geflissentlich alle Reaktionen. Sollten die Leute doch über mich denken, was sie wollten. Ich musste mich an diesem Abend um sehr viel wichtigere Dinge kümmern.

»Nein, Blanco … Sie hier zu sehen?«, murmelte eine Männerstimme bissig.

Ich sah nach rechts und entdeckte Dimitri Barkov, der wenige Schritte von mir entfernt stand. An seinem Arm hing wie ein nasses Taschentuch eine Blondine mit hohem Haarturm und aufgeblasenen Brüsten. Der russische Gangster trug ebenfalls Smoking und hatte sich sogar die Mühe gemacht, sein zottiges schwarzes Toupet zu einer aufwendigen Schmalzlocke zu frisieren. Auf seinem Kopf schien ein Tanker gestrandet zu sein, so viel Haaröl hatte er für die Frisur benutzt.

Dimitris kalter Blick streifte mein Kleid. Er öffnete den Mund, um eine Beleidigung auszustoßen, doch seine Begleiterin rieb den üppigen Busen an seinem Oberarm und zog einen Schmollmund.

»Komm schon, Dimi!«, flötete sie mit kindlicher Stimme. »Lass uns hineingehen und wie versprochen die Juwelen ansehen.«

Er musterte sie mit ausdrucksloser Miene. »Ich habe dir verboten, mich zu unterbrechen, wenn ich geschäftliche Gespräche führe.«

Die Blondine hörte die Drohung in Dimitris Worten laut und deutlich. Selbst unter ihrem dicken Make-up konnte ich erkennen, dass sie blass wurde. Schuldbewusst senkte sie den Kopf und ihr Körper begann so heftig zu zittern, dass ihre Brüste aus dem Kleid zu springen drohten.

Dimitri richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. »Man sieht sich, Blanco«, höhnte er.

Dann warf er mir einen weiteren kalten Blick zu, ging in Richtung Eingang und verschwand im Museum, nachdem er und seine Begleiterin bereits kontrolliert worden waren. Mir gefiel sein selbstgefälliges Grinsen absolut nicht. Dimitri plante etwas … aber hier war weder der richtige Ort noch die Zeit dafür, ihn zur Rede zu stellen.

»Was war das denn?«, fragte Owen.

»Das war ein untergeordneter Mobster, der bedrohlich wirken wollte. Vergiss es einfach. Den Kerl könnte ich selbst mit geschlossenen Augen aus dem Weg räumen.«

Endlich erreichten Owen und ich die Kontrolle, wo ein vertrautes Gesicht sich die Einladungen ansah.

Xavier musterte uns von Kopf bis Fuß und stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Nette Klamotten, Grayson. Deine auch, Gin.«

»Nun, du kennst mich doch. Ich habe das Muster gesehen und konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen.« Ich nickte dem Riesen zu. »Du siehst selbst ziemlich schick aus.«

Wie alle anderen Cops trug auch Xavier schwarze Lederschuhe, eine dunkelblaue Stoffhose und ein dunkelblaues Jackett mit einer Doppelreihe silberner Knöpfe. Auf seinem rasierten Kopf thronte die passende Mütze. An einem schwarzen Gürtel um seine Hüften glänzte seine Dienstmarke, dicht neben dem Holster mit der Pistole. Auf der anderen Seite hingen ein schwarzer Schlagstock und eine Taschenlampe.

»Befehl vom Chief«, brummte er. »Für den Rummel treten wir hier alle in Paradeuniform auf.«

Owen grinste. »Und du notierst wie üblich die Namen und trittst den Leuten in den Hintern?«

»Nun, jemand muss die Arbeit ja erledigen, nachdem sich meine Partnerin den Abend freigenommen hat.« Xavier nickte zum Eingang hinüber. »Bria und Finn sind bereits drinnen, zusammen mit Mama Dee.«

Ich stöhnte. »Fang du nicht auch noch an, diesen lächerlichen Spitznamen zu verwenden.«

»Sie hat alle aufgefordert, sie so zu nennen.« Xavier stempelte unsere Einladungen ab und reichte sie an Owen zurück. »Viel Spaß bei der Show.«

»Wohl kaum«, murmelte ich.

Xavier gluckste, dann winkte er das nächste Paar heran.

Owen und ich betraten das Museum, gingen den Flur entlang und betraten den Ausstellungsbereich, eine riesige Rotunde unter einer hohen Kuppel. Ich hatte erwartet, dass der Aufbau der letzten Ausstellung ähnelte … Glasvitrinen mit Schmuckstücken, sanft leuchtende Lichterkette um die Säulen und klassische Musik im Hintergrund.

Aber Mama Dee gab sich nicht mit halben Sachen zufrieden – die Rotunde war in eine altmodische Flüsterkneipe aus der Prohibitionszeit verwandelt worden. An einer Wand hatte man eine lange Bar aufgebaut, komplett mit Türmen aus Champagnergläsern an beiden Seiten. Die Kellnerinnen und Kellner trugen entweder altmodische weiße Anzüge oder weiße Zwanzigerjahre-Kleider. Alles war mit weißen Federn, schwarzen Glasperlen oder roten Kristallen dekoriert, sogar die Gitter der Galerie im ersten Stock. Fröhliche Bigbandmusik erfüllte die Luft und es hätte mich nicht überrascht, wenn das Personal die Tabletts abgestellt hätte, um stattdessen eine Musical-Einlage aufs Parkett zu legen.

Trotzdem gelang es nicht einmal der eleganten Dekoration, die ausgestellten Schmuckstücke zu überstrahlen.

Diamanten, Saphire, Smaragde, Rubine und Juwelen aller Art glänzten in Vitrinen mit fünf Zentimeter dickem Sicherheitsglas, die in der gesamten Rotunde verteilt standen. Die Edelsteine selbst waren schon beeindruckend genug, doch ihre Fassungen waren sogar noch extravaganter. Gold, Silber und Platin, das in unterschiedlichste Formen gehämmert worden war, von klassischen Silberringen mit einem einzelnen Diamanten im Prinzessinnenschliff über eine Eulenbrosche mit daumennagelgroßen Augen aus Smaragden bis hin zu einer Clutch, die mit Rubinen in einem Rosenmuster besetzt war. Es war, als stände man in der Mitte des größten und eindrucksvollsten Regenbogens der Welt. In diesem Raum befanden sich mindestens hundert Millionen Dollar in Edelsteinen … und jeder einzelne davon flüsterte selbstgefällig von seiner eigenen Schönheit. Die angeberischen Stimmen der Juwelen verbanden sich perfekt mit der schnellen Musik.

»Alle diese Juwelen gehören Deirdre?«, fragte Owen.

»Nur ein paar davon«, erklärte ich. »Die meisten Stücke gehören verschiedenen Leuten aus Ashland. Anscheinend kennt Deirdre jeden von Rang und Namen, besonders in der High Society, und sie hat alle dazu überredet, ihr die Juwelen auszuleihen.«

»Eindrucksvoll«, meinte Owen.

Und das war es wirklich. Die Ausstellung mit Mab Monroes persönlichen Besitztümern im Sommer war schon ein ehrfurchtgebietender Anblick gewesen, doch was wir hier zu sehen bekamen, war etwas ganz anderes. Ich hatte mich nie groß für Schmuck begeistert, doch selbst ich konnte nicht anders, als all die einzigartigen, kostbaren Stücke mit großen Augen anzustarren. Fast hätte ich Deirdre dafür bewundert, dass sie eine so opulente, beeindruckende Ausstellung zusammengestellt hatte.

Fast.

»Wir sollten uns auf die Suche nach Finn und Bria machen«, schlug ich vor, hielt dann aber inne. »Natürlich erst, nachdem wir uns einen Drink gegönnt haben. Oder drei.«

»Klingt so, als brauche jemand etwas flüssigen Mut für die nächste Begegnung mit Mama Dee«, zog Owen mich auf.

»Absolut«, knurrte ich und rammte ihm den Ellbogen in die Seite. »Und jetzt halt die Klappe, Klugscheißer, und begleite mich zur Bar.«

Owen und ich besorgten uns etwas zu trinken, einen Scotch on the Rocks für ihn und einen Gin Tonic für mich. Dann schlenderten wir um die Rotunde, sahen uns den übrigen Schmuck an und hielten Ausschau nach unseren Freunden. Zusätzlich zu Ashlands Oberschicht waren an diesem Abend auch einige Unterweltbosse anwesend. Daher musste ich natürlich hin und wieder stehen bleiben und höflich plaudern, ähnlich wie ich es schon bei der Cocktailparty in der Bank getan hatte. Wieder einmal fing mein Kiefer wegen all des höflichen Lächelns an zu schmerzen – ganz zu schweigen von den sinnlosen Komplimenten, die ich nach allen Seiten verteilte oder entgegennahm. Doch wie Silvio mir schon viele Male erklärt hatte, war das alles Teil meines neuen Jobs als große Oberchefin. Ich Glückspilz.

Mama Dee hatte auch Silvio eingeladen. Er war bereits gekommen, drehte seine Runden und sammelte möglichst viele Informationen, um sie später an mich weiterzuleiten. Der Vampir mittleren Alters wirkte sehr distinguiert in seinem Smoking und mit dem glänzenden, silbernen Haar. Ein jüngerer Mann, den ich nicht kannte, warf Silvio über den Rand seines Champagnerglases hinweg immer wieder einladende Blicke zu, doch Silvio schien ihn nicht zur Kenntnis zu nehmen.

Der Vampir entdeckte Owen und mich und winkte. Ich winkte zurück und machte eine Geste, um klarzustellen, dass wir später reden würden. Silvio nickte, entfernte sich von seinem Bewunderer und wanderte weiter durch den Raum, um im Vorbeigehen hier und dort mit ein paar Leuten zu reden.

Owen und ich gingen ebenfalls weiter, begrüßten Bekannte, traten um eine weitere Vitrine herum … und da standen sie inmitten des kreisförmigen Raums. Bria, Finn und Deirdre. Natürlich. Wo sollte Mama Dee sonst sein?

Bria war der Inbegriff ätherischer Schönheit in ihrem lavendelfarbenen Kleid, das sie umschwebte wie eine Wolke, während Finn in seinem Smoking und mit der Diamantnadel an seiner Fliege so gut aussah wie immer. Die beiden aber verblassten neben Deirdre.

Sie trug ein maßgeschneidertes, bodenlanges, enges Abendkleid, das aus glitzernden Silberpailletten bestand, die noch heller leuchteten als die vielen Edelsteine. Ihr Haar wurde von mehreren diamantbesetzten schmalen Spangen zurückgehalten, während ihre scharlachroten Lippen einen strahlenden Farbakzent in ihrem schönen Gesicht bildeten. Abgesehen von den Haarspangen trug sie nur ein einziges Schmuckstück … ihre Runenkette mit dem Eisherz aus gezackten Diamantscherben.

Ich fragte mich, wann sie wohl endlich ihr eigenes kaltes Herz enthüllen würde. Silvio suchte immer noch nach Informationen über Deirdre, weil er nach wie vor erklärte, dass etwas mit den Finanzen ihrer Wohltätigkeitsorganisation nicht stimmen konnte. Doch das half mir nicht dabei, ihre wachsende Macht über Finn zu bekämpfen.

Eine Macht, die heute Abend nur zu deutlich zu erkennen war.

Obwohl Bria ihn begleitete, war Finn vollkommen auf Deirdre fixiert. Er hielt den Blick unverwandt auf ihr Gesicht gerichtet und lachte, wann immer sie einen ihrer Witze machte. Bevor seine Mutter in die Stadt gekommen war, hatte Finn den Blick nicht von Bria abwenden können … und an diesem Abend sah sie noch fantastischer aus als sonst. Doch das war vorbei. Kein Wunder, dass meine Schwester die Schnauze von Deirdre voll hatte.

Bria entdeckte mich, winkte mir und murmelte Finn etwas zu. Wahrscheinlich ließ sie ihn wissen, dass Owen und ich gekommen waren, doch er nickte nur flüchtig und sprach sofort wieder mit Deirdre.

Bria starrte ihn an. Für einen Moment stieg Schmerz in ihren Augen auf, der von Ärger vertrieben wurde, der wiederum rasch in echten Zorn umschlug. Finn allerdings schien nichts davon bemerkt zu haben. Bria schnaubte, wandte ihm den Rücken zu und stürmte auf Owen und mich zu. Das scharfe Klappern ihrer Stilettos auf dem Marmorboden war auch über die Musik hinweg zu hören.

Bria hielt einen vorbeikommenden Kellner an, leerte ein Glas Champagner auf einen Zug und nahm sich gleich noch ein zweites, bevor sie zu uns kam. Owen wurde von Geschäftspartnern mit Beschlag belegt, sodass nur meine Schwester und ich mit unseren Drinks in den Händen zurückblieben. Wir beobachteten, wie Deirdre lächelte, mit den Wimpern klimperte und die immer größer werdende Menge um sich und Finn unterhielt.

»Je mehr ich mit der Frau zu tun habe, desto weniger mag ich sie«, murmelte Bria. »Es ist, als wären sie und Finn an der Hüfte zusammengewachsen. Das raubt mir den letzten Nerv.«

Ich schnaubte verächtlich. »Es raubt dir den letzten Nerv? Du musst nicht ständig freundlich sein und ihr Eistee und überbackene Käsesandwiches bringen. Sie und Finn haben heute drei Stunden lang im Pork Pit zu Mittag gegessen, was bedeutete, dass ich drei Stunden lang mit anhören musste, wie sie lachte und redete und flötete und sich und Finn zum Narren hielt. Mein Gesicht tut immer noch weh, weil ich mir nach jedem ihrer dämlichen Witze ein Lächeln ins Gesicht kleistern musste.«

Bria brummte zustimmend, ohne auch nur einmal den Blick von der Kette um Deirdres Hals abzuwenden.

»Ist dir je eingefallen, wo du diese Rune schon einmal gesehen hast?«

»Noch nicht«, erwiderte sie. »In den letzten Tagen hatte ich kaum Zeit für Nachforschungen. Und letzte Nacht habe ich mich mit Mallorys alten Fotos beschäftigt. Danke, dass du sie mir gegeben hast. Ich habe erst die Hälfte geschafft, aber es war wunderbar, Moms Gesicht wiederzusehen.«

Nach dem Abschied von Mallory und Lorelei am Tag zuvor hatte ich Bria die Fotos auf dem Polizeirevier vorbeigebracht. Ich wusste doch, wie sehr sie sich darüber freuen würde. Später wollte ich sie mir selbst ansehen. Im Moment musste ich mich auf Mama Dee konzentrieren, statt mit tränenverschleiertem Blick in den Erinnerungen an meine eigene Mutter zu versinken.

»Ich hatte fast vergessen, wie Mom aussah.« Brias Stimme klang belegt. »Schade nur, dass ich keine Fotos von Annabella habe.«

Ich hakte mich bei ihr unter. »Du wirst Mom oder Annabella nie vergessen, weil du sie jedes Mal siehst, wenn du in den Spiegel schaust. Du bist den beiden wie aus dem Gesicht geschnitten.« Ich zwinkerte. »Nur dass du noch hübscher bist.«

Ein wehmütiges Lächeln verzog ihre Lippen. »Danke, Gin.« Sie holte tief Luft. »Aber ich muss mit dir über die Fotos reden …«

»Bria, Süße! Da bist du ja!« Deirdres Stimme hallte durch die Rotunde, dann rauschte sie uns entgegen. »Ich hatte mich schon gefragt, wohin du verschwunden bist.«

»Das bezweifle ich«, murmelte Bria.

Deirdre schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Und Gin. Es ist ja so nett, dich heute Abend zu sehen. Du siehst wunderhübsch aus. Rot ist wirklich deine Farbe.«

Ich erwiderte das Lächeln, meine Augen so kalt und hart wie ihre warm und weich waren. »Du machst dir keine Vorstellung.«

Einige der anderen Gäste traten zu uns, beharrten darauf, dass sie Deirdre unbedingt ihren Freunden vorstellen wollten, und führten sie weg. Nachdem Mama Dee jetzt anderweitig beschäftigt war, ließ Finn sich endlich dazu herab, zu uns zu kommen und Bria und mich mit seiner Gegenwart zu beglücken. Trotzdem sah er sich ständig um und lächelte Deirdre zu, offensichtlich stolz auf ihren Erfolg.

»Sie ist wirklich eine Wucht, nicht wahr?«, prahlte er.

»Hm.« Bria und ich gaben gleichzeitig ein nichtssagendes Brummen von uns.

Finn zog bei unserer wenig begeisterten Reaktion eine Augenbraue hoch.

»Die Ausstellung ist bemerkenswert«, räumte Bria ein. »Besonders die Security.«

Mit ihrer Champagnerflöte deutete sie auf einen Riesen, der im hinteren Teil des Raums Wache stand. Und er war nicht der Einzige. Überall in der Rotunde hatten sich weitere Wächter aufgestellt, ergänzt durch dieselbe Anzahl an Polizisten. Ganz zu schweigen von den Überwachungskameras, die an den Wänden hingen und sich langsam hin und her drehten, um jede Bewegung im Raum aufzunehmen.

»Mama Dee hat weder Kosten noch Mühen gescheut«, sagte Finn, seine Stimme warm vor Stolz. »Sie weiß, dass die Ausstellung ein lohnendes Ziel für Kriminelle wäre. Nach dem Überfall auf die Party in der Bank wollte sie sicherstellen, dass nichts passieren kann. Sie hat allen Leihgebern versprochen, dass sie ihre Juwelen zurückbekommen.«

Natürlich war die Ausstellung ein mögliches Ziel für einen Überfall. So viel Schmuck an einem Ort … das war für die Unterwelt von Ashland wie ein Korb voller Süßigkeiten. Ich dachte an Rodrigo Santos und seine Expertise in Bezug auf Ziele wie Briartop. Doch ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie er oder ein anderer Gangster an den vielen Polizisten und Wachen vorbeikommen sollte, um sich die Juwelen zu schnappen. Und als noch geringer schätzte ich die Chance ein, mit der gesamten Beute zu entkommen. Allein der Versuch wäre schon Selbstmord gewesen. Trotzdem nagte irgendetwas an der Situation an mir … wie ein ständiges Jucken zwischen den Schulterblättern, an das ich einfach nicht herankam.

Finn schwafelte weiter über Deirdre, berichtete von all der harten Arbeit, die sie in die Ausstellung gesteckt hatte und wie viel Geld der heutige Abend mit seinen Ticketverkäufen für die Wohltätigkeitsorganisation bringen würde. Ich blendete ihn aus.

Deirdre unterhielt sich inzwischen mit den Damen der Society und winkte Finn zu sich heran. Sofort eilte er zu ihr, ohne Bria und mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Meine Schwester erdolchte ihn von hinten mit Blicken.

»Hast du mit ihm geredet?«, fragte ich. »Ihm gesagt, wie sehr es dich verletzt, dass er dich gar nicht mehr beachtet?«

»Ich habe darüber nachgedacht.«

»Aber?«

Sie seufzte. »Aber dann redet er wieder endlos darüber, welch tiefe Verbindung er zu Deirdre empfindet. Wie glücklich er ist, dass sie Kontakt zu ihm aufgenommen hat. Dass er die verlorene Zeit mit ihr wiedergutmachen will. Und dann bringe ich es einfach nicht übers Herz, seine Blase zum Platzen zu bringen. Außerdem ist das nicht nur seine Schuld.«

»Nein. Es ist nicht nur seine Schuld. Deirdre ist aufgetaucht und hat ihm etwas geboten, was ihm niemand bisher bieten konnte. Jeder wäre von ihr eingenommen. Selbst ich würde ohne Fletchers Brief womöglich glauben, dass sie es ernst meint. Trotzdem habe ich nichts vorzuweisen als die Warnung des alten Mannes und das unangenehme Gefühl, das mich jedes Mal überfällt, wenn Deirdre mich anlächelt … und noch mehr, wenn sie Finn anlächelt. Aber sie kann diese Tour nicht ewig durchziehen. Früher oder später muss sie ihr wahres Selbst offenbaren. Wir können nur für Finn da sein, wenn das geschieht.«

»Auch wenn wir ihn in der Zwischenzeit am liebsten selbst ermorden wollen?«, stichelte Bria.

Ich grinste und hakte mich wieder bei ihr ein. »Sogar dann.«

Xavier betrat die Rotunde und löste einen anderen Beamten ab. Bria ging hinüber, um mit ihm zu sprechen. Owen unterhielt sich noch immer mit seiner Geschäftsbekanntschaft, also holte ich mir einen weiteren Gin Tonic und schlenderte durch den Raum, um mir die Schmuckstücke noch einmal anzusehen.

Schließlich gelangte ich in die Mitte des Runds und zum Prunkstück der Ausstellung – einem Halsband, in das Dutzende glitzernder Diamanten eingearbeitet waren. Jeder Diamant war geformt wie ein Herz, mit einem großen Herz in der Mitte, von dem ausgehend die Herzen immer kleiner wurden, bis zu den beiden winzigen Herzen, die den Verschluss bildeten. Laut der Informationskarte in der Vitrine hatte das Halsband tatsächlich einen Namen – Eisherz. Es stammte aus Deirdres Privatsammlung und besaß einen Schätzwert von mehr als zehn Millionen Dollar. Das war mal ein nettes Stück Eis.

»Beeindruckend, nicht wahr?«, murmelte eine Stimme neben mir.

Es war Mallory Parker. Die ältere Zwergin trug ein langärmeliges blaues Ballkleid und fast genauso viele Diamanten am Körper, wie in der Ausstellung zu sehen waren. Große Solitärringe glitzerten an jedem ihrer Finger, Diamantstecker in der Größe von Kieselsteinen glänzten an ihren Ohren und auf ihrem Kopf ruhte im Nest ihres weißen Haars eine eindrucksvolle Tiara.

»Mallory.«

»Gin.«

Ich sah mich um und entdeckte Lorelei Parker im Gespräch mit Bria und Xavier. Ich winkte Lorelei. Sie erwiderte die Geste, dann wandte sie sich wieder dem Gespräch mit meinen Freunden zu.

Ich hingegen widmete mich wieder Mallory. »Mit deiner Anwesenheit heute Abend hatte ich wirklich nicht gerechnet. Schließlich wolltest du keins deiner Stücke für die Ausstellung hergeben.«

Die Zwergin lächelte. »Ich mag nichts gespendet haben, aber ich verzehre mich immer gern nach den Edelsteinen anderer Leute.« Sie nickte in Richtung der Vitrine. »Diese Kette ist seit Generationen im Besitz der Shaw-Familie. Deirdres Mama hat sie zu vielen Festen getragen. Ich wollte ihr das Stück sogar einmal abkaufen, als ich gehört habe, dass sie Teile ihrer Schmucksammlung veräußern will, aber sie war zu hochnäsig, um es mir zu verkaufen.«

Bevor ich antworten konnte, stieg mir der Duft von Pfingstrosen in die Nase. Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Stöhnen.

»Gin, Süße! Da bist du ja!«, rief Deirdre, als sie zu uns trat. »Wie ich sehe, bewunderst du das Herzstück der Ausstellung. Hahaha! Ist es nicht entzückend?«

»Entzückend«, wiederholte ich trocken.

Deirdre bedachte Mallory mit einem strahlenden Lächeln. »Und Mallory Parker. Wie wunderbar, dich wiederzusehen!«

»Ich wünschte, ich könnte dasselbe sagen«, antwortete die Zwergin bissig. »Aber wie wir beide wissen, wäre das eine Lüge.«

Deirdre stieß ein trällerndes Lachen aus und wedelte gespielt mahnend mit dem Zeigefinger vor Mallorys Nase herum. »Ich merke, die Jahre haben deine scharfe Zunge nicht stumpfer gemacht. Du bist so charmant wie immer, Liebes.«

Mallory stemmte die Hände in die Hüften und starrte böse zu Deirdre auf. »Du kannst so viele hübsche Worte von dir geben, wie du willst, aber ich weiß, dass du Raymond Pike auf meine Lorelei gehetzt hast. Dafür kriege ich dich, Liebes. Darauf gebe ich dir mein Wort. Und anders als du, Deirdre, halte ich mein Wort immer.«

Die Zwergin nickte mir noch einmal zu, hob den Rock und rauschte zu Lorelei, Bria und Xavier hinüber. Mit fragend erhobenen Brauen sah mich Lorelei an. Ich schüttelte den Kopf und signalisierte ihr, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für ein Gespräch war.

»Sie mochte mich nie«, murrte Deirdre, die immer noch hinter Mallory hersah. »Nicht einmal als Lily Rose und ich jung waren. Warum, weiß ich nicht.«

»Das weißt du ganz genau«, blaffte ich. »Sie hat es dir gerade gesagt. Oder hast du den Brief vergessen, den du Raymond Pike geschrieben hast? Den Brief, in dem du ihm gute Jagd gewünscht hast, wenn er nach Ashland kommt, um Lorelei zu ermorden? Den Brief, auf dem deine Eisherz-Rune abgebildet ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst, aber ich merke, dass Mallory schlecht über mich geredet hat. Obwohl du keinen Anreiz brauchst, um mich abzulehnen. Nicht wahr, Gin?«

»Wie recht du hast, Süße.«

Deirdre verzog traurig die scharlachroten Lippen und runzelte die Stirn, als bereite ihr mein offensichtliches Misstrauen tiefen Schmerz. Selbst jetzt, da wir uns unter vier Augen unterhielten, fiel sie keine Sekunde lang aus ihrer Rolle. »Ich wünschte, du würdest mir eine Chance geben, eine echte Chance! Finnegan zuliebe.«

Ich musterte sie voller Hohn. »Finn ist der einzige Grund – der einzige
 Grund –, weshalb du noch lebst. Daran solltest du denken und besser alles stoppen, was du gegen ihn im Schilde führst. Bevor es zu spät ist … für dich.«

Deirdre ließ sich von meiner Drohung nicht erschüttern, obwohl ihr Blick für einen Moment über meine Schulter huschte. Ich drehte den Kopf und entdeckte Hugh Tucker, der allein am Rand des Raums stand und auf sein Handy starrte. Allerdings achtete er nicht im Geringsten auf Deirdre. Falls sie damit rechnete, dass ihr Assistent zu ihr kam und sie vor mir rettete, würde sie enttäuscht werden.

Wieder sah sie mich an. »Offenbar hat Fletcher dafür gesorgt, dass du genauso paranoid wirst wie er.« Sie schüttelte den Kopf. »Das tut mir wirklich leid, Gin. Ich bin nicht zurück nach Ashland gekommen, um dir Schaden zuzufügen. Ich will einfach nur meinen Sohn kennenlernen. Das ist alles. Wahrscheinlich ist es nur natürlich, dass du eifersüchtig bist und dich von meiner Wenigkeit bedroht fühlst. Schließlich warst du das einzige Familienmitglied, das Finnegan noch besitzt, nachdem du dafür gesorgt hast, dass sein Daddy gestorben ist.«

Ich keuchte, weil mich ihre Worte mehr überraschten, als wenn sie mich ins Gesicht geschlagen hätte. Entsetzen, Trauer und Schuldgefühle durchfuhren meinen Körper wie ein Stromschlag und brannten sich in mein Inneres, bevor sie mich mitten ins Herz trafen.

»Finnegan hat mir alles darüber erzählt«, fuhr Deirdre scheinbar unschuldig fort, als betriebe sie nur höfliche Konversation, statt mich an einen der schlimmsten Momente meines Lebens zu erinnern. »Wie einer deiner Aufträge schiefgelaufen ist und Fletcher im Pork Pit zu Tode gefoltert wurde. Das muss dir wirklich schwer auf der Seele liegen. Kein Wunder, dass du Finnegan unbedingt beschützen willst. Du möchtest vermeiden, dass sich die Geschichte wiederholt, nicht wahr?«

Ich antwortete nicht. Ich konnte
 nicht antworten. Ich konnte an nichts anderes denken als an mein Versagen … konnte nichts anderes empfinden als diese giftige, brennende Bürde aus Schuld, die alles in mir zu Asche verbrannte. Genau wie an jenem Abend, als ich Fletchers zerstörten Körper in seinem eigenen Restaurant gefunden hatte.

»Aber meinetwegen musst du dir keine Sorgen machen, Gin«, fuhr Deirdre fort, als nähme sie die tiefe Verzweiflung in meinen Augen nicht wahr. »Egal, was du denkst, meine Absichten sind gut. Ich will einfach nur eine echte Beziehung zu Finnegan aufbauen und hoffe, dass du mir irgendwann die Chance dazu gibst. Denk einfach darüber nach! Okay, Süße?«

Trotz ihrer verletzenden Worte zwang ich mich, ihr zuzunicken und mir nicht anmerken zu lassen, wie tief sie mich getroffen hatte. »Du hast recht«, sagte ich mit einer Stimme, die so leer und hohl klang, wie sich mein Herz in diesem Augenblick anfühlte. »Ich habe dich nicht gut behandelt. Ich entschuldige mich. Ich werde dir und Finn nicht länger im Weg stehen.«

»Oh, Gin, Süße!«, quietschte sie. »Ich bin so froh, dass du das endlich sagst.«

Bevor ich sie daran hindern konnte, umarmte mich Deirdre mit aller Kraft. Die Hände auf meinem Rücken gepresst, drängte sie sich so fest an mich, dass mir ihr Duft nach Pfingstrosen in die Nase stieg und ich mich am liebsten übergeben hätte. Trotz des dicken Samtstoffs meines Kleids fühlte ich die Kälte ihrer Hände, spürte die elementare Eismacht, die in ihrem Körper pulsierte. Sowohl mein Rücken als auch die Brust wurden sofort taub. Die intensive Kälte traf mich so plötzlich, dass mir Tränen in die Augen stiegen.

Zumindest erklärte ich mir selbst, dass dies der Grund für meinen verschleierten Blick war. Und nicht Deirdres Worte und besonders nicht die hässliche Wahrheit darin. Dass ich eifersüchtig auf sie war und mich von ihr bedroht fühlte. Dass ich
 der Grund war, warum Finn keine Familie mehr besaß.

Dass ich der Grund für Fletchers Tod gewesen war.

»Und was treiben meine beiden liebsten Damen hier?«, rief Finn, als er auf uns zukam.

Deirdre senkte die Arme, trat zurück und zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Oh, nichts Besonderes. Nur ein dringend nötiges Weibergespräch. Was ist mit dir, Hübscher?«

Die beiden begannen eine fröhliche Unterhaltung, doch ich stand einfach nur da, meine Miene in einem nichtssagenden Lächeln erstarrt, mit Tränen in den Augen, den Blick unverwandt auf Deirdres Eisscherben-Rune.

Kalt, gebrochen und mit scharfen Zacken – genau wie mein eigenes Herz in diesem Moment.
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Es dauerte gute zwei Minuten, bis die Kälte von Deirdres Eismagie meinen Körper freigab, doch ihre Worte nagten weiter an meinem Herz. Ich murmelte eine Entschuldigung in ihre und Finns Richtung, doch sie hatten sich sowieso bereits abgewandt, um mit anderen Leuten zu reden, sodass keiner von beiden mich hörte.

Owen hatte sich endlich von seiner Geschäftsbekanntschaft gelöst und traf mich in der Mitte der Rotunde. Er warf einen Blick auf mein Gesicht und runzelte die Stirn. »Was ist los?«

»Stört es dich, wenn wir jetzt gehen?«

»Bist du dir sicher? Ich dachte, du wolltest ein Auge auf Finn haben.«

Ich sah zu Finn hinüber, der immer noch neben Deirdre stand und inmitten einer Traube von Bewunderern munter plauderte. »Keine Sorge«, erwiderte ich voller Trauer. »Er wird nicht mal merken, dass ich weg bin.«

Und so war es auch.

Owen und ich verabschiedeten uns noch von Bria und Xavier und winkten Mallory und Lorelei zu, als wir uns zum Ausgang bewegten. Finn hingegen sah kein einziges Mal in unsere Richtung.

Auf der Fahrt zurück zu Fletchers Haus wollte Owen herausbekommen, was mit mir los war. Mir aber fehlte die Energie, ihm zu erzählen, wie Deirdre mich mit der Nase auf mein früheres Fehlverhalten gestoßen und mir mein Versagen vor Augen geführt hatte … und dass sie in jedem einzelnen Punkt recht gehabt hatte. Besonders damit, dass Fletcher gestorben war, weil ich nicht gut genug, nicht stark genug, nicht schnell genug gewesen war, um ihn zu retten.

Owen bot mir an, über Nacht zu bleiben, doch ich sagte ihm, ich sei müde und wolle zu Bett gehen. Er küsste mich, bat mich, ihn anzurufen, falls ich reden wollte, und verabschiedete sich.

Ich zog das Kleid mit dem Spinnennetzmuster aus und nahm eine lange heiße Dusche. Wir hatten die Ausstellung früh verlassen, daher war es erst kurz nach neun Uhr, doch ich fühlte mich erschöpft und kroch ins Bett. Fast sofort dämmerte ich ein.


Die drei Vampire, die Fletchers Haus ausrauben wollten, schlichen näher und näher an mich heran.

Am klügsten wäre es gewesen, wieder ums Haus zu laufen, die Eingangstür aufzureißen und im Innern zu verschwinden. Doch ich wäre auf keinen Fall weit

gekommen. Nicht angesichts der unzähligen Jugendlichen, die sich im Haus drängten. Außerdem war ich zu wütend, um klar denken zu können, also wich ich nicht von der Stelle.

Die drei Vamps bauten sich in einer Reihe vor mir

auf.

»Schaut mal hier, Jungs«, schnurrte der Kerl in der Mitte. »Ein kleines Mädchen ist rausgekommen, um mit uns zu spielen.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. Wenn ich eines nicht war, dann ein kleines Mädchen. Nicht mehr. Schon seit langer Zeit nicht mehr.

Ein anderer lachte. »Nun, ich finde, wir sollten mit ihr spielen. Nicht wahr, Paul?«

Paul, der Vampir in der Mitte, nickte. »Jepp.«

Aber ich war immer noch zu wütend – auf sie, auf Finn, auf alles –, um einen Rückzieher zu machen. Außerdem würden sie sich auf mich stürzen wie ein Rudel Hyänen, sobald ich ihnen den Rücken zukehrte.

»Verschwindet! Dann können wir so tun, als wäre das alles nie passiert«, sagte ich. »Als hättet ihr nicht versucht, das Haus auszuräumen.«

Paul lachte und warf seinen Freunden einen belustigten Blick zu, die ebenfalls amüsiert glucksten.

»Was ist so witzig?«, herrschte ich die Kerle an.

Paul musterte mich. »Weißt du, warum wir Partys mögen? Weil die Kids so sehr damit beschäftigt sind,

zu saufen, zu rauchen und zu ficken, dass sie gar nicht bemerken, wer durch die Eingangstür kommt. Und

noch weniger kriegen sie mit, was diese Leute wieder raustragen. Und das wirst du uns nicht kaputt machen.«

Also hatten sie so etwas schon öfter durchgezogen. Hatten sich während einer Party in ein Haus geschlichen und waren mit allem verschwunden, was sie in die Taschen stopfen oder wegtragen konnten. Und wenn die Besitzer bemerkten, dass ihre Wertsachen fehlten, dann spielte

das eigentlich keine Rolle, weil sie davon ausgingen, dass die Freunde ihrer Kinder etwas hatten mitgehen lassen. Dafür erteilten sie ihren eigenen Kindern dann Hausarrest.

Das war eine ziemlich gute Masche. Ich fragte mich, wer ihnen wohl von Finns Party erzählt hatte. Irgendjemand musste ihnen einen Tipp gegeben haben, besonders nachdem Fletchers Haus wirklich in der tiefsten Provinz lag. Es konnte nicht sein, dass sie unten an der Straße laute Musik gehört hatten und dann mal nachgesehen hatten, was da los war. Nein, jemand hatte ihnen von der Party erzählt. Sonst wären sie nicht hier aufgetaucht.

Doch mein Hauptproblem bestand darin, dass sie mich zu dritt belästigten, während ich allein war. Ich warf einen Blick zu den Fenstern hinüber. Die anderen Jugendlichen waren immer noch im Haus, nur ein paar Schritte von mir entfernt, doch die Musik wummerte so laut, dass ich schwer bezweifelte, ob mich irgendjemand hören würde, wenn

ich schrie. Und selbst wenn ich mich bemerkbar machen könnte, vermuteten sie wahrscheinlich, dass sich jemand einen Scherz erlaubte und keine echte Gefahr bestand.

Auf jeden Fall würde niemand kommen und mir helfen.

Ich musste auf mich selbst aufpassen, so wie immer.

Also sah ich mir die Vampire näher an. Paul, der Kerl in der Mitte, war offensichtlich der Anführer. Er war groß, kräftig gebaut und stellte somit die größte Bedrohung dar. Die anderen zwei Kerle waren kleiner und eher schlank, eher so groß wie ich. Aber sie waren trotzdem Vampire, und das Blut, das sie tranken, machte sie schneller und stärker, als ich es war. Ich durfte keinen von ihnen so dicht an mich heranlassen, dass sie mich packen konnten.

Und auf keinen Fall durfte ich zulassen, dass sie mir die Reißzähne in den Hals gruben. Zu dumm, dass ich keins der Messer zur Hand hatte, an denen Fletcher mich ausgebildet hatte. Tatsächlich gab es weit und breit überhaupt keine Waffe, abgesehen von mehreren kleinen Werkzeugen, mit denen Fletcher den Garten für den bevorstehenden Winter vorbereiten wollte.

»Verschwindet!«, beharrte ich. »Ich habe die Polizei angerufen. Sie kann jede Minute eintreffen.«

Ganz kurz flackerte Besorgnis in Pauls dunklen Augen auf, doch dann musste ihm klar geworden sein, dass ich bluffte, denn er grinste wieder. »Cops, hm? Nun, dann müssen wir uns eben beeilen, um unseren Spaß zu haben.« Sein Blick schweifte über meinen Körper. »Oder wir nehmen dich einfach mit. Für meinen Geschmack bist du ein bisschen zu dürr, aber manche Männer mögen es so.«

Meine Wut verpuffte und Galle stieg mir in die Kehle. Sie wollten nicht nur Fletcher bestehlen, nein, sie wollten mich auch mitnehmen.

Also wandte ich mich zur Flucht.

Ich drehte mich um, aber Paul war schneller. Er griff nach meinem Pferdeschwanz und riss mich zurück. Ich nutzte den Schwung nach hinten, um ihm den Ellbogen in den Bauch zu rammen. Er keuchte auf, klappte zusammen und gab mich frei. Ich öffnete den Mund, um im selben Moment loszurennen und laut zu schreien.

Allerdings hatte ich nicht mit den anderen beiden

Kerlen gerechnet.

Einer von ihnen ergriff von hinten meinen linken Arm. Ich trat ihm mit der Ferse so fest wie möglich auf den Fuß. Er zischte, gab mich aber nicht frei. Der andere Kerl trat vor und packte meinen anderen Arm. Egal, wie sehr ich mich auch wehrte, ich konnte mich nicht aus dem schmerzhaften Griff befreien. Also schrie und schrie ich, doch die laute Musik übertönte mein verängstigtes Kreischen. Niemand sah auch nur aus dem Fenster, um nachzusehen, was da draußen vor sich ging.

Paul richtete sich auf und kam auf mich zu. Er starrte mich eine Sekunde lang an und verpasste mir eine

Ohrfeige. »Miststück.«

Schmerzen explodierten in meinem Gesicht und ich wäre nach hinten gegen das Verandageländer gefallen, hätten die zwei Vamps mich nicht aufrecht gehalten.

Paul schlug mich wieder und wieder, bis mein Kopf hin und her geschleudert wurde. Meine Lippe platzte auf und Blut füllte meinen Mund. Als er mit meinem Gesicht fertig war, rammte er mir die Faust in den Magen, so fest, dass ich mich fast übergeben hätte. Ich stöhnte, doch erneut übertönte die wummernde Musik die Geräusche meines Leidens.

»Drückt sie auf den Boden!«, knurrte Paul. »Ich will

die Ware erst testen und feststellen, ob sie es wert ist, mit

in die Stadt geschleppt zu werden.«

»Und wenn nicht?«, fragte einer der anderen Vampire.

Paul zuckte mit den Achseln. »Dann haben wir unseren Spaß, trinken ihr Blut, brechen ihr das Genick und werfen ihre Leiche in den Wald. Und jetzt beeilt euch, falls sie wirklich die Cops gerufen hat!«

Obwohl sich die Welt um mich drehte, wehrte ich mich heftiger als jemals zuvor in meinem Leben. Ich biss, kratzte, trat aus und wand mich. Doch es war sinnlos. Die beiden Vamps warfen mich auf die Holzdielen der Veranda. Einer von ihnen drückte mir die Arme nach unten, während der andere meine Beine umklammerte.

Paul ragte über mir auf, ein fieses Lächeln auf den Lippen, während er nach seiner Gürtelschnalle griff …



Ich wachte schreiend und um mich schlagend auf, so wie ich vor so langer Zeit versucht hatte, mich gegen die Vamps zu wehren. Es kostete mich eine Minute, bis ich mich daran erinnerte, dass ich sicher in Fletchers Haus im Bett lag. Und noch länger dauerte es, bis sich meine Atmung und mein Pulsschlag beruhigten.

Doch das Gefühl tief in meinem Innern blieb – dieses schreckliche, grauenhafte Gefühl, dass ich ganz allein war. Dass die Gefahr immer näher rückte.

Dass niemand kommen würde, um mir zu helfen.

Es war dasselbe Gefühl, das ich immer dann empfand, wenn ich Deirdre ansah. Dass Fletcher weg war. Dass sie mir Finn genommen hatte und es keine Möglichkeit gab, ihn zurückzugewinnen.

Dass ich wieder ganz allein dastand.

Ich wusste, dass das nicht stimmte, dass dieser Gedanke absurd war. Dass Finn, Bria, Owen und meine anderen Freunde mich liebten. Doch mein sorgenerfülltes, verräterisches Herz sorgte dafür, dass ich mich allein, klein und leer fühlte.

Und verängstigt … so unglaublich verängstigt.

Eine ganze Weile lag ich einfach nur im Bett, um wieder zu Atem zu kommen und meinen inneren Aufruhr zu beschwichtigen. Doch die Wahrheit lautete, dass ich vollkommen die Kontrolle verloren hatte, seitdem Deirdre in Finns Leben getanzt war. Falls nötig konnte ich hart sein, sogar kalt wie Eis, aber Deirdre … sie spielte in einer ganz anderen Liga. Mit wenigen sanften Worten hatte sie meine Schuldgefühle, die Trauer und den Schmerz über Fletchers Tod wieder wachgerufen.

Ich wartete immer noch darauf, dass sie einen Fehler machte, aus der Rolle fiel, Finn und allen anderen endlich ihren wahren Charakter enthüllte. Ich war die Spinne. Ich war die Geduld selbst. Aber nichts, was ich sagte oder tat, brachte Mama Dee im Mindesten aus dem Gleichgewicht. Sie beherrschte unser Spiel sehr viel besser als ich. Sie gewann und der Siegerpreis war Finn.

Und ich zweifelte daran, dass mir eine Lösung einfiel, wie sie aufzuhalten war.

Obwohl es erst kurz nach elf Uhr abends war, versuchte ich gar nicht erst, wieder einzuschlafen. Das konnte ich einfach nicht, wenn in meinem Unterbewusstsein weitere Albträume lauerten wie Haie, die darauf warteten, ein Stück aus meinem Herzen zu reißen. Statt mich hin- und herzuwälzen, beschloss ich, aufzustehen und etwas Sinnvolles zu tun.

Deirdre ausspionieren.

Ich zog meine übliche schwarze Kleidung an, streifte eine schwarze Steinsilber-Weste über und stellte sicher, dass ich meine fünf Messer dabeihatte. Dann packte ich eine Sporttasche, gefüllt mit zusätzlichen Messern und weiterer Ausrüstung, warf sie ins Auto und fuhr zum Peach Blossom. Es war kurz nach Mitternacht, als ich meinen Wagen auf einem Parkplatz in der Nähe von Deirdres Gebäude abstellte. Ich spähte die Straße entlang, doch zu dieser späten Stunde war sie menschenleer. Also stieg ich aus, nahm meine Sachen und eilte zu dem Gebäude auf der anderen Straßenseite.

Dieses Haus besaß keine Überwachungskamera, aber ich hielt mich trotzdem in den Schatten, als ich zur Seitentür schlenderte. Dort sah ich mich erneut um, doch niemand war unterwegs. Deshalb rief ich meine Eismagie, die Handfläche dicht an der Brust, den Rücken der Straße zugewandt, um das kalte Silberglühen meiner Macht zu verbergen. Eine Sekunde später hielt ich zwei lange dünne Eisdietriche in Händen, die ich einsetzte, um die Tür zu öffnen, so wie ich es jedes Mal getan hatte, wenn ich hier gewesen war. Ich warf die Dietriche auf den Boden, damit sie schmolzen, und glitt in das Gebäude.

Ich befand mich in einem Bürogebäude, also hielt sich so spät am Freitagabend niemand mehr hier auf … nicht einmal ein Hausmeister, der den Müll der Woche hinausbrachte. Ich stieg über die Feuertreppe ganz nach oben, erschuf ein weiteres Paar Eisdietriche, um die Tür zu öffnen, und trat aufs Dach.

Das Peach Blossom war ungefähr genauso hoch wie das Haus, auf dem ich mich befand, sodass ich vom Dach aus direkt in Deirdres Penthouse im obersten Stockwerk sehen konnte. Doch die Fenster waren dunkel und ich konnte keine Bewegung ausmachen. Deirdre war noch nicht zu Hause. Das überraschte mich nicht. Sie würde die schicke Gala wahrscheinlich als Letzte verlassen.

Also zog ich einen Feldstecher, eine digitale Überwachungskamera und ein Richtmikroskop aus meiner Sporttasche. Ich hatte darüber nachgedacht, die Ausrüstung dauerhaft hier aufzubauen, damit ich Deirdre ständig überwachen konnte. Allerdings wollte ich vermeiden, dass jemand aufs Dach kam, meinen Aufbau entdeckte und sie darüber informierte, dass sie beobachtet wurde.

Ich hatte mein elektronisches Spielzeug gerade kontrolliert und sichergestellt, dass alles funktionierte, als das Licht im Penthouse anging. Ich sah auf mein Handy. Kurz vor ein Uhr morgens. Deirdre hatte den triumphalen Abend bei Weitem nicht so ausgekostet, wie ich erwartet hatte.

Ich schaltete das Mikrofon an, stellte es neben der Kamera auf die Dachumrandung und richtete beides aus. Dann schnappte ich mir das Fernglas und spähte zum Penthouse hinüber, das sich über das gesamte Stockwerk erstreckte. Die weitläufige Suite war in kühlem Weiß eingerichtet, von den Arbeitsplatten in der Küche über die Sofas im Salon bis zum dicken Teppich auf dem Boden. Die Wände waren in fahlem Hellblau gestrichen, mit passenden Kissen und Stühlen als kleine Farbakzente im Raum. Küche und Salon gingen ineinander über und ein Flur führte zu zwei Schlafzimmern, die jeweils ein eigenes Bad besaßen.

Deirdre schritt durch die Küche in den Salon, noch immer in ihrem glitzernden silbernen Ballkleid, ergänzt durch einen scharlachroten Schulterschal, den sie abnahm und zusammen mit ihrer silbernen Clutch auf eins der Sofas warf. Hugh Tucker folgte ihr, den Blick auf sein Handy gerichtet.

Deirdre beäugte ihn einen Moment lang, dann ging sie zur Bar in einer Ecke des Salons und goss sich ein ordentliches Glas Whisky ein. Sie kippte den Drink, goss nach und trank das Glas wieder leer. Sie konnte sich durchaus mit Mallory und ihrem Schwarzgebrannten messen.

Endlich riss Tucker den Blick von seinem Handy und musterte sie mit hochgezogenen Brauen. Sie schnaubte, doch dann schenkte sie sich nach, bereitete auch ihm einen Drink zu und durchquerte sogar das Penthouse, um ihm sein Glas zu bringen.

Sie schüttelte ihre Stilettos ab, ließ sich aufs Sofa sinken und stemmte einen Fuß auf den Glastisch vor sich. Die gesamte Bewegungsabfolge erinnerte mich auf unheimliche Art an Finn. Ich hatte ihn hundertmal dabei beobachtet, wie er es sich auf diese Art gemütlich machte. Ob es mir nun gefiel oder nicht, er hatte einiges von seiner Mutter geerbt.

Tucker setzte sich ans andere Ende des Sofas, den Drink in einer Hand, das Handy in der anderen.

»Ich fand, der heutige Abend ist außergewöhnlich gut gelaufen, nicht wahr?«, fragte Deirdre.

»Hm.« Mehr sagte Tucker nicht dazu.

»Die Ausstellung war wunderbar und alles lief wie geschmiert«, fuhr sie fort. Offensichtlich war sie auf ein Kompliment aus, doch Tucker ging nicht darauf ein.

Deirdre runzelte die Stirn, doch entweder Tucker bemerkte ihre genervte Miene nicht, oder es war ihm egal. Kein Assistent, der etwas wert war, hätte seine Chefin so behandelt. Nicht, wenn er seinen Job behalten wollte. Wieso also feuerte Deirdre ihn nicht einfach und stellte einen Helfer ein, der Tag und Nacht um sie herumscharwenzelte?

»Bist du sicher, dass für morgen alles bereit ist?«, fragte Tucker, als er endlich das Handy zur Seite legte. »Du kannst dir keine Probleme leisten.«

Ich runzelte die Stirn. Die Art, wie er das sagte – Du kannst dir keine Probleme leisten
 –, klang ziemlich unheilschwanger. Tucker ließ es klingen, als stecke Deirdre in größeren Schwierigkeiten, als ich vermutet hatte. Sie war eine reiche, mächtige Eismagierin mit guten Verbindungen … worum also sollte sie sich Sorgen machen? Je mehr ich über Deirdre Shaw herausfand, desto weniger Sinn erkannte ich in ihrem Verhalten.

»Alles ist bereit«, versicherte sie ihrem Assistenten. »Mach dir keine Sorgen, Tucker, mein Lieber! Alles wird genau nach meinem Plan ablaufen. Das garantiere ich dir.«

»Ja, du garantierst es, nicht wahr?« Tucker hob sein Glas zu einem Toast. »Nun dann, auf deine Garantien!«

Ihre Augen wurden schmal, doch sie hob ebenfalls ihr Glas und die beiden stießen an.

Deirdres Handy piepte. Sie zog es aus ihrer Clutch und las die Nachricht, ein leichtes Lächeln auf den Lippen. Sie schickte eine kurze Antwort zurück, dann legte sie ihr Handy auf den Glastisch, stand auf und schlenderte zum Fenster. Sie starrte in die Nacht hinaus und mir schien es fast so, als könne sie sehen, wie ich sie von der anderen Straßenseite aus beobachtete. Doch dafür war ich zu gut in den Schatten verborgen.

Nicht zum ersten Mal wünschte ich mir, ich könnte sie einfach mit einem Scharfschützengewehr ausschalten. Bing, bang, bum. Doch das würde Finn mir nie verzeihen, zumal er davon überzeugt war, dass sie nur gute Absichten hegte.

»Wird Blanco ein Problem darstellen?«, fragte Tucker gelangweilt, wieder damit beschäftigt, Nachrichten auf seinem Handy zu schreiben. »Ich habe euer Gespräch im Museum mitbekommen. Du hast ihr das Messer wirklich geschickt im Rücken umgedreht, indem du deinen Ex auf diese Weise ins Spiel gebracht hast. Andererseits ist das ja deine große Begabung.«

Ich spitzte die Ohren. Zum ersten Mal äußerte Tucker etwas ansatzweise Interessantes, seit ich ihn und Deirdre im Auge hatte. Und zum ersten Mal schien er meine Existenz wahrzunehmen, abgesehen von einem gelegentlichen Nicken, wenn er mit ihr ins Pork Pit kam. Außerdem klang er höhnisch, als wolle er Deirdre verspotten.

»Natürlich nicht«, antwortete Deirdre. »Ich habe dir gesagt, dass ich liefern werde, und das werde ich auch. Du solltest mehr Vertrauen zu mir haben.«

Tucker schnaubte, tippte aber weiter auf seinem Handy herum, als hätte er mich und jegliche Probleme, die ich vielleicht verursachen würde, bereits als unwichtig abgetan.

»Gin Blanco ist ein misstrauisches kleines Miststück«, erklärte Deirdre kalt. »Aber sie ist vorhersehbar. Genau wie Fletcher damals.«

Nie zuvor hatte Mama Dee ihre Abneigung gegen mich in Worte gefasst und war damit aus der Rolle gefallen. Vielleicht wäre heute endlich die Nacht, in der ich etwas erfuhr, was ich Finn berichten konnte … irgendeinen Beweis, dass sie nicht die Person war, als die sie sich ausgab. Ich stellte sicher, dass Kamera und Mikrofon alles auffingen. Dann beugte ich mich vor und flehte innerlich darum, dass sie mehr über Fletcher sagte. Ich betete darum, dass sie Tucker genau erzählte, was zwischen ihr und dem alten Mann alles vorgefallen war.

»Weißt du, was das Dumme daran ist, vorhersehbar zu sein?«, fuhr Deirdre fort. »Es macht einen schwach. Und verletzlich.«

Einen Moment lang hielt sie inne und beugte sich noch näher zum Fenster, ihr Lächeln breit und strahlend. »Nicht wahr, Gin?«

Ich keuchte. Schock durchfuhr mich wie ein Blitzschlag und fast hätte ich mein Fernglas fallen gelassen. Die Welt schien einfach stehen zu bleiben, als hätte Deirdre mich mit ihrer Eismagie eingefroren. Selbst mein Gehirn verweigerte mir für einen Moment den Dienst. Als es endlich wieder ansprang, runzelte ich die Stirn und fragte mich, ob ich sie richtig verstanden hatte. Hatte sie tatsächlich meinen Namen genannt? Wusste sie, dass ich sie beobachtete?

Deirdre sah wieder aus dem Fenster und diesmal richtete sie ihren Blick unverwandt auf mich, ein triumphierendes Lächeln auf den Lippen. Wieder durchfuhr mich Entsetzen. Dann erschütterten mich tiefe Erkenntnisse, so brutal wie Faustschläge ins Gesicht.

Sie hatte die ganze Zeit ihr Spiel mit mir getrieben. Ihr war klar gewesen, dass ich misstrauisch genug war, um sie auszuspionieren. Genau das hätte Fletcher getan … und der alte Mann hatte mich ausgebildet. Es war eine vorhersehbare Vorgehensweise, genau wie sie gesagt hatte. Ich hätte darauf gewettet, dass sie genau deswegen dieses Penthouse gewählt hatte … um es mir zu erleichtern, sie im Blick zu behalten.

Und um es sich selbst leichter zu machen, mich
 nicht aus den Augen zu lassen.

Fluchend sprang ich auf die Beine und fuhr herum. Lichter gingen an, bis es auf dem Dach so hell war wie am Mittag, und Männer stürmten aus der Zugangstür aufs Dach heraus. Ich warf den Fernstecher zur Seite, ließ ein Messer in meine Hand gleiten und trat vor, bereit, die Klinge in die Brust des erstbesten Angreifers zu rammen. Doch er war schon näher herangekommen als erwartet und ließ bereits den Knauf seiner Pistole in Richtung meines Kopfes sausen.

Ich rief meine Steinmagie, in dem Versuch, meine Haut zu verhärten und dem Schlag auszuweichen, doch ich war nicht schnell genug.

Die Pistole traf meine Schläfe und die Welt wurde schwarz.
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Ich erwachte in einem Käfig.

Meine Lider öffneten sich flatternd, dann schloss ich sie gleich wieder, denn das grelle Licht der nackten Glühbirnen jagte mir Schmerzwellen durch das Hirn. Mein Kopf pulsierte bereits von dem harten Schlag, den ich eingesteckt hatte, doch ich unterdrückte das Stöhnen, das mir über die Lippen dringen wollte. Noch hatte ich keine Ahnung, wo ich mich befand. Ich wusste nur, dass ich in ernsten Schwierigkeiten steckte.

Genau wie Finn.

Bei diesem Gedanken riss ich die Augen wieder auf. Ich musste ihn warnen, dass Deirdre endlich ihr wahres Selbst enthüllt hatte. Dass sie etwas plante … etwas Großes. Also zwang ich mich zu blinzeln, bis sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten und ich meine Umgebung wahrnehmen konnte, ohne dass die Kopfschmerzen noch schlimmer wurden.

Ich lag in einem Lagerhaus … in einem Haufen auf einem kalten, dreckigen Betonboden. Die Wände bestanden aus grauem Betonstein und das leicht geneigte Metalldach schwebte etwa fünfzehn Meter über mir. Gabelstapler verschiedenster Größen standen überall herum, zusammen mit schweren Holzpaletten, auf denen große Kisten und Kartons standen, die in Folie eingewickelt waren. Ich hatte keine Ahnung, was sich in den Behältern befand, doch die Schrift auf manchen der Kisten war fremdländisch. Vielleicht russisch.

Ich lag in der Mitte eines Käfigs, dessen Gitter sich vom Boden bis hinauf zur Decke erstreckten. Wahrscheinlich diente er sonst als sicherer Ort zur Verwahrung wertvollerer Waren wie Waffen, Drogen oder Geld. Ich sah mich gründlich im Lagerhaus um. Keine Wachen, keine Gangster, keine Schläger irgendeiner Art. Das Licht brannte, aber außer mir war niemand hier. Gut. Das verschaffte mir Zeit zur Flucht.

Ich stemmte mich auf Hände und Knie, dann stand ich schwankend auf und nahm eine Bestandsaufnahme meiner Verletzungen vor. Abgesehen von den Schmerzen im Kopf und Gesicht hatten sie mir nichts angetan, außer mich hierher zu verschleppen. Narren. Besser hätten sie mir gleich eine Kugel in den Kopf schießen sollen.

Und das war nicht ihr einziger Fehler. Der Käfig war stabil und die Gitterstäbe bewegten sich keinen Millimeter, als ich daran rüttelte … aber sie bestanden aus normalem Eisen statt aus Steinsilber. Demnach konnte ich mir den Weg notfalls mit meiner Eis- und Steinmagie freischießen.

Doch ich beschloss, es erst mit etwas weniger Lärmendem zu versuchen. Ich trat an die Tür des Käfigs, die von außen mit einem schweren Schloss gesichert war. Wer auch immer mich hier eingesperrt hatte, hatte mir mein Handy und meine Messer abgenommen, also konnte ich das Vorhängeschloss nicht mit einer Klinge öffnen. Ich konnte das Schloss natürlich auch einfrieren und mit meiner Eismagie zerstören, doch ich wusste nicht, ob nicht Deirdre irgendwo lauerte. Sie würde spüren, wenn ich auf diese Weise plötzlich viel Magie anwandte.

Also rief ich nur ein dünnes Rinnsal meiner Magie und ließ es in meine Handfläche fließen, bis sich eine einzelne Eisscherbe bildete, lang und schmal wie eine Nadel. Ich hielt den Atem an, sah mich um und lauschte, doch niemand kam ins Lagerhaus gerannt. Und so fühlte ich mich sicher genug, meine Nadel mit einer weiteren Schicht Eis zu überziehen … und noch einer … und einer weiteren … bis ich meinen üblichen Eisdietrich geschaffen hatte. Ich hielt inne, um erneut zu lauschen, doch das Lagerhaus war genauso leer und still wie bisher, also rief ich das nächste Rinnsal Magie und erschuf einen weiteren Eisdietrich.

Sobald ich zwei Dietriche in Händen hielt, schob ich die Arme durch die Gitterstäbe und begann mit der Arbeit am Schloss. Dafür musste ich mich ziemlich verdrehen und mein pulsierender Kopf machte die Sache nicht einfacher. Immer wieder rutschten meine Dietriche aus dem Schloss.

»Komm schon«, murmelte ich. »Komm schon.«

Wäre Finn hier gewesen, hätte er das Schloss längst geknackt, die Hände in die Hosentaschen geschoben und wäre pfeifend davongeschlendert. Dieser Gedanke zauberte ein Lächeln auf mein Gesicht und sorgte dafür, dass ich mich doppelt so sehr anstrengte.

Schließlich fanden die Dietriche die richtigen Stellen und das Schloss öffnete sich mit leisem Klicken. Gerade wollte ich die Tür aufziehen und den Käfig verlassen, da hörte ich Stimmen vor dem Lagerhaus, zusammen mit piependen Geräuschen, als würde jemand einen Sicherheitscode eintippen.

Also ließ ich das Schloss so hängen, dass es sicher aussah, ohne es wirklich wieder einrasten zu lassen. Das war nicht der genialste Plan, den ich je entwickelt hatte, doch solange ich noch im Käfig hockte, konnte ich hoffen, dass sich meine Bewacher das Schloss nicht genauer ansahen. Dann hob ich die Hand und betastete meine linke Schläfe. Eine Beule von der Größe eines Hühnereis wölbte sich auf meiner Haut und ich spürte eine Platzwunde, aus der immer noch Blut heraussickerte. Ich tauchte einen Finger in das Blut und verschmierte damit die ganze Seite meines Gesichts. Dann sank ich schlaff gegen das Gitter, als wäre ich schwerer verletzt, als es tatsächlich der Fall war.

Ein Riese öffnete die Tür und Deirdre stiefelte ins Lagerhaus. Sie hatte ihr hübsches silbernes Kleid abgelegt und trug einen neonpurpurfarbenen Hosenanzug und dazu passende Pumps. Ihr blondes Haar war im Nacken zu einem Dutt gebunden und die Eisscherben-Rune an ihrer Kette glitzerte im Licht. Zweifellos war sie hier, um so richtig anzugeben und sich damit zu brüsten, dass sie mich gefangen hatte.

Als Nächster betrat Tucker das Lagerhaus, gekleidet in einen marineblauen Anzug. Doch es waren die zwei Männer, die hinter ihm eintraten, die meine Aufmerksamkeit erregten: Dimitri Barkov und Rodrigo Santos.

Dimitri stoppte vor dem Käfig und betrachtete mich mit selbstgefälligem Grinsen. Er trug immer noch den Smoking von der Museumsgala, auch wenn er das Jackett abgelegt und die Ärmel seines weißen Hemds aufgerollt hatte. Trotz des vielen Haaröls in seinem Toupet hatten sich einzelne Haarsträhnen gelöst und standen in alle Richtungen ab, als wüchsen ihm Dutzende von Teufelshörnern aus dem Kopf.

Angesichts seiner höhnischen Miene am Museum am letzten Abend war klar gewesen, dass Dimitri auf irgendeine Weise gegen mich vorgehen wollte. Natürlich hatte er sich mit Deirdre zusammengetan. Wahrscheinlich hatte es ausgereicht, ihm meinen Tod in Aussicht zu stellen, um ihn auf ihre Seite zu ziehen. Am liebsten hätte ich mich geohrfeigt, weil ich das nicht früher kapiert hatte.

Doch Santos war eine viel größere Überraschung. Ich hatte vermutet, dass Deirdre etwas mit dem Überfall auf die Bank zu tun hatte. Ihr echtes Entsetzen, als Santos auf sie geschossen hatte, hatte mich jedoch von dieser Theorie abgebracht. Nur einer der vielen Punkte, in denen ich mich in letzter Zeit geirrt hatte.

Auf jeden Fall sah es jetzt aus, als hätte sich Santos die ganze Zeit bei Dimitri versteckt. Das mochte auch der Grund dafür sein, dass Silvio ihn nicht aufspüren konnte. Aber Santos und Dimitri würden mir nicht mehr lange Probleme bereiten.

Und dasselbe galt für Deirdre.

Santos grinste mich ebenfalls abfällig an. Statt seiner üblichen unauffälligen dunklen Klamotten trug er einen teuren langen Mantel und glänzende schwarze Stiefel. Sein Mantel stand offen und ich konnte einen kurzen Blick auf die graue Kleidung darunter erhaschen. Allerdings erinnerte sie eher an eine Uniform als an einen Anzug. Seltsam.

Tucker hielt sich vom Käfig fern und schrieb Nachrichten auf seinem Handy. Deirdre beäugte mich eine Weile, um sicherzugehen, dass ich mich genau dort befand, wo sie mich haben wollte. Dann drehte sie sich zu Santos um.

»Ist alles vorbereitet?«, fragte sie abgehackt, ihr Tonfall viel kälter als ihr sonstiges süßliches Geflöte.

Santos nickte. »Meine Mannschaft und ich sind bereit. Alles wird nach Plan laufen. Keine Sorge.«

Deirdre bedachte ihn mit einem ausdruckslosen Blick. »Nun ja, vielleicht schaffst du es diesmal, nicht auf mich zu schießen.«

»Es sollte doch echt aussehen, oder? Auf Lane zu schießen und dich ein wenig aufzumischen, hätte nicht mehr gereicht, nachdem Blanco angefangen hatte, die Heldin zu spielen. Außerdem hattest du so den zusätzlichen Vorteil, deinen lieben Sohn zu retten. Ich habe es geschafft, dass er dir vertraut, einfach so.« Der Riese schnippte mit den Fingern.

Also war es Deirdre bei dem Bankraub nur darum gegangen, sich bei Finn beliebt zu machen. Kein Wunder, dass sie ehrlich schockiert gewirkt hatte. Es war nicht Teil des Plans gewesen, dass Santos auf sie schoss … aber er hatte es trotzdem getan. Zu dumm, dass seine Kugel sie nur gestreift hatte, statt sie mitten ins Herz zu treffen.

Deirdre schürzte die Lippen und bei seinem spöttischen Tonfall flackerte Wut in ihren Augen auf. Es war offensichtlich, dass sich die beiden nicht sonderlich mochten. Vielleicht wäre der Riese bereit gewesen, ihr in den Rücken zu fallen und sie an meiner Stelle zu töten. Ja, genau. Auf keinen Fall wäre mir solches Glück vergönnt. Außerdem wollte ich Mama Dee lieber selbst erledigen.

»O ja, der Banküberfall lief so gut, dass du deine eigenen Leute erschießen und mit leeren Händen verschwinden musstest«, stichelte ich und gab mir Mühe, möglichst undeutlich zu sprechen, um weiterhin schwach und angeschlagen zu wirken. »Und was hast du jetzt vor? Willst du einem armen Kind auf dem Spielplatz das Geld fürs Mittagessen stehlen? Das scheint mir eher deine Kragenweite zu sein, Rod.«

Wut färbte Santos’ Wangen rot. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch Deirdre hob eine Hand. »Sei kein Narr! Sie will dich nur provozieren.«

Ich schnaubte und ließ mich noch schwerer gegen die Gitterstäbe sinken. »Süße, wie ich die Lage sehe, hast du dich mit Idioten umgeben.«

»Hmm.« Deirdres nichtssagendes Brummen sorgte dafür, dass Dimitri und Santos sie misstrauisch musterten. »Auf jeden Fall waren wir clever genug, um die berüchtigte Spinne einzufangen. Einen interessanten Spitznamen hat Fletcher dir da verpasst.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Er hielt ihn für passend.«

»Genau wie sein Name, der Zinnsoldat.« Mit tiefer Befriedigung im Blick hielt Deirdre inne. »Weißt du, warum er sich für diesen Namen entschieden hat?«

Ich hob abermals die Schultern. Ich hatte keine Ahnung, worauf sie hinauswollte.

Sie lächelte. »Er hat mir erklärt, dass er kein Herz mehr besaß, weil ich es ihm aus der Brust gerissen hatte. Mir hat die Vorstellung immer irgendwie gefallen, dass er nie vergessen hat, was ich ihm angetan habe.«

Ich umklammerte die Gitterstäbe. »Was hast du Fletcher angetan? Was ist zwischen euch beiden wirklich passiert?«

Sie sah auf die Uhr am Handgelenk. »Nun, wie es scheint, habe ich Zeit, dir ein letztes Mal entgegenzukommen … bevor ich Mr Barkov erlaube, dich zu beseitigen. Er war in den letzten Wochen so hilfreich. Dafür sollte er belohnt werden, findest du nicht auch?«

Dimitri musterte mich erneut abfällig, dann warf er sich selbstgefällig in die Brust und ließ tatsächlich die Knöchel knacken – als dächte er, seine Drohgebärde könne Angst einjagen. Idiot.

Ich konzentrierte mich wieder auf Deirdre. »Also, was ist mit Fletcher passiert?« Ich versuchte gar nicht erst, meine ehrliche Neugier zu verbergen. Das könnte meine letzte Chance sein, die Wahrheit aus ihr herauszukitzeln, bevor wir uns gegenseitig umbrachten. Wenn ich dafür vor ihr kriechen musste, dann bitte.

»Nur die typische Geschichte von einem Mädchen, das gegen seine Eltern rebelliert. Wir haben uns nie verstanden. Sie fanden, ich solle anständig, sittsam und prüde sein wie sie, mit dem einzigen Ziel, mir einen reichen Ehemann einzufangen, um das Familienvermögen der Shaws zu mehren.« Deirdre schüttelte den Kopf. »Aber ich hatte andere Pläne. An meinem achtzehnten Geburtstag sollte ich Zugang zu meinem Treuhandfond erhalten, aber meinen Eltern wurde klar, dass ich Ashland verlassen würde, sobald ich das Geld in die Finger bekam. Daher änderten sie die Konditionen, sodass ich bis zu meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag warten musste. Ich wusste, dass sie die Bedingungen jederzeit wieder verändern konnten. Meine Eltern hatten ihr eigenes Vermögen bereits durchgebracht und sie hätten auch meins zum Fenster hinausgeworfen.«

»Also?«, fragte ich, weil ich nicht verstand, wohin die Geschichte führen sollte.

»Also habe ich beschlossen, sie aufzuhalten.«

»Es ging um deinen Treuhandfond? Ernsthaft?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Überrascht dich das wirklich? Du bist eine Profikillerin, Gin. Du weißt besser als jede andere, was Leute alles für Geld tun.«

Damit hatte sie mich erwischt.

»Sobald mir klar geworden war, dass meine Eltern mir mein Geld nie geben würden, tat ich nur noch, was mir gefiel. Rauchen, trinken, Jungs.« Sie lächelte, aber es war ein raubtierhaftes Lächeln. »Eine Menge Jungs.«

»Was war mit Fletcher?«

»Ein anderer Kerl führte mich ins Pork Pit aus und dort traf ich Fletcher. Er sah recht gut aus und hatte Charme. Aber noch besser gefiel er mir, weil ich wusste, dass meine Eltern ihn niemals gutheißen würden. Er führte ein Barbecue-Restaurant … in ihren Augen so ziemlich der Bodensatz menschlicher Existenz. Also beschloss ich, ein bisschen Spaß zu haben. Ich verführte Fletcher, ließ ihn in dem Glauben, ich sei das süße junge Ding, das ihn anbetete. Und er fiel darauf herein. Er war total verliebt. Ganz nett, solange es lief.«

Deirdre hielt inne, den Blick in die Ferne gerichtet, als sähe sie Fletcher, wie er damals gewesen war. Eine Hand glitt zu ihrer Eisherz-Kette und sie strich über die Rune.

»Und was ist dann passiert? Was hat sich geändert?«

»Ich wurde schwanger.« Angewidert blähte Deirdre die Nasenflügel und senkte die Hand. »Ich wollte das Kind nicht, aber Fletcher war ganz aus dem Häuschen. Er dachte, wir würden heiraten und die perfekte kleine Familie spielen. Er hat sich geirrt.«

Ich dachte an den Steinsilber-Kasten voller Erinnerungsstücke. »Fletcher hat dir einen Verlobungsring geschenkt. Ich habe ihn in einer Kiste mit alten Fotos gefunden. Was hast du mit dem Diamanten aus dem Ring angestellt?«

»Ich habe ihn natürlich versetzt, schon am Tag, nachdem er ihn mir geschenkt hatte. Habe den Diamanten gegen ein Stück Glas austauschen lassen. Fletcher hat den Unterschied erst erkannt, als es schon zu spät war.« Sie kicherte.

Dieses höhnische Geräusch sorgte dafür, dass ich mit den Zähnen knirschte, aber ich wollte den Rest der Geschichte hören, also zwang ich mich zur Ruhe. »Was war mit Finn? Wieso hast du ihn behalten?«

»Die Vorstellung eines gemeinsamen Babys fesselte Fletcher noch mehr an mich, also habe ich mitgespielt. Ich erkannte sofort, wie nützlich mir das am Ende wäre.«

Ihre Miene und Stimme waren kalt, leer und gefühllos, als wiederhole sie eine Geschichtslektion, die sie vor langer Zeit auswendig gelernt hatte. Es war ein krasser Unterschied zu der warmherzigen, aufdringlichen Person, die sie bisher gespielt hatte … eine vollkommene Rollenumkehr. Ich hatte Deirdre die ganze Zeit schon für kaltherzig gehalten, doch ihren vollkommenen Mangel an Mitgefühl und Emotionen aus solcher Nähe zu beobachten, erschütterte mich mehr als erwartet. Ich musste mich immer wieder daran erinnern, dass das hier die echte Deirdre Shaw war … und genau die Frau, vor der Fletcher mich gewarnt hatte.

»Inwiefern nützlich?«

»Sobald mir klar geworden war, dass Fletcher als Profikiller arbeitete, musste ich nur abwarten, planen und das eine oder andere vorbereiten. Ich zog die Schwangerschaft durch, obwohl das die längsten, schrecklichsten neun Monate meines Lebens waren … weil ich ständig so tun musste, als würde ich mich auf das Kind freuen.« Sie verdrehte die Augen. »Aber Fletcher hegte nie einen Verdacht, was ich wirklich plante. Bis es zu spät war.«

Deirdre ging vor dem Käfig auf und ab und ihre langen roten Fingernägel glitten über die Gitterstäbe, als wäre sie eine Katze, die ihre Klauen schärfte. Ich achtete darauf, nicht zum Vorhängeschloss zu schauen, obwohl ich die ganze Zeit den Atem anhielt, weil ich fürchtete, dass es sich öffnen und zu Boden fallen könnte. Wenn das geschah, war ich tot. Deirdre und ihre Eismagie waren schon gefährlich genug, aber Dimitri, Tucker und Santos durfte ich auch nicht unterschätzen. Einer von ihnen konnte mühelos eine Pistole ziehen und mir eine Kugel in den Kopf jagen, während ich mit der Eismagierin kämpfte.

Deirdre ließ die Fingernägel ein letztes Mal über die Gitterstäbe gleiten, dann trat sie vom Käfig zurück und sah mich erneut an. »Nachdem ich das Baby bekommen hatte, erzählte ich Fletcher, ich wolle mich mit meinen Eltern versöhnen. Also habe ich erklärt, ich würde mit Finnegan zu ihnen fahren.«

»Was hast du getan?«

»Ich nahm das Geld von dem Diamanten aus dem Verlobungsring und bezahlte einen Obdachlosen dafür, mich aufzumischen. Außerdem zerriss ich Finnegans Kleidung, als wäre auch er angegriffen worden. Dann rannte ich hysterisch weinend ins Pork Pit und erzählte Fletcher, mein Vater hätte mich geschlagen und meine Mutter hätte mir das Baby wegnehmen wollen. Er zog meine Geschichte keine Sekunde lang in Zweifel.« Sie stieß ein finsteres, befriedigtes Glucksen aus. »Und in Bezug auf das, was als Nächstes geschah … nun, du kanntest Fletchers Charakter. Du kanntest seinen Heldenkomplex und du weißt genau, wie weit er ging, um seine Familie zu schützen.«

Mir blieb fast das Herz stehen. »Fletcher hat deine Eltern umgebracht.«

»Einfach so.« Deirdre schnippte mit den Fingern und das Geräusch hallte laut wie ein Schuss durch die Lagerhalle. »Nachdem meine Eltern tot waren, bekam ich Zugang zu meinem Treuhandfond und zu allem, was noch vom Shaw-Vermögen übrig war. Am liebsten wäre ich sofort verschwunden, aber natürlich musste ich warten, bis die Erbschaft geregelt war. Drei Monate Warterei waren besser als ein ganzes Leben, also blieb ich und spielte die trauernde Tochter und die glückliche junge Mutter. Zugegeben, der Gedanke an das Geld machte mich ein wenig ungeduldig und ich spielte meine Rollen nicht so gut, wie ich es hätte tun sollen. Wahrscheinlich dämmerte Fletcher dadurch nach und nach, dass ich ihn manipulierte. Aber das war mir gleichgültig. Er war lediglich mein Werkzeug und ich wollte nichts mehr mit ihm zu tun haben.«

»Was ist passiert?«, fragte ich, weil ich auch das Ende der Geschichte hören wollte. Allerdings konnte ich mir schon ausmalen, wie übel es ausgegangen war.

»Sobald die Erbschaft geregelt war und das ganze Geld mir gehörte, fuhr ich zurück zu dieser Monstrosität, die Fletcher sein Haus nannte, und packte meine Sachen. Ich hatte vor, einfach spurlos zu verschwinden, doch er kam früher nach Hause und erwischte mich. Es traf ihn tief, dass ich ihn verlassen wollte. Er hat mich angefleht, bei ihm zu bleiben, kannst du dir das vorstellen?« Sie lachte wieder. »Hat mir gesagt, er wüsste, wie sehr ich unter dem Tod meiner Eltern leiden würde, aber dass Finnegan mich brauche. Dass er mich brauche und wir die Dinge in Ordnung bringen könnten. Dieser blinde Narr!«

»Was hast du getan?«, flüsterte ich.

Sie sah mich an, ihre blauen Augen glitzerten kälter, als ich es je gesehen hatte. »Ich warf ihm die Wahrheit an den Kopf … dass ich ihn benutzt habe, um an mein Geld zu kommen. Du hättest den Ausdruck auf seinem Gesicht sehen sollen. Wirklich unbezahlbar. Eine meiner schönsten Erinnerungen.«

Wieder wurde mir das Herz schwer und sank … wie ein Aufzug, der immer schneller nach unten fällt. Ich hatte einmal einen unschuldigen Mann getötet, war genauso manipuliert worden wie Fletcher. Also konnte ich mir gut vorstellen, wie er empfunden hatte. Die Wut, die Schuldgefühle, die Scham, weil Deirdre ihn so getäuscht hatte. Die eisige Realität ihres Verrats musste für den Rest seines Lebens an ihm genagt haben.

»Sobald ihm klar wurde, was ich getan hatte, wollte Fletcher mich tatsächlich aufhalten. Hat eins seiner kleinen Messer herausgezogen und sich auf mich gestürzt, als könne er meine Eismagie besiegen.« Deirdre schüttelte den Kopf. »Er hat tapferer geschlagen, als ich erwartet hätte, und wir verletzten uns ziemlich übel. Fletcher hatte sogar die Chance, mich umzubringen.«

»Warum hat er es nicht getan?«, murmelte ich.

Sie zuckte mit den Achseln. »Weil ich mir Finns Babykorb schnappte. Ich habe gedroht, ihn einzufrieren, wenn Fletcher mich nicht gehen ließ.«

Trotz meiner eigenen schrecklichen Taten, trotz der Menschen, die ich getötet hatte, trotz der grauenhaften Folter, die ich ertragen und anderen angetan hatte, musste ich bei diesen Worte nach Luft schnappen. Dimitri und Santos verzogen beide das Gesicht und traten von einem Fuß auf den anderen. Tucker dagegen machte sich weiter an seinem Handy zu schaffen, gelangweilt wie immer. Fletcher hatte mich gewarnt, dass Deirdre niemand am Herzen lag außer sich selbst, aber die beiläufige Art, wie sie darüber sprach, ihren eigenen Sohn zu töten …

Sie war nicht kaltherzig, nein, sie besaß überhaupt kein Herz.

»Natürlich hat Fletcher mich gehen lassen. Ich habe ihm erklärt, wenn er mich jemals bedrohe, würde ich Finnegan töten, zusammen mit diesen beiden Deveraux-Wichtigtuerinnen. Dann habe ich das Haus verlassen und niemals mehr zurückgeschaut.« Sie schüttelte wieder den Kopf. »Auch wenn man dasselbe von Fletcher nicht behaupten kann. Ich wusste, dass er mich im Auge behielt, in Büschen herumkroch, um Fotos von mir zu machen. Als hätte es je einen Grund für mich gegeben, nach Ashland zurückzukehren.«

»Nicht mal deinen Sohn?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.

»Finnegan?« Ein Achselzucken. »Er ist nur ein weiteres Werkzeug, das ich brauche.«

»Und sobald du mit ihm fertig bist?«

»Dann werde ich ihn loswerden, so wie ich es vor all diesen Jahren mit Fletcher getan habe.«

Ihre Worte sorgten dafür, dass mir eiskalt wurde. Ich wusste, dass sie es ernst meinte.

Doch das Wichtigste hatte sie mir immer noch nicht verraten … wofür genau sie Finn brauchte. Ich öffnete den Mund, um die Frage zu stellen, doch Tucker räusperte sich und unterbrach uns. Deirdre sah zu ihm hinüber. Er wedelte mit dem Handy, um sie daran zu erinnern, dass es Zeit wurde, unser kleines Tête-à-Tête zu beenden.

Was auch immer vor sich ging, wie auch immer ihr Plan aussah, es ging los.

»Santos!«, rief sie. »Ich glaube, du hast eine Verabredung einzuhalten.«

Der Riese nickte und wirbelte auf dem Absatz herum. Die jähe Bewegung sorgte dafür, dass sich sein Mantel hob und den Blick auf die dunkelgraue Kleidung freigab. Ich runzelte die Stirn. Offenbar hatte ich recht damit gehabt, dass er eine Art von Uniform trug, komplett mit einem eingestickten Firmennamen auf der Brusttasche … doch der Mantel senkte sich wieder und Santos ging, bevor ich etwas Genaueres erkennen konnte.

»Und ich habe auch meine Rolle zu spielen.« Erneut richtete Deirdre ihren kalten blauen Blick auf mich. »Adieu, Gin! Grüß Fletcher von mir, wenn du ihn triffst! Und sag ihm, dass ich Finnegan bald zu euch beiden schicken werde.«

»Du Miststück!«, zischte ich und umklammerte die Gitterstäbe. »Wenn du Finn auch nur ein Haar krümmst, reiße ich dir das Herz mit bloßen Händen aus der Brust.«

»Oh, das bezweifle ich … weil du lange vor Finnegan sterben wirst. Er ist noch nützlich, du hingegen nicht.« Sie legte den Kopf schief und musterte mich, als wäre ich ein seltsames Tier. »Du bist wirklich genau wie Fletcher. So beschützerisch und so durchschaubar. Er konnte das große Ganze auch nicht erkennen, bevor es zu spät war. Und du? Du bekommst nicht einmal die Chance dazu.«

»Dann erleuchte mich doch!«, blaffte ich.

»So dumm bin ich nicht.« Sie lächelte. »Ich habe dir nur von Fletcher erzählt, weil mich die Geschichte immer noch erheitert. Ich wusste, wie sehr es dich verletzen würde, wenn ich deinen Ziehvater von dem Sockel stoße, auf den du ihn gestellt hast. Außerdem liebe ich die Vorstellung, dass du mit dem Wissen ins Grab sinkst, dass du deinen sogenannten Bruder nicht beschützen konntest.«

»Ich bin mehr Finns Familie als du, du kaltherzige Mistkröte.«

»Als könnte mich etwas derartig Albernes beeindrucken.« Sie musterte mich erneut, immer noch mit diesem eisigen Lächeln auf den Lippen. »Deine kostbare Familie hat nichts weiter eingebracht als Tod, Gin. Denk darüber nach, wenn Dimitri dich foltert. Ich werde Finnegan auf jeden Fall daran erinnern, wenn ich dasselbe mit ihm anstelle.«

Ihr Lächeln verbreiterte sich, als sie meine entsetzte Miene sah. Dann warf sie den Kopf in den Nacken und lachte. Das perlende Geräusch hallte wie eine Totenglocke durch den Raum, als sie sich umdrehte und das Lagerhaus verließ.
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Tucker sah mich nicht einmal an, als er sein Handy in die Tasche schob und hinter seiner Chefin herschlenderte. Santos war bereits verschwunden, also blieb ich allein mit Dimitri Barkov zurück. Er schnippte ein paarmal mit den Fingern und sorgte dafür, dass der Wachmann neben der Tür den Kopf nach draußen steckte und einen scharfen Pfiff ausstieß.

Eine Minute später betraten zwei weitere Kerle das Lagerhaus. Gemeinsam schlenderten sie auf meinen Käfig zu. Sie alle waren Riesen, über zwei Meter groß, mit breiten, muskulösen Körpern. Ich erkannte sie als Schläger aus Dimitris Truppe. Die Typen, die damit beauftragt wurden, Arme, Kniescheiben und selbst Hälse zu brechen, wenn es denn erforderlich wurde. Sie alle trugen schwere lange Montierhebel in den Händen, von denen sie einen an Dimitri übergaben.

Der russische Mafioso grinste und ließ den Montierhebel mehrfach in seine Handfläche klatschen, um mich einzuschüchtern. Idiot. Er war bereits tot. Genau wie seine Männer. Sie wussten es nur noch nicht. Ich hätte jederzeit aus dem Käfig entkommen können, doch ich wollte diesem Vögelchen erst eine Chance zum Singen geben.

»Also wolltest du dich an mir rächen und hast dich daher Deirdre angeschlossen.« Ich schüttelte den Kopf. »Das dürfte dein letzter Fehler gewesen sein, Dimitri.«

Er gluckste. »Nicht nur Deirdre. Ihrer gesamte Gruppe. Man hat mir sehr gute Gesamtvergütungen angeboten, falls ich ihnen helfe.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Welche Gruppe? Für wen arbeitest du noch?«

Er schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Tote Frauen sollten nicht so viele Fragen stellen. Als du mich auf der Delta Queen
 gedemütigt hast, habe ich dir gedroht, dich zu töten. Du hättest mir glauben sollen.«

»Bisher ist es dir noch nicht gelungen«, spottete ich. »Nur nicht übermütig werden, Süßer! Ich atme noch und wenn alles vorbei ist, wirst du tot sein.«

Er knurrte und ließ die Hand nach vorn sausen, in dem Versuch, mir den Montierhebel auf die Finger zu schlagen. Ich zog mich zurück, um dem Angriff auszuweichen, doch das Werkzeug knallte trotzdem gegen den Käfig, heftig genug, um die Tür zu erschüttern … und dafür zu sorgen, dass das geöffnete Vorhängeschloss den Halt verlor und zu Boden fiel.

Dimitri starrte das Schloss an, die Stirn verwirrt gerunzelt. Dann wurden seine Augen groß. »Schnappt sie euch, ihr Narren …«

Zu spät.

Noch während die drei Riesen auf den Käfig zustürzten, stieß ich die Tür mit der Schulter auf, rief meine Eismagie und ließ eine Salve von Eisdolchen aus meinen Handflächen schießen. Die tödlich scharfen Nadeln trafen den vordersten Riesen mitten in die Kehle. Er fiel um, damit beschäftigt, am eigenen Blut zu ersticken. Ich sprang nach vorn und schnappte mir seine Eisenstange.

Der zweite Riese stürmte mit erhobenem Montierhebel auf mich zu, doch ich hob meine Waffe und parierte seinen Angriff.

Klonk-klonk-klonk-klonk.

Unsere behelfsmäßigen Schwerter trafen immer wieder aufeinander, jeder von uns entschlossen, die Abwehr des anderen zu durchbrechen und dem Gegner mit dem Metall das Hirn aus dem Schädel zu schlagen.

»Steh nicht einfach nur herum!«, schrie Dimitri den dritten Riesen an, der unseren Kampf mit großen Augen beobachtete. »Erschieß sie, du Idiot!«

Ungeschickt tastete der Riese unter seiner Jacke nach der Pistole, riss sie heraus und richtete sie auf meinen Kopf. Genau in dem Moment, als er den Abzug drückte, duckte ich mich und sprang ganz dicht an meinen Gegner heran.

Peng! Peng! Peng!

Der Riese schoss seinem Freund in den Rücken und dieser schrie vor Schmerzen laut auf. Während er abgelenkt war, riss ich ihm den Montierhebel aus der Hand und ließ beide Werkzeuge auf seinen Kopf niedersausen, eins nach dem anderen, so als würde ich Schlagzeug spielen.

Knirsch-knirsch.

Er stieß ein Wimmern aus und fiel wie ein Stein zu Boden. Blut spritzte aus den Rissen, die ich ihm in den Schädel geschlagen hatte.

Doch ich wirbelte bereits zu dem Wachmann mit der Pistole herum und setzte meine Steinmagie ein, um meine Haut zu verhärten.

Peng! Peng! Peng!

Kugeln prallten von meinem Körper ab und bohrten sich in die Kisten ringsum. Der Wachmann drückte weiter den Abzug, während ich auf ihn zustürmte. Ihm ging die Munition aus, also warf er die Pistole nach mir. Doch die Waffe prallte genauso von meiner verhärteten Haut ab, wie es bei den Kugeln der Fall gewesen war. Der Wachmann schrie überrascht auf und warf sich herum, um zu fliehen, doch ich hob die Montierhebel und ließ sie auf seinen Hinterkopf niedersausen, bevor er auch nur einen Schritt tun konnte.

Knirsch-knirsch.

Mit zuckenden Gliedern brach er auf dem Boden zusammen.

Damit blieb nur noch Dimitri übrig.

Statt klug zu sein und wegzulaufen, während seine Riesen starben, hielt Dimitri die Stellung, riss eine Pistole hervor und schoss auf mich.

Peng!

Peng! Peng!

Peng!

Doch seine Kugeln richteten genauso wenig Schaden an wie die anderen und ich stand vor ihm, bevor er seine Salve beendet hatte. Diesmal duckte ich mich, um seinem ungeschickten Schlag auszuweichen, und rammte ihm einen der Montierhebel gegen das linke Knie.

Knack.

Dimitris Kniescheibe zersplitterte und er stolperte rückwärts, bis er auf den Hintern fiel. Die Pistole entglitt seinen Fingern und rutschte über den Boden, als er die Hände ans Knie schlug und Flüche brüllte.

»Du Miststück!«, brüllte er. »Du hast mein verdammtes Knie zerschmettert.«

Ich warf einen der Montierhebel zur Seite und sank rittlings über Dimitri auf die Knie. Er wollte sich wehren, also packte ich ihn am Ohr und knallte seinen Kopf auf den Betonboden, um ihn zu betäubten. Das Toupet fiel ihm vom Kopf.

Doch immerhin, er gab sich nicht sofort geschlagen. Stattdessen blinzelte er gegen die Benommenheit an und hob die Fäuste, um nach mir zu schlagen. Ich drückte ihm den Montierhebel gegen die Kehle und lehnte mich darauf, bis er keine Luft mehr bekam. Die dunklen Augen traten ihm aus den Höhlen und sein Gesicht lief dunkelrot an. Nun wagte er es nicht mehr, mich nochmals anzugreifen. Er wusste genau, wie mühelos ich ihm die Luftröhre zerquetschen konnte.

»Rede«, zischte ich. »Was plant Deirdre mithilfe von Santos? Was wollen sie? Was hat Finnegan Lane damit zu tun?«

Mit störrischer Miene starrte Dimitri zu mir auf.

Ich lockerte den Druck auf den Montierhebel und ließ gleichzeitig eine Hand sinken. Dann griff ich nach meiner Eismagie, erschuf einen Dolch und stach ihm damit in den Oberschenkel.

Dimitri schrie. Ich riss den Dolch aus seinem Bein und sorgte dafür, dass er noch lauter schrie.

»Wirst du reden? Oder soll ich dich in mein persönliches Nadelkissen verwandeln?«

»Ich … ich weiß es nicht!«, kreischte er. »Ich weiß nicht, was sie plant! Ich schwöre es!«

Ich ließ den blutigen Eisdolch über seine Wange gleiten. Er zitterte. »Und was weißt du? Was hat sie mit Santos vor? Wieso trug er diese Uniform?«

»Das ist … die Uniform des Sicherheitsdiensts!«, stieß Dimitri hervor. »Ich importiere sie für viele Firmen. Deshalb haben sie sich auch an mich gewandt.«

»Welche Firmen? Wie lautete der Name auf dieser Uniform?«

»Das weiß ich nicht. Es ist einfach nur eine Uniform. Ich habe nie mitbekommen, welchen Namen Santos auf seine oder die anderen Uniformen hat einsticken lassen!«

Ich stoppte die Spitze meines Eisdolchs genau neben Dimitris linkem Auge. »Die anderen? Wie viele Uniformen hast du ihm geliefert?«

Sein Blick huschte zu dem Dolch, also übte ich ein wenig Druck aus, grub ihm die kalte Spitze ins Gesicht, so tief, dass einige Tropfen Blut hervorquollen.

»Wie viele Uniformen hast du ihm geliefert?«, wiederholte ich meine Frage.

»U…ungefähr ein Dutzend.«

»Und welche Firmen beschäftigen Wachleute mit dieser Art von Uniform?«

»Einige Juweliere, Museen, die Posh-Boutique, die Banken in der Innenstadt …«

Dimitri zählte weitere Firmen auf, doch er hatte das magische Wort bereits gesagt … Museen.

Wie das Briartop.

Ich fluchte. Deirdre hatte vor, ihre eigene Ausstellung auszurauben, wie ich vermutet hatte. Natürlich hatte sie dabei den Hintergedanken gehegt, alle diese Edelsteine an einem Ort zu versammeln. Doch ich verstand immer noch nicht, wie sie das durchziehen wollte. Selbst mit einem Dutzend Männern wie Santos … es gab mindestens doppelt so viele Museumswachen und es war immer mindestens eine Handvoll Cops anwesend. Die Diebe mussten zwangsläufig mit dem Tod rechnen. Nicht, dass ich ein Problem darin sah, aber es war so unglaublich dämlich, ein solches Risiko einzugehen.

Laut Silvio schöpfte Deirdre Millionen aus ihren Wohltätigkeitsorganisationen ab. Wieso wollte sie also diese Juwelen stehlen? Sicher, die Aussicht auf die Beute war verlockend und stellte eine echte Versuchung dar … aber alle wussten, dass Deirdre die Ausstellung organisiert hatte. Wieso sollte sie sich Leute zu Feinden machen, die ihre Schmuckstücke gespendet hatten? Die Leute in Ashland hatten ein gutes Gedächtnis und genug Geld und entsprechend viele Verbindungen, um Deirdre aufzuspüren und für ihre Taten zahlen zu lassen. Und nach wie vor verstand ich nicht, wie Finn in diesen Plan hineinpasste. Hier lief noch etwas anderes. Etwas, das ich einfach noch nicht verstand.

Dimitris Hand glitt über den Beton, näherte sich langsam dem Montierhebel, den ich vorhin hatte fallen lassen. Ich riss meinen Eisdolch nach oben und nagelte ihm die Hand am Boden fest. Er schrie, doch ich presste ihm den Montierhebel wieder gegen die Kehle. Seine Schreie endeten jäh und ihm rannen Tränen über das Gesicht.

»Erzähl mir von Briartop. Wann genau planen Santos und seine Männer den Überfall auf das Museum?«

Er blinzelte nervös und leckte sich die Lippen. »Ich … ich habe nichts über Briartop gesagt. Dort verwendet man diese Uniformen nicht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich hasse es, verarscht zu werden, Dimitri. Dann sehe ich mich immer gezwungen, die Lügner ein bisschen mit meinen Dolchen zu kitzeln. Nachdem ich das bei dir aber bereits getan habe, muss ich mich damit zufriedengeben.«

Ich schickte eine kleine Welle Magie aus und der Eisdolch in seinem Fleisch zersplitterte. Dimitri schrie erneut. Doch er war zäher, als ich erwartet hatte, katapultierte sich nach oben, packte den Montierhebel, den ich ihm an die Kehle hielt, und wollte mir die Waffe entreißen. Narr.

Ich überlegte, ob ich ihn noch länger befragen sollte, doch das hätte mich kostbare Zeit gekostet. Jetzt wusste ich immerhin, wohin Deirdre unterwegs war, also beschloss ich, Dimitri von seinem Leiden zu erlösen. Es gelang ihm nicht mal, den Montierhebel richtig zu packen, als ich bereits einen weiteren Eisdolch geschaffen und ihm die Klinge in die Kehle gerammt hatte. Der Gangster sank in sich zusammen. Sein Blut floss über den Boden und verband sich mit der fettigen Öllache aus seinem Toupet. Er röchelte noch ein paarmal, bevor sein Kopf zur Seite fiel und er still liegen blieb.

Silvio wäre stolz auf mich gewesen. Endlich hatte ich einen Feind von meiner To-do-Liste gestrichen.

Als Nächste war Deirdre Shaw fällig.

Sobald ich sichergestellt hatte, dass Dimitri wirklich tot war, durchsuchte ich seine Taschen, nahm seine Autoschlüssel und das gesamte Bargeld aus seinem Geldbeutel. Ich hätte sein Handy verwendet, um meine Freunde anzurufen und ihnen Bericht zu erstatten, doch dafür wäre eine PIN
 nötig gewesen, also warf ich das Telefon zur Seite.

Die ganze Zeit behielt ich die Tür des Lagerhauses im Blick und rechnete damit, dass Männer mit gezogenen Pistolen hereinstürmten. Doch niemand tauchte auf und ich hörte nichts außer einem stetigen leisen Rauschen, das mich vermuten ließ, dass ich mich in der Nähe des Flusses befand. Entweder war ich allein oder niemand hatte die Schüsse gehört. Ich sah auf Dimitris schicke Golduhr. Kurz nach neun Uhr am Samstagmorgen.

Nachdem ich mit Dimitri fertig war, filzte ich auch die toten Schläger und suchte nach einem Handy, das ich benutzen konnte. Doch alle Telefone waren mit Codes gesichert und somit nutzlos für mich. Ich knurrte, erhob mich, stiefelte durch das Lagerhaus und spähte um Kisten und Kartons herum, in der Hoffnung, irgendwo an der Wand ein Festnetztelefon zu entdecken.

Dieses Glück war mir nicht vergönnt, aber ich fand etwas noch Interessanteres … ein Büro.

Es war nur ein zweieinhalb mal zweieinhalb Meter großer Raum im hintersten Teil des Lagerhauses. Mit meiner Steinmagie verhärtete ich meine Hand, dann rammte ich die Faust durch das Glas in der Tür, öffnete das Schloss und trat ein.

Laut dem Messingschild an der Tür war dies Dimitris Büro, doch es wirkte eher wie das Versteck eines Diebs. Fotos, Baupläne und Securitypläne hingen an den Wänden, zusammen mit Listen voller Namen und Zeiten. Ich kniff die Augen zusammen. Das sah nach Dienstplänen und Angaben zum Wachwechsel aus.

Hier … hier hatte Santos den Überfall auf Briartop geplant … und so wie es schien, war er sehr gründlich vorgegangen. Doch mir fehlte die Zeit, mich von der sorgfältigen Planung des Riesen beeindrucken zu lassen. Schließlich wollte ich den Überfall verhindern.

Also trat ich an den Schreibtisch in der Mitte des Raums und öffnete die Schubladen, wo ich weitere Fotos, Blaupausen und Listen fand. Anders als die anderen Seiten, die unordentlich an den Wänden klebten, waren diese Informationen ordentlich abgeheftet, als hätte jemand sie vom Rest trennen wollen.

Ich runzelte die Stirn. Wieso hingen diese Seiten nicht zusammen mit den anderen Museumsplänen an den Wänden? Es wirkte fast so, als lagerten im Schreibtisch mehr Informationen als im restlichen Büro. Natürlich musste Santos bei einem so ehrgeizigen Projekt sorgfältig vorgehen, doch je mehr Schubladen ich öffnete und je mehr Informationen ich entdeckte, desto mehr wuchs meine Sorge.

Irgendetwas stimmte hier nicht.

Doch mir fehlte die Zeit, das Rätsel zu lösen, also grub ich mich weiter auf der Suche nach einem Telefon durch den Schreibtisch. Es gab kein Festnetz, doch ich hoffte, ein Reserve-Handy zu finden, das noch nicht mit einer dämlichen PIN
 gesichert worden war.

Und ich fand auch ein Handy … meines. Zusammen mit meinen fünf Messern. Meine Habseligkeiten waren einfach in eine Schublade geschmissen worden wie Büroklammern. Bingo.

Ich schob die Waffen an ihre vorgesehenen Plätze, dann schaltete ich mein Handy an, drehte mich um und machte mehrere Fotos von den Plänen als Beweis für Finn, dass Deirdre die ganze Zeit über gelogen hatte …

»Boss! Bist du okay?« Eine laute Stimme hallte durch das Lagerhaus.

Ich schob mein Handy in die hintere Hosentasche, ließ ein Messer in meine Hand gleiten und verließ das Büro. Mehrere große Kistenstapel trennten diesen Teil vom übrigen Lagerhaus ab, also rannte ich zum Ende der Reihe und spähte um die letzte Kiste.

Ein Kerl stand mit offenem Mund über Dimitris Leiche, eine Pistole in der Hand. »Oh, nein, nein, nein, nein …«, murmelte er immer wieder. Gleichzeitig zog er sein Handy aus der Tasche, um seine Leute anzurufen. Bald würde es im Lagerhaus vor Schlägertypen nur so wimmeln.

Zeit zu verschwinden.

Ich sah mich um und entdeckte eine Tür zwanzig Meter hinter dem Büro. Sie lag in der Sichtlinie des Kerls, war aber gleichzeitig auch der schnellste Weg hier raus. Also stieß ich mich von der Kiste ab und rannte in die entsprechende Richtung.

»He! He, du! Stehen bleiben!«, hörte ich ihn schreien.

Peng! Peng! Peng!

Der Kerl feuerte ein paarmal, aber er war ein lausiger Schütze und die Kugeln verfehlten mich.

»He! Bleib stehen!«

Ich legte noch einen kleinen Spurt ein, rammte mit der Schulter gegen die Tür und rannte hinaus in die helle Morgensonne.





22

Einige weitere Kugeln prallten gegen die zufallende Tür hinter mir, doch ich achtete nicht darauf und musterte stattdessen meine Umgebung.

Das Lagerhaus lag inmitten einer riesigen Dockanlage. Wie riesige Legosteine stapelten sich überall rostrote, orangefarbene und gelbe Metallcontainer. Kräne und andere schwere Arbeitsmaschinen ragten über die Container auf und die Luft roch nach Öl, Abgasen und Fisch. In der Ferne schien die Sonne auf dem Aneirin und die Oberfläche glitzerte wie die Diamanten, die Deirdre stehlen wollte.

Ich hörte Rufe aus dem Lagerhaus, doch statt in den Irrgarten aus Containern einzutauchen, bog ich nach rechts ab und joggte um die Ecke des Gebäudes herum. Ich riss Dimitris Schlüssel aus der Tasche und drückte immer wieder den Öffnen
-Knopf auf der Fernbedienung. Sein Wagen musste hier irgendwo geparkt sein …

Piep-piep.

Die Rücklichter eines schwarzen Range Rover blinkten zwischen zwei Containern am anderen Ende des Lagerhauses. Ich rannte los, riss die Tür auf und warf mich auf den Fahrersitz.

»He, da ist sie! Schnappt sie euch!«

Wieder hörte ich lautes Geschrei, und Männer stürmten aus dem Lagerhaus. Sie alle hielten Pistolen in den Händen und rannten auf den SUV
 zu. Dimitris Mannschaft hatte sich schneller als erwartet an die Verfolgung gemacht.

Ich rammte den Schlüssel ins Schloss, startete den Motor und trat aufs Gaspedal. Der Range Rover machte einen Satz aus seinem behelfsmäßigen Parkplatz, doch statt das Lenkrad herumzureißen und abzuhauen, fuhr ich direkt auf meine Verfolger zu.

Peng! Peng! Peng!

Kugeln trafen das Kühlergitter und ein Geschoss grub sich sogar in die Windschutzscheibe. Ich trat das Pedal ganz durch und der Wagen gewann an Geschwindigkeit. Dimitris Männern wurde endlich klar, dass ich nicht anhalten wollte, und rammten sich gegenseitig in ihrer Eile, aus dem Weg zu springen. Einer der Kerle war nicht so schnell wie seine Freunde. Er schrie, als ich ihn umfuhr, und verschwand unter der Kühlerhaube. Dann hörte ich die Reifen über seinen Körper holpern.

Grinsend fuhr ich weiter.

Hinter mir erhob sich wieder lautes Geschrei und es wurden noch etliche Schüsse abgegeben, doch ich hielt den Blick auf den Hauptgewinn gerichtet … auf das offene Tor am Ende des Werftgeländes, ungefähr dreißig Meter entfernt.

Wieder trat ich aufs Gas und bretterte durch das Tor, bevor der Wächter in seinem Häuschen mehr tun konnte, als überrascht zu starren. Ihm blieb nicht einmal die Zeit, nach seiner Pistole zu greifen. Mit quietschenden Reifen bog ich nach rechts auf die Straße ab. Lagerhaus und Dockanlage verschwanden hinter mir.

Ich fuhr drei Meilen, um mich so schnell wie möglich von der Werft zu entfernen. Als ich mir sicher war, dass Dimitris Männer mich nicht mehr verfolgten, wurde ich langsamer, riss mein Handy aus der Tasche und kontrollierte die Uhrzeit. Neun Uhr siebenundzwanzig. Meine Flucht hatte länger gedauert als erhofft. Ich wusste nicht genau, wann Deirdre und Santos das Lagerhaus verlassen hatten, aber sie hatten mindestens eine halbe Stunde Vorsprung, wenn nicht länger. Aber ich wusste, wohin sie wollten, nach Briartop. Also fuhr ich in diese Richtung. Ich konnte nur hoffen, dass ich nicht zu spät kam.

Auf der Fahrt hörte ich meine Mailbox ab … zwei Nachrichten, eine von Silvio und eine von Owen. Silvio klang ausgesprochen besorgt und wies mich an, ihn sofort zurückzurufen. Er hatte endlich Informationen über Deirdre gefunden. Sie ist pleite. Ihr aufwendiger Lebensstil, kombiniert mit schlechten Investitionen, hat dafür gesorgt, dass sie im letzten Jahr das gesamte Geld ihrer Wohltätigkeitsorganisation verloren hat. Wir reden von unzähligen Millionen, die einfach in Rauch aufgegangen sind. Sie spielt ein Hütchenspiel mit dem bisschen Geld, das sie noch zur Verfügung hat, und versucht, sich irgendwie über Wasser zu halten.


Nun, das erklärte, warum sie die Ausstellung ausrauben wollte. Sie musste ihren Investoren dringend ihr Geld zurückzahlen, wer auch immer sie sein mochten.


Und wieso war dein Handy die ganze Nacht ausgeschaltet?
, beschwerte sich Silvio am Ende der Nachricht säuerlich. Du weißt, dass ich dich nicht orten kann, wenn es aus ist.


Ich schnaubte. Manchmal schaffte es Silvio, dass ich mich wie ein schlecht erzogener Welpe fühlte, der immer wieder aus dem Garten abhaut. Er sollte mir einfach einen GPS
-Chip in die Schulter einpflanzen. Heute Morgen hätte ich nichts dagegen gehabt, wenn er mich im Lagerhaus geortet und unsere Freunde zu Hilfe geschickt hätte.

Doch statt als Erstes bei Silvio anzurufen, wählte ich Finns Nummer, in der Hoffnung, dass es noch nicht zu spät war, ihn zu warnen.

Hallo, Ladys und Gentlemen. Sie haben den faszinierenden, erstaunlichen und insgesamt Ehrfurcht gebietenden Finnegan Lane erreicht. Hinterlassen Sie eine Nachricht …

Der Anruf lief direkt auf die Mailbox. Deirdre und Santos hatten ihren Vorsprung offenbar gut genutzt. Wie auch immer ihr Plan aussah, er war bereits in Umsetzung begriffen.

»Finn«, knurrte ich, sobald ich den Piepton hörte. »Deine Mutter, dieses Miststück einer Eiskönigin, hat mich letzte Nacht entführt. Sie plant, ihre eigene Ausstellung im Briartop-Museum auszuräumen. Was immer sie dir erzählt, vertrau ihr nicht. Ruf mich in der Sekunde an, in der du diese Nachricht abhörst!«

Ich legte auf und wählte noch einmal, doch wieder erreichte ich nur die Mailbox. Frustriert rief ich Owen an, doch sein Handy war ebenfalls ausgeschaltet. Ich fluchte, doch dann erinnerte ich mich, dass er sich mit seiner Schwester Eva verabredet hatte. Ich hinterließ ihm eine Nachricht und berichtete ihm, was passiert war. Ich würde ihn anrufen, sobald ich mehr Infos hatte oder Deirdre erledigt war … was auch immer als Erstes eintrat. Ich hoffte inständig auf die zweite Möglichkeit.

Dann rief ich bei Bria an und endlich, endlich hob jemand ab.

»Detective Coolidge«, antwortete sie kühl und kurz angebunden.

»Hier ist Gin. Wo steckst du? Deirdre wird versuchen, das Briartop-Museum auszurauben. Der Bankräuber Rodrigo Santos arbeitet mit ihr zusammen. Du musst Cops rüberschicken und sie aufhalten.«

Schweigen.

»Bria? Bria? Bist du da?«, rief ich, weil ich mich fragte, ob die Verbindung abgebrochen war.

»Ich bin hier.« Sie seufzte. »Aber ich fürchte, es ist zu spät. Jemand hat bereits versucht, das Museum auszurauben. Ich bin gerade in Briartop und schlage mich mit den Folgen des Überfalls herum.«

Ich fluchte. »Ich bin unterwegs.«

Wir legten auf, doch leider war ich nicht wirklich unterwegs … weil Dimitris SUV
 ungefähr fünf Kilometer vom Museum entfernt der Sprit ausging.

»Das ist doch ein Witz«, murmelte ich.

Am Fluss hatte ich es eilig gehabt und nicht auf die Benzinanzeige geachtet. Außerdem … welcher Vollidiot ließ zu, dass sein Auto so leerlief? Dimitri Barkov offensichtlich. Wäre der Gangster hier gewesen, hätte ich ihn gleich noch mal getötet.

Das rote Licht am Armaturenbrett blinkte und blinkte. Der Range Rover kämpfte sich einen weiteren Hügel nach oben, dann starb der Motor ab.

»Verdammt!«, knurrte ich und schlug mit den Händen aufs Lenkrad.

Mir blieb nichts anderes übrig, als auszusteigen und zu Fuß zum Museum zu gehen. Ich zog mein Handy heraus und rief Silvio an, in der Hoffnung, dass er mich abholte, doch auch dieser Anruf lief direkt auf die Mailbox. Seltsam, dass ich ihn nicht direkt erreichen konnte. Vielleicht telefonierte er gerade mit jemand anderem. Ich hinterließ ihm eine Nachricht.

Ich spielte mit dem Gedanken, Bria nochmals anzurufen, aber sie war wahrscheinlich im Museum beschäftigt, also stapfte ich weiter. Ich war vielleicht einen halben Kilometer weit gekommen, als ich die Kuppe eines weiteren Hügels erreichte und ein vertrautes Schild entdeckte: Blue-Ridge-Friedhof.


Ich hielt am Straßenrand inne und erinnerte mich an meinen letzten Besuch auf diesem Friedhof. Das war inzwischen über eine Woche her, aber ich fragte mich, ob der Lieferwagen meiner beiden Angreifer noch dort stand. Eher unwahrscheinlich, aber im Moment meine einzige Chance.

Also beschleunigte ich meine Schritte, joggte um eine enge Kurve … und da war er – ein demolierter, alter weißer Lieferwagen, der genau dort am Straßenrand stand, wo die Grabräuber Don und Ethel ihn abgestellt hatten. Der Wagen wirkte unberührt. Selbst die weiße Plastiktüte hing noch im Fahrerfenster und flatterte wie ein gefangener Schmetterling hin und her. Wahrscheinlich hatte der Wagen einfach so fertig ausgesehen, dass sich niemand daran vergreifen wollte.

Ich grinste. »Dann hat es sich doch gelohnt, die beiden umzulegen.«

Der Lieferwagen war vollgetankt, trotzdem kam ich erst nach zehn Uhr endlich in Briartop an.

Es sah aus, als hätten sich sämtliche Polizisten von Ashland vor dem Museum versammelt. Blaue und weiße Lichter blinkten auf den unzähligen Streifenwagen auf dieser Seite der überdachten Brücke und rings um das Museumsgebäude selbst. Uniformierte Beamten und Detectives in Zivil wimmelten überall herum, unterhielten sich, schrieben Nachrichten auf ihren Handys oder funkten sich gegenseitig mit ihren Funkgeräten an.

Ich parkte den Lieferwagen hinter einem der Streifenwagen. Meine schwarze Kleidung verdeckte die meisten der Blutspritzer, die ich beim Kampf im Lagerhaus abbekommen hatte, doch mein Gesicht war verquollen und blutverschmiert. So konnte ich nicht einfach am Museum auftauchen, also durchsuchte ich das Innere des Lieferwagens.

In den Türfächern steckte jede Menge Zeug … unter anderem eine Flasche Wasser, die ich über einem alten weißen Unterhemd auskippte. Als Waschlappen taugte das nicht viel, aber es reichte, um mir das Blut aus dem Gesicht zu wischen. Was meine Beule betraf, konnte ich nicht viel unternehmen. Nachdem ich schließlich einigermaßen präsentabel aussah, stieg ich aus dem Lieferwagen und näherte mich der überdachten Brücke.

Ein Cop, der so jung aussah, als müsse er sich noch nicht rasieren, trat mir in den Weg. »Tut mir leid, Ma’am, aber Sie dürfen sich hier nicht aufhalten. Dies ist ein Tatort.«

Ich wollte gerade den Mund öffnen und ihm eine Geschichte erzählen, die mir vielleicht den Weg geöffnet hätte, als ich schwere Schritte hörte und Xavier von der Brücke trat.

»Sie gehört zu mir!«, rief er. »Lass sie durch, Larry!«

Larry warf mir einen misstrauischen Blick zu, doch ich lächelte ihn nur freundlich an. Widerwillig gab er den Weg frei. Es war so schön, Freunde zu haben.

»Hier«, sagte Xavier und reichte mir ein Paar schwarze Gummihandschuhe. »Zieh die an und versuch, offiziell auszusehen. Bria ist oben am Museum. Sie hat mich gebeten, herzukommen und nach dir Ausschau zu halten.«

Ich folgte seiner Aufforderung, dann führte mich der Riese über die Brücke, den Hügel hinauf und ins Museum. Cops sahen uns an und fragten sich offensichtlich, was ich hier verloren hatte. Xavier aber nickte ihnen nur zu und keiner hielt uns vom Betreten des Ausstellungsraums ab.

Die Rotunde war ein Desaster. Es sah aus, als wäre eine Bombe explodiert und hätte Blut, Glas, Kugeln und Leichen in alle Richtungen verstreut. Männer in Kakihosen und billigen grauen Anzugjacken lagen auf dem Marmorboden, Pistolen neben sich und große Blutpfützen unter den durchsiebten Körpern. Unzählige Kugeln hatten die Glasvitrinen durchschlagen und zerstört. Auf dem Boden glitzerten Scherben wie Diamanten, vermischt mit den Patronenhülsen aus Messing. Ich entdeckte schwarz verfärbte Löcher in den Wänden und hörte den Marmor nach der unglaublichen Gewalt, die hier ausgeübt worden war, leise wimmern.

Bria löste sich aus einer Gruppe von Cops und kam auf uns zu. Sie umarmte mich, trat dann aber einen Schritt zurück und musterte mich von oben bis unten. Schließlich entdeckte sie die Platzwunde an meiner Schläfe.

»Bist du okay?«, fragte sie.

»Geht schon. Ein bisschen angeschlagen. Was ist denn hier passiert?«

Bria deutete auf die toten Männer auf dem Boden. »Sobald das Museum heute Morgen um neun Uhr aufgemacht hat, sind die Kerle hier hereingestiefelt, haben Waffen gezogen und angefangen zu schießen. Doch in Anbetracht der wertvollen Juwelen waren die Museumswachen und die Beamten bereits in höchster Alarmbereitschaft. Sie sind in Deckung und haben das Feuer erwidert. Alle Räuber wurden getötet, auf der anderen Seite gab es nur einen Verletzten. Schulterwunde. Er ist schon bei einem Luftelementar-Heiler und wird sich erholen.«

Ich runzelte die Stirn. Nach Deirdres Aussage und angesichts der offenkundigen Mühe, die Santos in die Planung gesteckt hatte, hätte ich mit einem erfolgreichen Überfall gerechnet. Zumindest mit keinem solchen Totalreinfall.

»Ich weiß nicht, was die Kerle sich gedacht haben.« Xavier schüttelte den Kopf. »Sie hatten nicht die geringste Chance.«

Er hatte recht. Die Leichen der Räuber lagen alle gleich hinter dem Eingang zur Rotunde. Sie waren keine fünf Meter in den Raum vorgedrungen, bevor sie schon gestorben waren. Vielleicht waren Deirdre und Santos doch nicht so klug, wie ich gedacht hatte.

Eine Polizistin rief nach Bria und Xavier und ich sah mir die Toten auf dem Boden genauer an. Irgendwo in dem ganzen schrecklichen Durcheinander musste doch Santos’ Leichnam zu finden sein, das Gesicht eine verzerrte Grimasse aus Schmerz und Todesqual.

Doch ich suchte vergeblich.

Stirnrunzelnd ging ich noch einmal um die Toten herum und blickte jedem Räuber ins leichenfahle Gesicht, doch keiner von ihnen war Santos. Natürlich hatte ich nicht damit gerechnet, Deirdre zu entdecken. Niemals hätte sie sich dazu herabgelassen, das Museum persönlich zu überfallen. Aber was ich hier sah, war Santos, seiner Mannschaft und seinem Plan zuzuschreiben. Er hätte an der Spitze seiner Männer ins Museum stürmen müssen. Aber wo war er? War ihm irgendwie die Flucht gelungen?

Nein. Die Cops hätten sich sicherlich die Security-Aufnahmen angesehen, um sicherzugehen, dass niemand entkommen war. Selbst wenn Santos abgehauen wäre, hätten sie die Umgebung nach ihm abgesucht, statt hier im Museum Beweise zu sammeln.

Und dann fiel mir auf, dass noch etwas Wichtiges im Raum fehlte … der Schmuck.

Viele der Glasvitrinen waren von Kugeln zerstört worden, doch auf dem Boden der Rotunde lagen keine Schmuckstücke herum und ich konnte nicht mal einen einzigen, aus seiner Fassung gebrochenen Diamanten zwischen den Scherben entdecken. Alle intakten Vitrinen waren ebenfalls leer. Keine Ringe, keine Armbänder, keine Ketten. Der gesamte Schmuck war verschwunden. Die Cops hatten ihn anscheinend entfernt und zur Sicherheit in den schicken neuen Tresorraum des Museums gebracht.

Ich starrte über das Blut, die Toten und die Zerstörung hinweg, während meine Gedanken rasten. Je länger ich die Szene betrachtete, desto mehr kalte Sorge sammelte sich in meiner Brust. Deirdre war noch nicht fertig. Die Typen hatten sich die ganze Mühe nicht gemacht, um einen erfolglosen Überfall durchzuziehen. Und wieso sollte sich Deirdre in Finns Leben einschleichen, wenn sie die ganze Zeit über geplant hatte, im Museum zuzuschlagen? Finn hatte keine echte Verbindung zum Museum. Soweit ich wusste, hatte sich Finn nicht einmal in der Nähe von Briartop aufgehalten, als der misslungene Raub stattgefunden hatte. Wäre er hier gewesen, hätte Bria mir davon erzählt.

Während ich darauf wartete, dass Bria und Xavier ihr Gespräch mit der Polizistin beendeten, streifte ich meine schwarzen Handschuhe ab, zog mein Handy heraus und rief noch einmal bei Finn an. Doch er hob immer noch nicht ab. Mein Magen verkrampfte sich noch mehr.

Irgendetwas stimmte nicht.

Bria löste sich aus dem Gespräch und kam auf mich zu.

»Tut mir leid, dass das so lange gedauert hat«, meinte sie. »Debbie hat uns berichtet, dass die Security-Firma den Schmuck abtransportiert hat.«

»Abtransportiert? Wieso habt ihr ihn nicht einfach hier im Tresorraum untergebracht?«

Bria zuckte mit den Achseln. »Nachdem Clementine Barker im Sommer den Tresorraum geknackt hatte, bestand die Versicherungsfirma darauf, dass bei einem Überfall alle Schmuckstücke sofort an einen sichereren Aufbewahrungsort transportiert werden. Zumindest so lange, bis die Situation neu eingeschätzt wird und Museum und Ausstellung wieder eröffnet werden können. Xavier, die anderen Detectives und ich wurden gründlich eingewiesen und haben den Transport sogar ein paarmal durchgespielt.«

Und plötzlich ergab alles einen Sinn.

Dass Deirdre nach Ashland zurückgekehrt war, sich an Finn herangeschmissen und die Ausstellung organisiert hatte. Irgendwie nötigte mir ihr Plan sogar Bewunderung ab. Er war viel cleverer, hinterhältiger und komplizierter, als ich erwartet hatte. Fletcher hatte die ganze Zeit über recht gehabt. Deirdre Shaw gehörte zu den gefährlichsten Personen, die mir je begegnet waren. Und noch schlimmer … sie hatte mich zu Recht verhöhnt, dass ich das große Ganze nicht erkannt hatte, bevor es zu spät war.

Eine eisige Faust schien sich um mein Herz zu schließen. »Wohin wurde der Schmuck gebracht? Welcher Ort wird als sicher betrachtet?« Ich kannte die Antwort bereits, doch ich brauchte die Bestätigung.

»First Trust Bank.
 Sie gehört zu den sichersten Einrichtungen in Ashland.« Sie runzelte die Stirn. »Wieso interessiert es dich so sehr, wohin der Schmuck gebracht …«

Dann weiteten sich Brias Augen und sie wurde ganz blass.

»Das ist Finns Bank.«
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»Das ist Finns Bank«, flüsterte Bria noch einmal und schien sich nicht von dem schrecklichen Gedanken lösen zu können.

Ich nickte mit zusammengepressten Lippen. Darauf hatte Deirdre es von Anfang an abgesehen gehabt. Santos musste ihr mitgeteilt haben, dass es unmöglich war, den Schmuck aus Briartop zu stehlen, weil im Museum einfach zu viele Wachen und Cops postiert waren. Also hatten die beiden die Männer hineingeschickt, damit sie starben … mit dem Ziel, den Schmuck an einen anderen Ort bringen zu lassen, an einen besseren Ort.

Fletcher hatte eine Redensart: Warum eine Million stehlen,
 wenn du auch zwei stehlen kannst?
 In diesem Fall hieß das, warum ein Museum überfallen, wenn First Trust
 doch eine wahre Schatzkiste voller Schmuck, Bargeld und anderen Wertgegenständen war? Aber Deirdre brauchte einen Insider in der Bank, damit sie ihren Plan umsetzen konnte. Eine Person, die in der Rangordnung ziemlich weit oben stand. Eine Person, die über jeden Verdacht erhaben war. Eine Person, die sie herumführte und ihr den Tresorraum im Keller zeigte, damit sie sich genau einprägen konnte, wie die Security aufgebaut war. Und alle diese Informationen hatte sie an Santos weitergeleitet.

Und dieser Insider war Finn. Er war sich dessen nur nicht bewusst gewesen.

Bria starrte mich an, während sie Deirdres Plan offenbar genauso zusammensetzte wie ich. Dann rannten wir gleichzeitig aus der Rotunde.

Xavier war anscheinend losgezogen, um irgendwo im Museum etwas zu kontrollieren, weil ich ihn nirgends zwischen den Beamten entdecken konnte, an denen wir vorbeiliefen. Uns fehlte die Zeit, den Riesen aufzuspüren und ihm zu sagen, was vor sich ging. Jetzt zählte jede Minute, jede Sekunde.

Wenn Finn nicht schon tot war …

Wieder schloss sich die eisige Faust um mein Herz, doch ich zwang mich, diesen Gedanken zu verscheuchen. Finn war noch am Leben. Er konnte nicht tot sein.

Das war einfach nicht möglich.

Kurz bevor Bria und ich den Eingang zum Museum erreichten, packte ich ihren Arm und zwang sie, langsamer zu gehen.

»Vorsicht«, murmelte ich. »Wir wollen doch keine ungewollte Aufmerksamkeit erregen. Wir müssen hier so unauffällig wie möglich verschwinden.«

Dieser Vorschlag behagte Bria offensichtlich nicht sonderlich, aber sie nickte und zwang sich, ruhig weiterzugehen. Wir umrundeten mehrere Grüppchen von Polizeibeamten, dann deutete sie in zu einem Parkplatz hinüber.

»Hier entlang«, sagte sie. »Mein Auto steht dort hinten.«

»Ich folge dir auf dem Fuß.«

Mit raschen Schritten passierten wir eine weitere Gruppe von Cops und tauchten unter dem gelben Absperrband hindurch, mit dem das gesamte Gelände gesichert worden war.

Wir ließen die anderen hinter uns und sofort wurden Brias Schritte wieder schneller. Sie konnte einfach nicht anders und das galt auch für mich. Wir eilten um Streifenwagen mit blinkenden Lichtern herum, liefen zu ihrer Limousine und sprangen in den Wagen. Bria startete den Motor und fuhr los. Ich zog mein Handy heraus und versuchte noch einmal, Finn zu erreichen.

Keiner hob ab.

»Wie lange ist es her, dass die Security-Firma den Schmuck abgeholt und zur Bank gebracht hat?«, fragte ich.

»Der Panzerwagen hatte die Bank gerade erreicht, als ich dir davon erzählt habe«, antwortete Bria und blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. »Jetzt ist es zehn Uhr dreiundzwanzig. Also vielleicht vor fünf Minuten?«

Ich fluchte. Santos und seine Mannschaft hatten die Wachen des Panzerwagens wahrscheinlich bereits überwältigt, zusammen mit dem Sicherheitspersonal der Bank. Der Raubüberfall war in vollem Gang.

Bria fuhr den Hügel zur überdachten Brücke hinunter. Sie streckte die Hand aus, um Sirene und Blaulicht anzuschalten, doch ich packte ihr Handgelenk.

»Nicht«, sagte ich. »Santos lässt das Museum vielleicht beobachten, um sicherzustellen, dass die Polizei hierbleibt. Ich glaube nicht, dass jemand unser Verschwinden bemerkt hat … aber ein Wagen mit Sirene und blinkenden Lichtern kann uns leicht verraten. Wenn Santos und Deirdre merken, dass wir ihnen auf die Schliche gekommen sind, raffen sie in der Bank einfach alles zusammen, was ihnen in die Hände fällt. Dann ermorden sie Finn und alle, die sich in dem Gebäude aufhalten, und verschwinden, bevor wir eingreifen können. Wir müssen klug vorgehen. Keine unbedachte Eile.«

Bria presste die Lippen zusammen, doch sie zog die Hand zurück. »Was schlägst du vor?«

»Fahr einfach in normaler Geschwindigkeit weiter. Sobald wir uns ein paar Kilometer entfernt haben, kannst du aufs Gas treten. In der Zwischenzeit erledige ich ein paar Anrufe.«

Bria nickte und umklammerte das Lenkrad noch fester. »Wenn dieses Miststück Finn etwas antut … wenn sie ihm auch nur ein Haar krümmt … erwürge ich sie mit bloßen Händen.«

»Es sei denn, ich erwische sie vorher«, knurrte ich mit finsterer Miene. »Auf jeden Fall knöpfen wir sie uns vor.«

Während Bria weiterfuhr, telefonierte ich mal wieder ein wenig. Endlich erreichte ich Silvio. Er hatte mit einer Kontaktperson gesprochen und weiteren Schmutz über Deirdre zutage gefördert. Ich erzählte ihm, was los war, wo er sich mit uns treffen sollte und – am allerwichtigsten – was er mitbringen sollte.

Ich hatte gerade aufgelegt, als Owen anrief. Ich berichtete ihm dasselbe, was ich Silvio erzählt hatte. Er versprach, sich sofort mit uns zu treffen.

Ich dachte darüber nach, Jo-Jo und Sophia anzurufen, doch letztendlich entschied ich mich dagegen. Wenn Deirdre und Santos sich in der Bank verbarrikadiert hatten, dann war Heimlichkeit unsere beste Option … unsere einzige Option. Je mehr Hilfe ich für Bria und mich anforderte, desto größer wurde die Gefahr, entdeckt zu werden, bevor wir Finn retten konnten.

Bria brachte uns in Rekordzeit in die Innenstadt. Die Bürogebäude und Wolkenkratzer waren am Wochenende meist menschenleer, weil die ganzen Angestellten in ihren Häusern in den Vororten saßen, daher vermittelte das Zentrum den Eindruck einer Geisterstadt. Das Gebäude von First Trust of Ashland
 war ebenfalls geschlossen, weswegen jetzt der perfekte Zeitpunkt für Deirdre, Santos und ihre Leute war, die Bank auszurauben. Jetzt, am Samstagvormittag, konnten sie sich alle Zeit der Welt lassen, um die Geldkäfige hinter dem Kassentresen in der Lobby aufzubrechen … zusammen mit Big Bertha, dem Tresorraum im Keller, in dem die wahren Schätze lagerten. Die Diebe könnten mühelos mit Hunderten Millionen an Bargeld, Schmuck und anderen Werten verschwinden. Mit einem Streich könnte Deirdre ihre Investoren auszahlen, ihre Wohltätigkeitsorganisation retten und jede Menge Geld übrig behalten, um ihre Champagner-Schaumbäder zu finanzieren. Wieder einmal musste ich widerwillig ihren cleveren Plan bewundern.

»Wie willst du an die Sache herangehen?«, fragte Bria, als wir uns noch drei Blocks von der Bank entfernt befanden.

»Fahr in normalem Tempo an der Bank vorbei. Nicht zu langsam. Wir wollen wie ein ganz gewöhnlicher Wagen auf der Fahrt durch die Innenstadt wirken.«

Bria nickte und bog um die nächste Ecke.

Der Block, in dem First Trust
 untergebracht war, wirkte genauso verlassen wie alle anderen. Ich entdeckte nicht mal einen Obdachlosen, der in Seitengassen in den Mülltonnen wühlte. Allerdings sah ich einen Panzerwagen, der vor dem Eingang zur Bank stand. Einige Männer zogen Kisten aus dem Laderaum und reichten sie an mehrere Riesen weiter, die alle die grauen Uniformen der Wachleute von First Trust
 trugen.

Unter anderem Rodrigo Santos.

Der Riese stand mit verschränkten Armen neben dem Wagen, um alles zu überwachen. Er hatte die graue Kappe tief in die Stirn gezogen, doch ich erkannte ihn sofort. Mein Herz verkrampfte sich. Wenn Santos hier draußen auf dem Gehweg stand, dann hatten seine Leute die Bank bereits unter ihre Kontrolle gebracht. Ich fragte mich, wie viele Wachleute – echte Wachleute – sich in der Bank aufgehalten hatten. Am Samstag wahrscheinlich nur eine Minimalbesetzung.

Bria fuhr an dem Panzerwagen vorbei. Santos starrte unser Auto an, also stemmte ich den Ellbogen gegen das Fenster, um mein Gesicht zu verbergen. Die Ampel am Ende des Blocks schaltete auf Rot und Bria hielt brav an. Sie starrte in den Rückspiegel, während ich in den Seitenspiegel sah.

Die Kerle am Panzerwagen übergaben die letzten Kisten voller Schmuck, dann schlossen sie die Türen, stiegen ins Führerhaus und fuhren los. Santos beobachtete, wie der Geldtransporter verschwand, dann ging er zusammen mit dem Rest der Riesen in die Bank und ließ nur einen Mann als Wache zurück.

Santos mochte das Bankgebäude kontrollieren, doch er ging kein Risiko ein. Damit war klar, dass wir nicht einfach durch den Vordereingang hineinstürmen konnten. Das hätte nur dazu geführt, dass Finn und andere Unschuldige den Tod fanden.

»Und wohin jetzt?«, murmelte Bria, als die Ampel auf Grün schaltete.

»Fahr um den Block. Auf der Rückseite der Bank gibt es eine Parkgarage. Fahr rein und park ganz oben.«

Bria folgte meinen Anweisungen. Drei Minuten später hielten wir im Parkhaus, das genauso verlassen wirkte wie der Rest der Innenstadt.

Bria schaltete den Motor aus und sah mich an. »Und was jetzt?«

»Wie genau sah das Übergabeprotokoll für den Schmuck aus? Wie sollte das laufen? Wie viele Wachleute sollten sich in der Bank aufhalten? Erzähl mir alles ganz genau.«

Bria holte tief Luft. »Ein Geldtransporter mit drei Wachmännern sollte den Schmuck vom Museum zur Bank fahren und ihn über den Vordereingang ins Gebäude bringen. Genau so, wie wir es gerade gesehen haben. In der Bank sollten mindestens sechs Wächter warten, um den Schmuck von der Lobby in den Tresorraum im Keller zu transportieren.«

Sie biss sich auf die Unterlippe. »Finn sollte ebenfalls in der Bank sein, um alles zu überwachen. Er wollte sicherstellen, dass in Bezug auf Deirdres Ausstellung auf keinen Fall etwas schieflief. Oder dass der Schmuck, wenn schon etwas passiert, auf jeden Fall sicher im Tresorraum landet.«

Ein weiterer Grund, warum Deirdre Finn gebraucht hatte – damit er sie heute Morgen in die Bank ließ.

»Also hält sich Finn im Gebäude auf«, sagte ich. »Zusammen mit mindestens sechs anderen Unschuldigen.«

Wenn Deirdre sie nicht schon alle getötet hat.

Ich musste die Worte nicht laut aussprechen. Brias besorgte Miene verriet mir, dass sie genau dasselbe dachte wie ich. Deirdre würde keine Zeugen zurücklassen. Sie würde jeden Mitwisser in der Bank exekutieren … Finn eingeschlossen.

»Ja, aber wie wollen wir alle dort herausholen?« Sie zog ihr Handy aus der Jackentasche. »Ich könnte das SWAT
-Team anfordern. Es wäre in zwanzig Minuten hier.«

»Und schon eine Minute später wären Finn und alle anderen tot.« Ich schüttelte den Kopf. »Du kannst den Überfall nicht melden und darfst auf keinen Fall Verstärkung anfordern. Deirdre hat wahrscheinlich jemanden bei der Polizei geschmiert, damit ihr sofort jedes Anzeichen von Ärger gemeldet wird. Wenn das geschieht, wird sie entweder alle sofort töten oder sie als Geiseln nutzen, um ihre Flucht zu sichern. Auf jeden Fall werden sie sterben. Wir müssen die Sache allein durchziehen. Bist du bereit?«

»Das solltest du verdammt noch mal besser glauben. Ich will diese Frau dafür in den Arsch treten, was sie Finn angetan hat.« Ein leichtes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Und dafür, dass sie mich gezwungen hat, sie Mama Dee zu nennen.«

»Alles klar, Schwester.«

Bria und ich rammten die Fäuste gegeneinander und lachten, bevor wir wieder ernst wurden. »Ich habe ein paar Sachen im Kofferraum gelagert … aber nicht genug, um damit alle Diebe auszuschalten. Und selbst wenn wir genug Ausrüstung hätten, weiß ich nicht, wie wir in die Bank kommen sollen.«

»Überlass das mir. Es gab einen Grund, warum ich wollte, dass wir hierherkommen.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Du weißt, wie man in die Bank einsteigt?«

Ich grinste. »Unter anderem. Lass uns gehen. Wir haben keine Zeit verschwenden.«
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Bria öffnete den Kofferraum und danach den Koffer, den sie darin aufbewahrte … und gab damit den Blick frei auf genug Pistolen, Messer, Leuchtfackeln, Ferngläser und schwarze Schutzwesten, die mit Steinsilber gefüllt waren, wie ich sie immer noch trug. Diese Ausstattung hätte für ein ganzes Dutzend von Teams ausgereicht.

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. »Nettes Arsenal.«

Sie zuckte mit den Achseln. »In dieser Stadt sollte man immer auf alles vorbereitet zu sein.«

Bria zog ihre Jacke aus und legte stattdessen eine Steinsilber-Weste an, bevor sie zusätzliche Pistolen und Munition in den zahlreichen Taschen verstaute. Ich hingegen ergänzte mein Arsenal durch einige zusätzliche Messer. Außerdem schnappte ich mir eine Dose mit Jo-Jos Heilsalbe und schmierte sie auf die Beule mit der Platzwunde an meiner Schläfe. Die Luftmagie der Zwergin prickelte auf meiner Haut. Sofort bildete sich eine Kruste und die Schwellung ließ genauso nach wie meine Kopfschmerzen. Die Wunde war noch nicht völlig verheilt, aber ich fühlte mich schon wesentlich besser.

Wir hatten uns gerade fertig ausgerüstet, als Silvio auf das Stockwerk einfuhr, gefolgt von Owens Wagen. Die beiden eilten zu uns, jeweils mit einer schwarzen Sporttasche in der Hand.

Owen ließ seine Tasche fallen, umfasste mein Gesicht und sah mir tief in die Augen. »Wie kann ich helfen?«

Ich drückte ihm die Hand. »Danke, dass du gekommen bist.« Ich hielt inne. »Besonders, nachdem ich weiß, wie dringend du Finn immer noch schlagen willst.«

Er zog eine Grimasse, dann schenkte er mir ein schiefes Lächeln. »Sicher, aber er gehört zur Familie. Ich werde ihn schlagen, nachdem wir ihn gerettet haben.«

»Abgemacht.« Ich wandte mich an Silvio. »Hast du alles dabei?«

Der Vampir schnaubte und deutete auf die Tasche zu seinen Füßen. »Natürlich. Wie es sich für einen Assistent gehört. Auch wenn ich nicht verstehe, wie dir das dabei helfen soll, in die Bank zu kommen. Ich bin am Eingang vorbeigefahren und habe die Wache vor der Tür gesehen.«

»Wir kommen nicht durch den Vordereingang.«

Ich ging in die Hocke, öffnete die Tasche und zog eine große Armbrust, ein langes dünnes Seil, ein paar Haltegriffe aus Metall und einen Wurfanker aus Steinsilber heraus, der hart genug war, um ihn in einer Steinwand zu versenken. Silvio, Owen und Bria beobachteten schweigend, wie ich alles zusammenbaute.

Owen runzelte die Stirn. »Ist das eine Zipline? Was willst du mit einer Zipline?«

Silvio verschränkte die Arme vor der Brust. »Genau meine Frage.«

Ich kontrollierte noch einmal, ob alles richtig zusammengebaut war. »Erinnert ihr euch an letzten Sommer und an dieses Kriegsspiel, das Finn, Owen und ich gespielt haben? An die Wette, dass ich sie nicht beide erwischen könne?«

»Finn hat mit dir gewettet.« Owen hob die Hände. »Ich war nur ein unschuldiger Zuschauer.«

»Hmm-mmm, das kannst du dir gern weiterhin einreden … Auf jeden Fall habe ich auch recherchiert, ob ich Finn in der Bank töten könnte.«

»Aber du hast uns nicht in der Bank getötet. Das hast du in meinem Büro erledigt«, meinte Owen. »Ziemlich mühelos, wenn ich mich recht erinnere.«

»Das habe ich getan, weil dein Büro bei Weitem nicht so gut gesichert war wie die Bank. Doch egal, wie gut ein Gebäude auch gesichert ist, es gibt immer ein Schlupfloch.«

»Du hast die Security der Bank geknackt«, stellte Silvio fest.

»Jepp. Es hat eine Weile gedauert, aber ich habe es geschafft.« Ich stand auf, legte mir die Armbrust über die Schulter und wandte mich an meine Schwester. »Bereit für ein bisschen Spaß?«

Bria seufzte. »Das wird mir nicht gefallen, oder?«

Ich grinste. »Nur, wenn du Höhenangst hast.«

Es stellte sich heraus, dass Bria tatsächlich kein großer Fan von Abgründen war. Doch als ich ihr meinen Plan erklärt hatte, seufzte sie nur tief und nickte schließlich. Owen und Silvio schienen auch nicht gerade begeistert, nachdem es bedeutete, dass sie draußen warten mussten, während Bria und ich in die Bank eindrangen. Aber ich brauchte die Eismagie meiner Schwester, die mir dabei helfen sollte, erst die Lobby und dann den Tresorraum im Keller zu erreichen. Dort würden sich Deirdre und Santos aufhalten … zusammen mit Finn. Außerdem hatten Owen und Silvio ebenfalls ihre Aufgaben zu erfüllen.

Fünf Minuten später stand ich mit Bria, Owen und Silvio auf dem Dach der Parkgarage. Das Gebäude war ein Stockwerk höher als First Trust
, wodurch wir einen guten Blick auf das Dach der Bank hatten … inklusive einer Zugangstür, die in das Gebäude führte.


First Trust
 nahm einen ganzen Häuserblock ein, mit einer fünfzehn Meter breiten Straße zwischen der Bank und dem Parkhaus. Der Haupteingang mochte bewacht sein, doch bisher hielt sich niemand auf dem Dach auf – und das wollte ich ausnutzen.

Ich spähte durch das Zielfernrohr der Armbrust, dann drückte ich sanft den Abzug. Der Haken schoss von der Sehne, segelte über die Straße und zog das Seil mit sich.

Plock!

Der Haken grub sich in die Steinmauer dicht neben der Tür. Ich löste die restliche Leine von der Armbrust, wickelte sie mehrmals um eine der Betonsäulen in der Parkgarage und zerrte ein paarmal daran, um sicherzustellen, dass beide Seiten gut verankert waren. Dann befestigte ich zwei Metallgriffe an dem Seil, einen für mich und einen für Bria.

»Du bist dran, kleine Schwester.«

Bria nickte, packte den Handgriff und trat auf die kleine Mauer, die um das Parkdeck herumführte. Der Wind pfiff ihr um die Ohren und sorgte dafür, dass ihr blonder Pferdeschwanz hin und her peitschte. Sie zitterte, doch nicht wegen der kalten Luft.

»Du musst gar nichts tun«, versuchte ich sie beruhigen. »Lass dich einfach von deinem Gewicht die Zipline entlangtragen. Wenn du über dem Dach der Bank ankommst, lass los und roll dich ab. Kinderleicht.«

»Leicht. Genau«, raunte sie schwach, bevor sie acht Stockwerke nach unten spähte.

»Es ist vorbei, bevor du weißt, wie dir geschieht.«

Mit blassem Gesicht nickte Bria und packte den Griff ein wenig fester. »Was wir nicht alles für die Liebe tun.«

»Pass besser auf«, zog ich sie auf. »Das scheint sich zu deinem neuen Motto zu entwickeln.«

»Nun, lass uns hoffen, dass Finn noch lebt, damit er mein Opfer würdigen kann.«

Sobald die Worte über ihre Lippen gedrungen waren, verzog sie das Gesicht. Dann schwiegen wir beide, weil wir in der Tat inständig hofften, dass Finn noch lebte. Ich erlaubte mir nicht, eine andere Möglichkeit zu erwägen … das konnte ich nicht.

»Wird schon schiefgehen«, murmelte Bria.

Bevor sie noch länger darüber nachdenken konnte, stieß sie sich von der Mauer ab. Sofort übernahm die Schwerkraft das Kommando und Bria segelte fast lautlos die Zipline entlang. Sobald sie über dem Dach der Bank schwebte, gab sie den Handgriff frei, ließ sich fallen und rollte sich ab. Mehrere Sekunden lang blieb sie mit dem Gesicht nach unten auf dem Dach liegen, dann erhob sie sich langsam. Obwohl das Adrenalin dafür sorgte, dass sie leicht schwankte, zeigte Bria mir den Daumen nach oben und zog eine ihrer Pistolen hervor, um einen Schalldämpfer auf den Lauf zu schrauben.

Ich zerrte noch ein paarmal am Seil, um sicherzustellen, dass es noch gut befestigt war. Silvio spähte in die Tiefe und sein Gesicht war genauso bleich wie das von Bria. Owen dagegen trat vor, zog mich in die Arme und küsste mich.

Als wir uns voneinander lösten, atmeten wir beide schwer. Wir sahen uns tief in die Augen.

»Wehe, du stirbst, bevor Silvio und ich in der Bank sind«, flüsterte er.

Ich lächelte. »Niemals.«

Ich küsste ihn noch einmal, stieg auf die Mauer und packte den zweiten Handgriff. Auf der anderen Seite der Straße winkte Bria, um mich zur Eile zu drängen.

»Und los geht’s«, flüsterte ich, als ich mich abstieß.

Für einen Moment fühlte ich mich vollkommen schwerelos. Dann zerrte die Schwerkraft an mir und zog mich nach unten, sodass mir der Pferdeschwanz gegen die Schultern peitschte. Plötzlich musste ich lachen. Trotz der gefährlichen Situation, trotz der Gefahr, in der Finn schwebte, trotz der Tatsache, dass ich in den Tod stürzen konnte, machte das hier wirklich Spaß.

Drei Sekunden später hatte ich das Dach der Bank erreicht. Ich zog die Beine an, ließ los und rollte mich ab, bis ich in der Hocke endete.

Bria zog mich auf die Beine. »Alles in Ordnung?«

»Jepp. Und bei dir?«

»Mir geht’s gut.« Sie musste sichtbar schlucken. »Bis auf das Bedürfnis, mich zu übergeben.«

»Keine Sorge, das vergeht wieder.«

Ich trat an die Stelle, wo sich der Haken in die Wand gebohrt hatte, drückte mit der Hand gegen den Beton und setzte meine Steinmagie ein, um die Widerhaken aus der Wand zu lösen. Dann trug ich Enterhaken und Seil zum Rand des Dachs und ließ alles hinunterfallen. Ich zeigte Silvio den Daumen nach oben und er holte die Zipline ein.

Das dauerte nicht lange und Silvio gab mir ein Zeichen, dass er fertig war. Dann verschwanden er und Owen, um ihre Positionen vor der Bank einzunehmen. Sie sollten mit Silvios Auto an der Straße parken und von dort aus alles beobachten, bis ich sie für die zweite Phase meines Plans brauchte. Ich wollte nicht in der Banklobby auftauchen, um festzustellen, dass Deirdre in der Zwischenzeit durch die Vordertür Verstärkung eingeschleust hatte.

Doch zuerst mussten Bria und ich die Tür vor uns öffnen.

Die meisten Leute machten sich nicht die Mühe, in ihren Häusern oder Bürogebäuden Fenster und Türen über dem zweiten Stock zu sichern … aber Stuart Mosley und die Verantwortlichen von First Trust
 waren vorsichtiger als die meisten anderen. In Anbetracht der Millionen an Bargeld, Schmuck, Aktien und was sonst noch in der Bank lagerte, mussten sie das auch sein. Eigentlich hätten sich die zwei Kameras über der Tür langsam hin und her drehen sollen, um jeden Winkel des Dachs zu beobachten, und die Tür selbst hätte leicht gesummt, weil sie unter Strom stand.

Doch die Kameras waren erstarrt und es leuchtete kein rotes Licht an ihrem Sockel. Als einziges Geräusch hörte ich den Wind, der ständig um das Dach peitschte. Also erschuf ich einen Ball aus feuchtem Eis und warf ihn gegen die Tür. Als keine Funken sprühten, trat ich an die Tür und sah mir das hochwertige Schloss genauer an. Außerdem drehte ich den Türknauf, nur für den Fall, dass jemand die Tür offen gelassen hatte … aber natürlich war mir dieses Glück nicht vergönnt.

»Ähm, Gin?«, fragte Bria. »Siehst du diese Security-Kameras, die auf dich gerichtet sind?«

»Jepp.«

Sie runzelte die Stirn. »Und du machst dir keine Sorgen, dass Deirdre uns bereits entdeckt haben könnte?«

»Falls du eine Bank überfallen wolltest, um sie völlig auszuräumen … was tätest du als Erstes, nachdem du ins Gebäude eingedrungen bist?«

Sie dachte nach. »Ich würde das Sicherheitssystem ausschalten und alle Videoaufnahmen löschen.«

Ich grinste sie an. »Bingo. Deirdre will auf keinen Fall Beweise zurücklassen, dass sie sich jemals hier aufgehalten hat. Und sie will auch nicht aus Versehen die Alarmanlage auslösen, wenn sie die Kassenkäfige oder den Tresorraum aufbricht. Deswegen sind die Kameras zusammen mit dem übrigen Sicherheitssystem ausgeschaltet. Ihr mag das nicht bewusst sein, aber sie hat es uns um einiges einfacher gemacht, in die Bank zu gelangen.«

Erneut musterte ich das Schloss. Ich wollte keine kostbare Zeit damit verschwenden, es mühsam knacken zu müssen. Also rief ich meine Eismagie, bereit, das Metall einzufrieren und zu zerstören …

Genau in diesem Moment klickte der Schließriegel und die Tür öffnete sich nach außen.

Bria sprang um die Ecke des Treppenhauses, sodass sie nicht mehr zu sehen war. Ich selbst schob mich eilig hinter die Tür und hoffte inständig, dass der Ankömmling nicht den Kopf drehte.

Ein Riese in der grauen Uniform der Wachmannschaft stiefelte durch die Tür und trat aufs Dach.

Ich riss die Hände hoch und hielt die schwere Metalltür auf, bevor sie mich im Gesicht traf, dann spähte ich vorsichtig dahinter hervor. Der Wachmann sah sich um, eine Hand an seinem schwarzen Utensiliengürtel, als wolle er die Pistole ziehen. Ich zog ein Messer und spannte mich an. Doch statt nach seiner Waffe zu greifen, löste der Riese ein Funkgerät vom Gürtel, drückte einen Knopf an der Seite und hob das Gerät an die Lippen.

»Das Dach ist sicher. Soll ich hier oben bleiben oder wieder runterkommen und den Jungs bei den Kassenkäfigen helfen, während ihr am Tresorraum arbeitet?«, fragte der Kerl, dann gab er den Knopf frei und wartete auf Antwort.

Zuerst hörte ich nur statisches Rauschen, dann vernahm ich deutliche Worte. »Der Tresorraum ist abgedeckt und die anderen öffnen gerade die Käfige. Bleib oben! Wir müssen verhindern, dass jemand in die Bank eindringt … vor allem nicht übers Dach.«

Das war Santos’ Stimme. Also arbeiteten Männer in der Lobby, aber er hielt sich beim Tresorraum auf. Dort war sicherlich auch Deirdre, wahrscheinlich zusammen mit Finn.

Der Kerl seufzte und drückte erneut den Knopf am Funkgerät. »Roger. Ruf mich, wenn du mich brauchst.«

»Roger«, antwortete Santos.

Der Kerl seufzte noch einmal, diesmal lauter und tiefer … offensichtlich enttäuscht, dass er nicht Teil der Aktion in der Lobby sein durfte. Er steckte sein Funkgerät weg, drehte sich um und wollte die Zugangstür hinter sich schließen.

Und sah mich damit direkt an.

Seine Augen wurden groß, doch ihm blieb keine Zeit zu schreien, bevor ich auch schon vortrat und ihm meine Klinge über die Kehle zog. Der Riese schlug beide Hände an die tödliche Wunde, um den klaffendem Spalt zuzudrücken, doch schon wenige Sekunde später gaben seine Beine nach und er stürzte zu Boden.

»Das nehme ich«, sagte ich, beugte mich vor und zog das Funkgerät von seinem Gürtel.

Der Kerl röchelte, doch das war das einzige Geräusch, das er von sich gab, während er ausblutete. Ich schaltete das Funkgerät wieder an, in der Hoffnung, Gespräche zwischen Santos und seiner Crew abzuhören, hörte aber nur Rauschen. Die Bankräuber waren wahrscheinlich zu intensiv damit beschäftigt, in den Tresorraum und die Kassenkäfige einzubrechen, um sich groß zu unterhalten. Gut. Das bedeutete, dass den Wachmann ein paar Minuten lang niemand vermissen würde, wenn nicht sogar länger. Ich schaltete das Gerät wieder ab und schob es in eine der Taschen meiner Weste.

Bria trat hinter der Wand des Treppenhauses hervor, ihre Pistole in der Hand. »Was jetzt?«

»Jetzt steigen wir in die Höhle des Löwen ein.« Ich machte eine ausladende Geste in Richtung der dunklen Treppe, die in die Bank führte. »Ladys first.«

Sie nickte, hob ihre Waffe und trat durch die Tür in die Schatten.

Ich folgte ihr mit dem blutigen Messer in der Hand.

Wir waren drin.
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First Trust of Ashland
 logierte in einem alten Gebäude aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg, das bei Weitem nicht so hoch aufragte wie die modernen Hochhäuser der Skyline von Ashland. Doch es zog sich über den gesamten Block und deckte eine Menge Quadratmeter ab.

Die Feuertreppe war breit genug, dass Bria und ich Seite an Seite über die Stufen nach unten schleichen konnten. Ich hielt in jedem Stockwerk inne, doch die Türen waren alle verschlossen. Ich hörte auch keine Geräusche jenseits der Türen und konnte durch die eingelassenen Glasscheiben keine Bewegungen feststellen. Niemand arbeitete hier oben in den Büros. Und Santos hatte sich nicht die Mühe gemacht, in den oberen Stockwerken Leute zu postieren. Bestens.

Bria und ich arbeiteten uns vorsichtig in den ersten Stock hinunter. Sobald wir den Treppenabsatz dort erreicht hatten, beugte ich mich über das Geländer und spähte nach unten. Und tatsächlich, im Erdgeschoss stand ein Wachmann. Er lehnte im offenen Türrahmen und war mit seinem Handy beschäftigt, weil ihn die übertragene Aufgabe offensichtlich zutiefst langweilte.

Ich bedeutete Bria, sich zurückzuziehen, dann schuf ich zwei Eisdietriche und knackte die Tür im ersten Stock. Ich verzog das Gesicht, als sich das Schloss mit einem Klick öffnete. Eilig glitten Bria und ich auf die andere Seite und zogen die Tür vorsichtig hinter uns zu. Wir drückten uns an die Wand, außer Sichtweite des kleinen Fensters in der Tür und warteten, doch der Wachmann kam nicht, um nachzusehen.

»Wir stecken fest«, flüsterte Bria. »An diesem Wachmann kommen wir nicht vorbei, ohne allen in der Lobby unsere Anwesenheit zu verraten.«

»Doch, das schaffen wir. Wir müssen nur ein bisschen kreativer werden. Hier entlang.«

Im ersten Stock lagen hauptsächlich Büros und durch Aufstellwände voneinander getrennte Arbeitsplätze. Sie waren für die Investmentbanker und ihre Assistenten reserviert oder an Immobilienmakler und andere Firmen vermietet, die profitable Geschäfte mit der Bank machten. Ich hielt kurz inne, um mich zu orientieren, dann begab ich mich ans andere Ende des Gebäudes, öffnete eine Holztür und verharrte erneut. Bria glitt hinter mir in den Raum und musterte die Urinale, Toiletten und Waschbecken.

»Ähm, Gin?«

»Ja?«

»Was haben wir in der Herrentoilette verloren?«

»Wir schaffen uns unseren eigenen Liftschacht.«

Bria warf mir einen zweifelnden Blick zu, doch sie folgte mir in die hintere Ecke des Raums.

»Als ich herausfinden wollte, wie ich Finn hier erwischen kann, habe ich die Pläne der Bank sehr intensiv studiert. Alle Toiletten liegen auf diesem Ende des Gebäudes, eine über der anderen. Also befinden wir uns direkt über der Herrentoilette im Erdgeschoss«, erklärte ich. »Ein Ort, an dem Santos sich kaum aufhalten wird, nachdem er ja beim Tresorraum im Keller beschäftigt ist. Also müssen wir hier nur den Boden öffnen, dann gelangen wir in die Lobby. Danach sondieren wir die Lage und machen auf dieser Grundlage weiter.«

Bria nickte. »Dann mal los!«

Wir knieten uns auf den Boden. Er bestand aus demselben edlen grauen Marmor wie in der Lobby, doch hier war er bei Weitem nicht so dick und in große Fliesen unterteilt. Ich griff nach meiner Steinmagie und sofort flackerte ein kaltes silbernes Licht an der Spitze meines rechten Zeigefingers auf, so hell und gleichmäßig wie das Glühen eines Schneidbrenners. Ich beugte mich vor, ließ meinen Finger über die Fugen gleiten und setzte meine Macht ein, um den Stein zu zerbrechen.

Bria folgte meinen Bewegungen. Ihr Finger glühte in einem hellen Blau, als sie ihr elementares Eis in die Risse trieb, die ich geschaffen hatte, um sie zu erweitern.

Wir wiederholten den Prozess wieder und wieder, brachen mit unserer kombinierten Magie den Marmor auf, bis wir die Finger in den gebrochenen Stein bohren und Teile des Bodens anheben konnten. Wir arbeiteten schnell und leise und achteten sorgfältig darauf, nicht zu viel Marmor auf einmal zu zerstören. Auf keinen Fall durfte ein Gesteinsbrocken nach unten fallen und auf den Boden poltern. Das hätte womöglich so viel Lärm erzeugt, dass jemand nachschauen kam.

Wir brauchten fast eine Viertelstunde, um ein gezacktes Loch zu schaffen. Endlich war es groß genug, dass wir hindurchschlüpfen konnten. Ich ließ mich zuerst fallen, Bria folgte mir. Wir landeten in der Hocke auf dem Boden der Toilette im Erdgeschoss, hoben unsere Waffen und warteten ab, ob uns jemand gehört oder unsere magischen Werkzeuge gespürt hatte. Als mehrere Minuten vergangen waren, ohne dass jemand nachsah, atmeten wir erleichtert auf.

Ich hatte mich bereits der Tür genähert, als mir ein roter Fleck auf dem Boden auffiel. Ich hielt inne und deutete auf die verschmierte Spur vor der größten Kabinentür. Bria nickte und hob ihre Pistole. Ich schlich auf Zehenspitzen vorwärts und öffnete die Tür zur Toilettenkabine.

Dort lag ein Riese, die Knie unter den Körper gezogen und die Arme um die Toilette geschlungen, als müsse er sich übergeben. Die Pose wirkte so natürlich, dass ich erst dachte, er sei noch am Leben. Dann bemerkte ich seine leeren, glasigen Augen und das Loch in seiner Stirn, aus dem immer noch Blut rann. Beim Anblick der grauen Uniform wusste ich, dass er zu den echten Wachleuten gehörte … umgebracht, als Santos und seine Mannschaft die Bank übernommen hatten.

Bria schlich weiter und öffnete die nächste Kabinentür, dann die dahinter und alle anderen. In sämtlichen Kabinen lagen Tote, zum Teil übereinandergestapelt wie Toilettenpapierrollen. Insgesamt fanden wir sechs Tote, ohne Ausnahme in den Uniformen der Bank.

Santos musste als Erstes die richtigen Wachen eliminiert haben, damit keiner von ihnen Ärger machen oder einen stillen Alarm auslösen konnte, während der Raub stattfand. Dann hatte er sie durch die Männer seiner eigenen Mannschaft ersetzt – gekleidet in die Uniformen, die Dimitri ihnen besorgt hatte. Damit sollten die Angestellten der Geldtransportfirma den Unterschied nicht bemerken, wenn sie den Schmuck der Ausstellung übergaben. Clever. Und brutal.

Es gab nichts mehr, was ich für die toten Wachen tun konnte. Ich hoffte nur, dass Finn nicht dasselbe Schicksal erlitten hatte. Eilig drängte ich diese Sorge so weit wie möglich zurück. So durfte ich nicht denken, durfte diese Gedanken nicht zulassen. Sonst wäre ich nicht fähig, die anstehende Aufgabe in Angriff zu nehmen.

Santos, Deirdre und jede andere Person umbringen, die zwischen uns und Finn stand.

Bria presste die Lippen aufeinander, genauso angewidert von dem Gemetzel wie ich. Sie nickte mir zu, dann schlichen wir gemeinsam zur Ausgangstür, die ich bereits einen Spaltbreit geöffnet hatte. Die Toilette lag ganz rechts außen in der Bank, am Ende eines Flurs, der sich zur Lobby hin öffnete. Leise Geräusche drangen mir ans Ohr, doch ich konnte niemanden entdecken. Also glitt ich aus dem Raum und schlich mit Bria den Flur entlang.

Je näher wir der Lobby kamen, desto lauter wurden die Geräusche. Männer, die sich gegenseitig etwas zuriefen. Das stetige Heulen einer Elektrosäge. Das Zischen eines Schweißbrenners.

Ich erreichte das Ende des Flurs, ging in die Hocke und spähte vorsichtig um die Ecke. Bria kauerte dicht neben mir. Sechs Männer, alle in Wachuniformen, standen in der Lobby der Bank. Einer der Männer war immer noch an der Feuertreppe stationiert, während die anderen fünf hinter dem Kassentresen zugange waren.

Einer der Männer war damit beschäftigt, mit einer Elektrosäge die Steinsilber-Stäbe eines Kassenkäfigs zu durchtrennen, während ein anderer dasselbe an einem anderen Käfig mit einem Schweißbrenner erledigte. Der dritte und letzte Käfig war bereits geöffnet. Die übrigen drei Kerle waren damit beschäftigt, in Folie verpackte Geldbündel herauszuholen und in schwarze Sporttaschen auf dem Tresen zu stopfen.

Das Bargeld allein war schon ein Hauptgewinn. Das waren auf jeden Fall mehrere Millionen Dollar. Doch keiner der Männer war Santos … was bedeutete, dass er sich immer noch unten beim Tresorraum aufhielt, genau, wie ich vermutet hatte.

Ich prägte mir ein, wo die Männer standen und wie groß die Abstände zwischen ihnen waren, um meinen Plan entsprechend anzupassen. Dann nickte ich Bria zu und wir eilten durch den Flur zurück zur Toilette.

Ich hob mein Handy. »Zeit, unsere Ablenkung anzufordern.«

Ich drückte eine Schnellwahltaste und Owen hob nach dem ersten Klingeln ab. »Update?«, fragte er angespannt.

»Bria und ich sind in der Herrentoilette im Erdgeschoss und beobachten einige Kerle, die gerade die Kassenkäfige aufbrechen. Kein Santos, keine Deirdre, kein Finn in der Lobby, was bedeutet, dass sie sich im Keller aufhalten. Demnach müsst ihr Folgendes tun.«

Owen schaltete mich auf Lautsprecher, damit Silvio mithören konnte. Sie stimmten meinem Plan zu, auch wenn Silvio erst darauf bestand, dass wir für das perfekte Timing unsere Uhren synchronisieren sollten. Ich verdrehte die Augen, doch er hatte nicht unrecht, also stellte ich meine Uhr. Genau wie Bria.

Sobald das erledigt war, steckte ich mein Handy weg, griff nach dem Funkgerät, das ich dem Riesen auf dem Dach abgenommen hatte, und schaltete es ein. Doch die Diebe waren alle beschäftigt und ich hörte nichts als statisches Rauschen. Also schaltete ich das Gerät wieder ab und ließ es auf einem Waschbecken liegen, als wir zur Ecke vor der Lobby zurückschlichen.

Ich sah auf die Uhr. »In fünf, vier, drei, zwei, eins …«, flüsterte ich.

Ein lautes Klopfen war zu hören, so heftig, dass die Scheiben in der Vordertür vibrierten. »He, ihr da drinnen! Ich muss etwas im Tresor einlagern! Sofort!«

Silvios Stimme hallte durch die Lobby. Der Vampir legte eine Hand über die Augen und spähte durch das Glas. In der anderen Hand hielt er einen Aktenkoffer.

Der Riese, der vor der Bank stationiert war, trat neben ihn. »Sir, ich habe Ihnen bereits gesagt, dass Sie wieder gehen müssen … auf der Stelle. Die Bank ist nicht geöffnet.«

»Nicht geöffnet? Nicht geöffnet? Ich sehe doch, dass Sie geöffnet haben! Sehen Sie sich doch die vielen Männer dort drinnen an!« Silvio deutete durch das Glas, dann wirbelte er zu dem Türwächter herum. »Einer von Ihnen kann doch bestimmt meinen Koffer in den Tresor bringen. Ich verlange, auf der Stelle eingelassen zu werden. Wissen Sie, wer ich bin? Ich bin eine wichtige Persönlichkeit, die für eine noch wichtigere Persönlichkeit arbeitet.«

Seine Stimme wurde mit jedem Wort lauter, bis alle Räuber in seine Richtung blickten. Selbst die Kerle mit der Säge und dem Schweißbrenner drehten ihre Geräte herunter, hoben ihre Masken und starrten ihn an.

»Mein Boss kennt Ihren Boss. Ich schlage vor, dass Sie mich jetzt einfach reinlassen, Kumpel. Sofort.« Silvio pikte den anderen Mann mit dem Finger in die Brust. »Oder Sie bewachen nie wieder etwas anderes als einen Zebrastreifen vor einer Schule. Und das auch nur, wenn Sie wirklich Glück haben.«

Ich sah zu Bria hinüber, die genauso breit grinste wie ich. Wer hätte gedacht, dass Silvio so gut die Rolle einer hochmütigen Nervensäge spielen konnte? Damit würde ich ihn später mit Vergnügen aufziehen.

»Also?«, blaffte Silvio wieder, noch lauter als bisher. »Muss ich wirklich meinen Boss anrufen, damit er Ihren Boss anruft?«

Das war wirklich das Letzte, was die Diebe wollten, besonders, nachdem es viel einfacher war, Silvio in die Bank zu locken und dort umzubringen. Also entriegelte der Kerl neben Silvio die Tür, während der Mann an der Feuertreppe nach vorn eilte. Sämtliche Typen an den Kassenkäfigen beobachteten das Geschehen. Die ideale Ablenkung, wie ich sie mir gewünscht hatte.

»Los«, flüsterte ich Bria zu.

Mit gesenktem Kopf verließ sie den Flur und eilte in die Lobby, um sich dort hinter einem Schreibtisch zwischen der Eingangstür und dem Kassentresen niederzukauern. Sobald sie ihre Position eingenommen hatte, rannte auch ich los und duckte mich hinter einen weiteren Schreibtisch am Ende des Kassentresens.

Ich spähte um die Ecke des Tischs, doch die Kerle am Kassentresen waren immer noch vollkommen auf Silvio und das Spektakel konzentriert, das er aufführte. Keiner von ihnen hatte Bria und mich bemerkt. Ich zeigte meiner Schwester den Daumen nach oben und sie erwiderte die Geste.

Schnellen Schrittes stürmte Silvio in die Lobby, sodass er sich ein gutes Stück von den zwei Riesen entfernte, die ihm folgten. Der Vampir sah sich um. Sein Blick fiel auf die Räuber mit der Säge und dem Schweißbrenner. Beide Werkzeuge waren noch angeschaltet, wenn auch auf niedriger Stufe.

»Was soll das?«, fragte Silvio und riss eine Hand in die Luft. »Niemand hat mir gesagt, dass heute Umbaumaßnahmen stattfinden. Pah! Ich komme später wieder.«

Er wandte sich zum Eingang um, doch die zwei Riesen stellten sich ihm in den Weg.

»Tut mir leid, Kumpel«, sagte einer von ihnen höhnisch und senkte die Hand an die Pistole an seiner Hüfte. »Du wolltest reinkommen, also bleibst du jetzt auch hier … dauerhaft.«

Silvio schüttelte den Kopf. »Wollen Sie mich etwa bedrohen? Wissen Sie, mein Chef nimmt Drohungen gegen seine Angestellten sehr ernst. Todernst, könnte man sagen.«

Ich schüttelte den Kopf. Jetzt trug er wirklich zu dick auf.

»Oh, ich glaube, wir werden es wagen, den Zorn deines Chefs auf uns zu ziehen«, höhnte der andere Riese und griff ebenfalls nach seiner Pistole.

Silvio sah zwischen den zwei Männern hin und her, dann zuckte er mit den Achseln. »Okay. Wenn ihr es so haben wollt.«

Er hob seine Aktentasche und rammte sie dem nächststehenden Riesen ins Gesicht. Der Mann stolperte rückwärts und jaulte, als ihm das Blut aus der Nase spritzte. Silvio ließ den Aktenkoffer fallen, sprang nach vorn und rang den zweiten Mann zu Boden. Dann senkte er den Kopf und vergrub die Reißzähne in der Kehle des Mannes.

Der Räuber mit der angeschlagenen Nase fluchte und zog seine Pistole, doch Owen trat durch die jetzt unverschlossene Tür und schoss ihm dreimal in den Rücken.

Pfft! Pfft! Pfft!

Owens Pistole mit Schalldämpfer erzeugte kaum ein Geräusch, als er abdrückte, und der Riese fiel zu Boden wie ein Stein. Damit blieb es Bria und mir überlassen, uns um die fünf Typen vor den Kassenkäfigen zu kümmern.

Bria sprang hinter dem Schreibtisch hervor und schoss. Sie konzentrierte sich auf die drei Männer, die das Geld in die Taschen gestopft hatten.

Pfft! Pfft! Pfft!

Auch Brias Pistole war mit einem Schalldämpfer ausgestattet. Sie erledigte zwei der Männer mit Kopfschüssen. Der dritte schnappte sich einige der Taschen voller Geld, duckte sich hinter den Kassentresen und riss die Pistole aus dem Holster am Gürtel. Er war so auf Bria konzentriert, dass er nicht bemerkte, wie ich mich hinter ihn schlich. Ich rammte ihm mein Messer in den Rücken, trieb die Klingen zwischen seinen Rippen hindurch in seine Lunge. Dann riss ich das Messer heraus und er starb mit einem keuchenden Wimmern.

Damit blieben zwei Riesen übrig … der mit der Elektrosäge und der andere mit dem Schweißbrenner.

Pfft! Pfft! Pfft!

Bria schoss dem Kerl mit der Säge in die Brust. Obwohl das Sägeblatt sich nur langsam drehte, fiel das Werkzeug auf den Boden und grub sich in den Marmor, begleitet von einem scheußlichen Knirschen und silbernen Funken. Doch mir fehlte die Zeit, das Teil auszuschalten, also trat ich um die Säge herum und hoffte, dass Deirdre und Santos annehmen würden, dass der Lärm von der Arbeit an den Käfigen herrührte.

Der Kerl mit dem Schweißbrenner bemerkte, dass ich es auf ihn abgesehen hatte. Eilig senkte er seine Schutzmaske und drehte sein Werkzeug voll auf, um mich mit der heißen, bläulich weißen Flamme zu bedrohen. Ich fluchte und duckte mich aus dem Weg, doch mein Fuß blieb an irgendetwas hängen und ich fiel auf den Hintern. Etwas Hartes, Flaches bohrte sich in meine Hände und mir wurde klar, dass ich auf eine der Sporttaschen gefallen war und jetzt im wörtlichen Sinn auf einem Haufen Geld saß.

Der Typ mit dem Schweißbrenner erkannte seinen Vorteil, trat vor und richtete die Flammen auf meinen Kopf. Ich hatte mein Messer verloren, als ich hingefallen war, also packte ich das Einzige, was sonst in Reichweite war, ein folienverpacktes Bündel Geld, und warf es nach ihm.

Das Bündel erinnerte nicht einmal ansatzweise an eine echte Waffe und ich hatte nicht allzu gut gezielt, aber ich schaffte es, den Kerl an der Brust zu treffen. Er stieß ein überraschtes Jaulen aus und ließ den Schweißbrenner fallen, der klappernd zu Boden fiel und langsam ein Loch in den Marmor brannte.

Pfft! Pfft! Pfft!

Bria und Owen traten vor und feuerten auf meinen Gegner. Eine Sekunde später gesellte er sich zu seinen toten Freunden auf dem Boden.

Sobald der letzte Mann erledigt war, schnappte ich mir mein Messer, sprang auf die Beine und rannte zur Treppe, die nach unten in den Keller führte. Ich presste mich an die Wand neben der Tür, denn ich rechnete damit, dass sie aufsprang und Riesen in die Lobby stürmten.

Nichts geschah.

Keine Schritte, keine Riesen. Und die Tür blieb geschlossen.

Hinter dem Tresen jaulte die Säge noch immer und auch der Schneidbrenner zischte weiter. Der Lärm der Werkzeuge musste die Geräusche des Kampfs überdeckt haben, weil niemand die Treppe nach oben kam, um nach dem Rechten zu sehen. Gut. Je länger wir den Überraschungsfaktor auf unserer Seite hatten, desto besser standen die Chancen, Finn zu retten.

Bria, Owen und Silvio eilten zu mir.

»Und was jetzt?«, fragte Silvio, als er eine Pistole aus dem Hosenbund an seinem Kreuz zog.

Ich hob mein blutiges Messer. »Jetzt gehen wir nach unten und suchen nach Finn.«

Silvio schaltete die Werkzeuge aus und blieb in der Lobby zurück, um Wache zu stehen und sicherzustellen, dass niemand in die Bank kam und uns überraschte.

Bria, Owen und ich eilten zurück zur Herrentoilette. Meine Schwester und ich begannen mit derselben Prozedur wie zuvor. Ich brach den Marmor mit meiner Steinmagie auf und sie verbreiterte die Risse mit ihrer Eismacht. Obwohl ich so schnell wie möglich durch den Boden brechen wollte, zwang ich mich zu langsamem und stetigem Arbeiten, um nicht mehr Lärm zu erzeugen und mehr Magie einzusetzen, als unbedingt nötig war. Deirdre durfte unsere vereinte Elementarmacht nicht spüren. Doch diesmal ging uns alles viel schneller von der Hand, nachdem Owen die gezackten Steinbrocken einsammelte und zur Seite legte.

Sobald das Loch im Boden groß genug war, ließ ich mich in den Keller fallen. Als Nächste folgte Bria, dann Owen. Bria überprüfte die Kabinen, doch hier gab es weder Blut noch Tote. Sie nickte mir zu, also schlich ich zur Tür, öffnete sie einen Spaltbreit und spähte nach draußen.

Wie im Erdgeschoss führte auch diese Tür auf einen menschenleeren Flur. Bria und Owen hoben ihre Pistolen. Ich öffnete die Tür ganz und wir verließen die Toilette.

Sobald ich den Flur betreten hatte, spürte ich einen kalten Luftzug im Gesicht – was nur eines bedeuten konnte: Jemand hier unten verwendete Eismagie.

Deirdre.

Wir schlichen hintereinander den Flur entlang. Sobald wir eine Kreuzung erreichten, gingen wir in die Hocke und spähten vorsichtig um die Ecke. Auch an diesem Korridor lagen Büros, doch letztendlich führte er fünfzehn Meter geradeaus zum Tresorraum.

Big Bertha wurde ihrem Namen mehr als gerecht. Die eineinhalb Meter dicken Marmorwände, welche den Tresorraum auf allen Seiten umgaben, waren die dicksten im ganzen Gebäude und mit Steinsilber-Stäben verstärkt. Mit seiner fünfzehn Meter breiten Front nahm der Tresor selbst einen großen Teil des Kellers ein. Ich wusste, dass der Raum sich gute vierzig Meter nach hinten erstreckte. Big Bertha hatte dieselbe rechteckige Form wie all die Schließfächer in ihrem Innern.

Eine drei Meter breite Stahltür war in die Mitte der Marmorwand eingelassen. Diese Tür war bereits aufgebrochen und aufgesprengt worden. Das zumindest ließ sich aus den Werkzeugen und Metallsplittern schließen, die auf dem Boden herumlagen. Auch Brandspuren an den Wänden und der Gestank nach heißem Metall deuteten darauf hin.

Doch hinter der ersten Tür lag noch eine zweite.

Nun, eigentlich war es weniger eine Tür als vielmehr ein dickes, enges Geflecht aus Steinsilber-Stäben, das den Zugang vollkommen abschirmte. Viel zu viel Steinsilber, um es mit einer Säge oder einem Schweißbrenner zu durchtrennen … anders als bei den Kassenkäfigen oben. In der Wand rechts neben dem Geflecht war eine kleine Tastatur in die Wand eingelassen. Das Licht daran leuchtete rot, was bedeutete, dass die Gittertür fest verschlossen war.

Neben dem Eingang zum Tresor standen mehrere Kisten aufgestapelt, jede mit dem Aufdruck Eigentum von Briartop
. Hatten Deirdre und Santos den ganzen Schmuck aus dem Museum nach unten gebracht? Natürlich hatten sie das getan. Sie wollten die kostbaren Schmuckstücke sicherlich keinen Moment lang aus den Augen lassen.

Ich konnte weder Deirdre noch Santos sehen, doch sie mussten hier irgendwo sein, vielleicht im Flur, der nach rechts abbog und zur Treppe in die Lobby führte. Doch im Augenblick interessierte ich mich nicht für die beiden, sondern nur für den Stuhl, der an der linken Wand stand. Der Stuhl war halb auf die Tür zum Tresor ausgerichtet, doch ich konnte die Person, die darauf saß, trotzdem deutlich erkennen.

Finn.

Mein Bruder sah aus, als hätte er seinen üblichen Anzug getragen, bevor man ihm Jackett und Krawatte abgenommen und ihm das Hemd quasi vom Körper gerissen hatte.

Um ihn besser foltern zu können.

Dicke Seile fesselten Finns Handgelenke und Knöchel an den Stuhl, sodass er sich nicht rühren konnte. Hellblau oder weiß verfärbte Stellen prangten auf seiner Haut, zogen sich von seinen Unterarmen bis zu seinen Schultern und über die Brust, als hätte er einen schrecklichen Ausschlag. Doch diese Male waren viel schmerzhafter, als es jeder Ausschlag hätte sein können.

Es waren Erfrierungen.

Deirdre hatte ihre Eismagie eingesetzt, um ihren eigenen Sohn zu foltern. Das schloss ich aus der Anzahl der Wunden auf Finns Haut. Einige der Erfrierungen waren klein, nicht größer als ein Zehncentstück, als hätte sie die Spitze ihres Zeigefingers gegen seinen Körper gepresst und ihre Magie entfesselt. Andere Wunden waren viel größer, als hätte sie ihn regelrecht mit ihrer Magie beschossen. Eine Stelle über seinem Herzen sah besonders scheußlich aus, als hätte sie die Hand zur Faust geballt, sie gegen seine Haut gepresst und dieselbe Hautfläche wieder und wieder eingefroren.

Finn war fast auf dieselbe Weise mit Elementarmagie gefoltert worden wie seinerzeit Fletcher. Trotz meiner Anstrengungen war es mir nicht gelungen, den Sohn vor dem Schicksal des Vaters zu bewahren. Mein Herz brach, meine Kehle wurde eng und mein Magen hob sich. In diesem Moment hätte ich den Blick am liebsten von dem gequälten Körper abgewandt – von der schrecklichen Mahnung, dass ich wieder einmal zu spät gekommen war, um jemanden, den ich liebte, vor Misshandlungen zu bewahren.

Neben mir stieß Owen einen leisen Fluch aus, während Bria ihre Finger in die Schulter bohrte. Doch ich blendete die beiden aus und zwang mich, meine ganze Aufmerksamkeit auf meinen Bruder zu konzentrieren.

Finn hatte den Kopf auf die Brust gesenkt, sodass ich nicht sehen konnte, wie viel Schaden sein Gesicht genommen hatte. Doch was mir das Herz gleich wieder brach, war seine Unbeweglichkeit. Er saß zu still. Als wären er und der Stuhl nur eine Statue. Als hätte Deirdre ihn mit ihrer Eismagie eingefroren.

Als wäre er tot.

Mein Blick saugte sich an der faustförmigen, weißlich blauen Erfrierung über seinem Herz fest. Verzweifelt wünschte ich mir, dass sich seine Brust hob … dass er noch am Leben war. Eine Sekunde verging, dann eine weitere, dann noch eine …

Atme, Finn. Atme einfach. Atme, verdammt noch mal!

Und endlich, endlich hob sich Finns Brustkorb, um sich gleich darauf wieder zu senken. Schließlich hustete er rasselnd.

»Ist das alles, was du zu bieten hast?«, krächzte er höhnisch. »Ich hatte schon Rasurbrand, der mir mehr Schmerzen bereitet hat.«

Ich hörte Schritte. Finn hob langsam den Kopf und warf der Person, die vor ihn trat, einen bösen Blick zu.

Die verdammte Deirdre Shaw.

Sie hatte einen grauen Overall über ihren purpurfarbenen Hosenanzug angezogen und ihre Stilettos gegen schwere Arbeitsstiefel getauscht. Trotz der Arbeitskleidung gelang es ihr, kühl und elegant zu wirken. In der Mulde ihres Halses glitzerte wie immer die gezackte Herzrune.

Deirdre stellte sich zwischen Finn und die Tresortür aus Steinsilber. Weitere Schritte erklangen, dann erschien Santos, immer noch in seiner Bankuniform, auch wenn er den langen schwarzen Mantel und die graue Jacke abgelegt hatte. Seine Hemdsärmel waren aufgerollt, sodass ich die Schlangentätowierung sehen konnte. Der Riese lehnte sich an die Wand gegenüber von Finn und verschränkte die Arme vor der Brust.

Deirdre starrte Finn an, ihre fahlblauen Augen waren kalt und leer, dann schüttelte sie den Kopf. »Du bist ein sturer, dämlicher Narr, genau wie Fletcher es war. Du müsstest mir nur die Codes für die Tresortüren geben, dann hätten wir alle diese Unannehmlichkeiten vermeiden können. Aber jetzt wirst du auf die gleiche Art sterben wie dein Vater. An deinem geliebten Arbeitsplatz zu Tode gefoltert.«

Lauernd umkreiste Deirdre ihren Sohn. Finn drehte den Kopf, um ihren Bewegungen zu folgen, und endlich sah ich sein Gesicht.

Dort hatte Deirdre ihn nicht verbrannt, aber irgendjemand – wahrscheinlich Santos – hatte Finn eine brutale Abreibung verpasst. Sein eines Auge war zugeschwollen und blau unterlaufen, Blut rann ihm aus der gebrochenen Nase und über dem linken Wangenknochen prangte eine nässende Platzwunde, wo jemand ihn offensichtlich mit dem Handrücken ins Gesicht geschlagen hatte. Diese Verletzung hatte ihm anscheinend Deirdre beigebracht, denn auf dem herzförmigen Diamantring an ihrem Finger klebte Blut.

Bria grub ihre Finger so fest in meine Schulter, heftig genug, dass ich das Gesicht verzog und sie ansah. Wut und Ekel brannten in ihren Augen, so hell, dass sie in strahlendem Blau glühten. Und ich konnte das Glühen in meinen eigenen Augen in ihrem Gesicht gespiegelt sehen. Ich drückte ihre Hand. Sie atmete tief durch und gab meine Schulter frei, bevor wir beide unsere Aufmerksamkeit wieder auf Finn richteten.

»Gib mir einfach den Code, dann ist es vorbei!«, zischte Deirdre. »Du musst nicht unnötig leiden. Eigentlich bin ich kein Monster.«

»O nein«, sagte Finn. »Nur ein eiskaltes Miststück, dem es nichts ausmacht, den eigenen Sohn zu foltern. Gin hatte in Bezug auf dich vollkommen recht.«

Deirdre zuckte mit den Achseln. »Warum hast du dann nicht auf sie gehört? Aber das ist dein Fehler, nicht ihrer. Sie hat alles getan bis darauf, mich zu teeren und zu federn. Wusstest du, dass sie mich in ihrer Freizeit sogar ausspioniert hat? Santos’ Männer haben sie gestern Nacht auf dem Gebäude gegenüber von meinem Penthouse erwischt.«

»Ihr habt Gin gefangen genommen?« Finns Körper wurde noch steifer. »Was hast du ihr angetan?«

Deirdres Lippen verzogen sich zu einem ehrlichen Lächeln. »Ich habe sie an Dimitri Barkov übergeben, als Bezahlung für seine Dienste. Er war ziemlich scharf darauf, sie in die Finger zu kriegen. Ich könnte mir vorstellen, dass er sie immer noch foltert. Es sei denn, er ist unvorsichtig geworden und hat sie aus Versehen schon umgebracht.«

Deirdre lächelte breit, weil sie offensichtlich erwartete, dass die Nachricht von meiner Entführung, Folterung und angeblichen Ermordung ihren Sohn so schockieren würde, dass er ihr den Code für das elektronische Nummernschloss am Tresor verriet.

Sie hätte es wirklich besser wissen sollen.

Finn war in vielerlei Hinsicht Deirdres Sohn. Ein Schlitzohr, ein Charmeur, ein Schmeichler, der sich nach allen guten Dingen im Leben sehnte und sie von Herzen genoss. Aber Finn war auch Fletchers Sohn – und der alte Mann war einer der zähesten Hurensöhne gewesen, die ich je getroffen hatte.

Oh, es war nicht so, als wäre Fletcher stärker, widerstandsfähiger oder immun gegen Schmerzen gewesen. Er war einfach nur stur gewesen. Je mehr man ihn zu etwas hatte zwingen wollen, je mehr er gefügig gemacht werden sollte, desto heftiger hatte er auf seinem Standpunkt beharrt und sich widersetzt … eine Eigenschaft, die Finn von ihm geerbt hatte.

Statt sich von meiner Gefangennahme einschüchtern zu lassen oder sich besorgt zu zeigen, hellte sich Finns Miene tatsächlich auf. Seine Schultern hoben sich und er lächelte trotz des Bluts und der Prellungen im Gesicht.

»Du hast sie an Dimitri Barkov übergeben? Ernsthaft?« Er fing an zu lachen.

Deirdre runzelte die Stirn. »Was ist daran so witzig? Als ich ging, hatte Barkov Gin gut im Griff.«

Finn lachte und lachte, so laut und hämisch, dass er sich kaum aufrecht halten konnte. Tränen rannen ihm über das Gesicht und wahrscheinlich hätte er sich vor Vergnügen auf die Schenkel geschlagen, wenn seine Hände frei gewesen wären.

»Damit hast du gleich mehrere Fehler begangen«, stieß er zwischen Lachsalven hervor. »Zuerst einmal hast du Gin nicht sofort getötet. Zum Zweiten hast du sie bei Barkov zurückgelassen. Der Einzige, der inzwischen nicht mehr lebt, ist sicherlich er. Das darfst du mir glauben. Aber das alles ist noch nicht so schlimm wie dein dritter Fehler. Derjenige, der wirklich zurückkommen und dich in den Arsch beißen wird.«

»Und der wäre?«

»Zu glauben, dass du mich verletzen und damit durchkommen kannst.« Finn grinste seine Mutter höhnisch an. »Gin wird kommen und dir die Kehle aufschlitzen. Ich kann nur hoffen, dass ich dann noch am Leben bin, um es zu bezeugen.«

Deirdre starrte ihn mit gerunzelter Stirn an und sein unerschütterliches Vertrauen in mich schien sie zu befremden. Dann sah sie zu Santos hinüber. »Du hast mir doch zugesichert, dass sich Barkov um Blanco kümmert.«

»Lass mich das richtigstellen: Ich habe gesagt, dass sich Barkov um Blanco kümmern will
. Nicht, dass er tatsächlich dazu fähig ist«, blaffte Santos. »Du bist diejenige, die Blanco lebendig zurückgelassen hat, statt sie umzubringen, wie ich dir geraten hatte. Lane könnte recht haben. Vielleicht ist sie schon auf dem Weg hierher. Also hol entweder endlich den Code aus ihm heraus oder mach dich dran, die Tür selbst zu öffnen! Meine Jungs kümmern sich um die Kassenkäfige oben und ich habe bereits die äußere Tür aufgebrochen. Du bist die Einzige, die uns momentan aufhält.«

Deirdre ballte die Hände zu Fäusten. »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?«

Santos lachte, stieß sich von der Wand ab und trat vor, bis er hoch über ihr aufragte. »Ich bin derjenige, der die ganze Drecksarbeit gemacht hat, von der Planung bis zur Ausführung. Du musstest nur die Schmuckausstellung organisieren und deinen Sohn um den Finger wickeln, damit er dir uneingeschränkten Zugang zur Bank verschafft und dich heute Morgen hier reinlässt. Aber jetzt schaffst du es nicht mal, ihm einen lächerlichen Zugangscode zu entlocken. Also rede ich mit dir, wie es mir verdammt noch mal gefällt.«

Ich runzelte die Stirn. Im Lagerhaus hatte ich geglaubt, Santos wäre Deirdres Lakai, doch nun klang es eher so, als seien sie gleichberechtigte Partner in diesem Coup.

Deirdre starrte Santos böse an, doch er lächelte nur, also wandte sie sich wieder an Finn.

Deirdre rief ihre Eismagie und sofort leuchtete ihre Hand in einem so unheimlichen fahlen Blau, dass es fast weiß wirkte. Das Licht wurde heller und heller, bis kleine bläulich weiße Flammen um ihre Fingerspitzen flackerten, als wären sie Kerzen aus Eis. Selbst auf meiner Position konnte ich die eisige Kälte ihrer Macht spüren, kalt genug, um mich zittern zu lassen trotz meiner dicken Kleidung. Auch nur für einen Augenblick von ihr berührt zu werden, musste unendlich schmerzhaft sein, so verdammt schmerzhaft. Ich fragte mich, wie Finn so ruhig und entschlossen dort sitzen konnte, nachdem sie ihn bereits gefoltert hatte. Ich hätte wahrscheinlich immer noch geschrien.

Deirdre beugte sich vor und wackelte mit einem Finger vor Finns Gesicht herum, eine klare Drohung, dass er ihr den Code verraten sollte, weil sonst …

Doch er sah sie nur unverwandt, ohne zu zucken, ohne zurückzuscheuen oder auch nur einen Anflug von Angst zu zeigen. Er würde ihr den Code nicht verraten, was immer sie ihm antun mochte. Stur bis zum Ende, so wie Fletcher es gewesen wäre.

In diesem Moment war ich so verdammt stolz auf ihn.

»Eins musst du mir noch verraten«, meinte Finn stattdessen. »War etwas an der ganzen Sache echt? Hast du irgendetwas für mich empfunden?«

Deirdre lehnte sich noch weiter vor, um ihn aus der Fassung zu bringen. Als er nicht zusammenzuckte, richtete sie sich wieder auf und sah auf ihn herunter. »Ich könnte lügen und behaupten, dass ich etwas empfunden habe. Dass du mein Sohn bist und irgendein mütterlicher Teil von mir tatsächlich Gefühle für dich hegt. Aber so bin ich einfach nicht gepolt. War ich noch nie. Fletcher war so enttäuscht, dass ich nicht dasselbe für ihn empfand wie er für mich. Dass er mich nicht zu der Frau machen konnte, die er gern gehabt hätte. Ich glaube, das ist der Grund, warum er nie versucht hat, mich umzubringen. Ich glaube, er hoffte nach wie vor, dass ich mich eines Tages ändern würde … obwohl er ahnte, dass dies nie geschehen würde. In dieser Hinsicht war er wirklich ein sentimentaler Trottel. Und dasselbe gilt für dich.«

»Jepp, in Bezug auf dich war ich ein Trottel. Wie der Vater, so der Sohn, nehme ich an.« Finn stieß ein weiteres Lachen aus, doch diesmal ohne jeden Humor. »Tu mir einen Gefallen, ja?«

»Was?«

»Wenn Gin dich aufspürt und umbringt, sag ihr, dass es mir leidtut, je an ihr gezweifelt zu haben.« Er hielt inne. »Andererseits … vergiss es. Du wirst verbluten, bevor sie dir auch nur die Chance gibt, ein einziges Wort zu sagen.«

»Du hast wirklich viel Vertrauen in deine kleine Freundin.«

»Nicht meine Freundin«, sagte Finn voller Überzeugung. »Meine Schwester.«

Deirdre starrte ihn an. Die bläulich weißen Flammen ihrer Eismagie tanzten noch immer um ihre Fingerspitzen. Finn schob das Kinn vor und sah ihr trotzig in die Augen. In diesem Moment ähnelten sie sich unglaublich … beide kalt, ruhig und absolut unwillig, nachzugeben, einen Kompromiss zu finden oder in irgendeiner Weise Abstriche zu machen.

»Vergiss ihn«, knurrte Santos. »Du beschäftigst dich schon seit fast einer Stunde mit ihm und hast nichts erreicht. Lass uns in die Gänge kommen. Außer du kannst deinen Teil der Abmachung nicht einhalten.«

»Ich habe dir gesagt, dass ich schlimmstenfalls auch ohne Zugangscode in den Tresorraum komme«, blaffte Deirdre.

»Dann hör auf, Zeit zu verschwenden, und mach dich an die Arbeit!«, knurrte Santos.

Deirdre warf ihm einen abfälligen Blick zu. Dann wandte sie sich von Finn ab und marschierte zur Tresortür. Sie stellte sich vor das enge Gitter aus Steinsilber-Stäben, um sie und den Tresor dahinter einen Moment lang anzustarren. Schließlich trat sie vor, presste die Finger an das Steinsilber-Geflecht und begann, es mit ihrer Eismagie zu beschießen.

In seiner Akte über Deirdre hatte Fletcher erklärt, dass sie eine mächtige Magierin sei, doch der alte Mann hatte nicht klargestellt, wie viel Macht sie tatsächlich besaß. Am Ende ihrer ersten Magiesalve war die Temperatur im Keller um gute fünf Grad gesunken. Boden, Wände und Decke überzogen sich mit Raureif. Und das nicht, weil Deirdre ihre Macht in diese Richtung lenkte, sondern einfach nur, weil ihre Magie so intensiv war. Mich überlief abermals ein Zittern und mein Atem dampfte in der Luft. Neben mir erlebten Owen und Bria das Gleiche. Deirdre Shaw gehörte eindeutig zu den stärksten Eiselementaren, denen ich je begegnet war. Wie sollte ich sie töten, ohne bei dem Versuch bei lebendigem Leib eingefroren zu werden?

Deirdre war vollkommen auf die Tresortür konzentriert und beschoss sie immer wieder mit ihrer Eismacht. Zuerst saugten die Gitter all ihre Magie auf, wie ein Schwamm Wasser aufsaugt, da Steinsilber die einzigartige Fähigkeit besaß, elementare Magie aufzunehmen und zu speichern.

»Was will sie damit erreichen?«, flüsterte Owen mir ins Ohr. »Sie glaubt doch nicht ernsthaft, dass sie so viel Steinsilber durchdringen kann, oder?«

Ich schüttelte den Kopf. Deirdre glaubte das nicht nur … sie wusste
 es.

Nach und nach nahm das Steinsilber immer weniger von ihrer Macht auf und ihr elementares Eis überzog die Gitter wie Zuckerguss einen Kuchen. Die bläulich weißen Kristalle glitten von einer Steinsilber-Stange zur nächsten, wurden kälter und härter, bis die Gitterstäbe dieselbe fahle, hässliche blaue Färbung angenommen hatten wie die Erfrierungen auf Finns Haut. Genau das tat Deirdre mit ihrer Magie … sie setzte die grauenhafte Kälte ihrer Eismagie ein, um sich durch das Metall zu brennen.

Bald glühte das gesamte Metallgeflecht im blau-weißen Licht ihrer Magie und das Metall stöhnte unter der Kälte. Selbst das Nummernschloss gefror, bis das rote Licht durch das Eis nur noch undeutlich zu erkennen war.

Das schien ewig so weiterzugehen, obwohl Deirdres Angriff auf die Metalltür nicht länger gedauert haben konnte als ein paar Minuten. Schließlich gab sie ihre Magie frei und trat zurück, um ihr Werk zu bewundern. Hätte ich so viel Magie in so kurzer Zeit eingesetzt, hätte ich zusammengekrümmt auf dem Boden gelegen, zu müde, um auch nur zu wimmern. Doch Deirdre atmete nicht einmal schwer. Santos nickte ihr anerkennend zu. Bria und Owen starrten mit offenem Mund auf das Geschehen und selbst Finn wirkte gegen seinen Willen beeindruckt. Jepp. Ich auch.

Deirdre trat wieder vor und schnippte einen langen roten Fingernagel genau gegen die Mitte des Metallgeflechts.

Ping!

Ein einzelner Riss erschien im Metall und breitete sich langsam aus, dann gingen von ihm mehr und mehr Risse aus, bis sich ein Muster über das Metall zog, das aussah, als hätte jemand ein spinnennetzartiges Muster in das Eis gekratzt. Deirdre musterte die Gitterstäbe eine Sekunde, dann schnippte sie nochmals gegen dieselbe Stelle.

Ping!

Weitere Haarrisse schossen durch das Metall, bis sie die gesamte Tresortür durchzogen. Deirdre lehnte sich vor und schnippte ein drittes Mal mit dem Finger dagegen.

Ping!

Mit einem lauten Brüllen zerbrach das elementare Eis und zerstörte damit die Steinsilber-Gitter genauso wie das Nummernschloss. Alles fiel in einer kalten Welle zu Boden … und zurück blieb der ungehinderte Zugang zum Tresorraum.

Deirdre wandte sich zu Santos um. »Hast du nicht gesagt, wir sollten in die Gänge kommen?«

Der Riese ignorierte ihre Häme und griff in eine Sporttasche, die auf dem Boden stand. Er zog eine Brechstange heraus, betrat den Tresor und verschwand somit aus meinem Blickfeld. Kurz darauf hörte ich das Kreischen von Metall, als Santos sein Brecheisen in das erste Schließfach bohrte und die Klappe davor aufbrach, bevor er sich dem nächsten zuwandte. Mit seiner Riesenstärke hebelte er die Metallkisten so mühelos aus der Wand, wie ich eine Getränkedose öffnete.

»Also ging es die ganze Zeit um den Tresorraum«, stellte Finn bitter fest. »Aber warum die ganze Mühe? Ihr hättet einfach den Schmuck aus dem Panzerwagen stehlen können. Das hätte Santos doch erledigen können. Dann hättest du die Versicherungssumme eingestrichen und deine Tarnung wäre nie aufgeflogen. Wieso also auch noch die Bank ausrauben? Wieso brichst du die Brücken in Ashland hinter dir ab, indem du deine Kontakte verrätst? Wieso gehst du ein solches Risiko ein?«

»Hohes Risiko, große Belohnung. Das solltest du wissen. Das weiß doch jeder Banker.«

Finn warf ihr einen bösen Blick zu, doch sie lachte nur, hob die Hand und tätschelte ihm die Wange. Dabei unterstützte sie die Geste mit ihrer Eismagie, sodass er ein schmerzerfülltes Zischen ausstieß und den Kopf zur Seite riss, um der eisigen Berührung auszuweichen.

»Keine Sorge, Finnegan, Süßer! Und schau nicht so bedrückt drein!«, flötete Deirdre. »Bald wirst du dir keine Sorgen mehr um mich oder irgendetwas anderes machen müssen. Tatsächlich wirst du gar nichts mehr spüren. Versprochen.«

Sie tätschelte Finn ein letztes Mal die Wange, dann ging sie in den Tresorraum, um sich ihre Beute zu holen.





26

Deirdre verschwand aus meinem Sichtfeld, als sie zur Wand des Tresorraums ging … genau wie Santos es getan hatte. Eine Sekunde später flackerte bläulich weißes Licht im Tresor auf, als setze sie ihre Eismagie ein, um die Schließfächer aufzubrechen, wie sie es schon mit den Steinsilber-Gittern getan hatte. In der Zwischenzeit arbeitete Santos weiter mit seiner Brechstange. Anscheinend wollten die beiden erst alle Fächer öffnen, bevor sie dann den Inhalt begutachteten.

»Und was jetzt?«, flüsterte Bria. »Sobald sie uns kommen sehen, werden sie Finn umbringen. Ein Eismagiestoß von Deirdre wäre mehr als ausreichend. Sie muss nur in die Mitte des Tresorraums treten, dann kann sie ihn treffen.«

»Jetzt wenden wir unsere eigene Schockmethode an«, flüsterte ich. »Hier entlang!«

Bria und Owen folgten mir zurück zur Herrentoilette. Owen half uns beiden durch das Loch in der Decke, dann streckten wir die Hände nach unten und halfen ihm dabei, ebenfalls ins Erdgeschoss zu klettern. Zusammen verließen wir die Toilette und kehrten in die Lobby zurück.

Silvio stand neben dem Eingang, in einer Hand das Handy, in der anderen eine Pistole. Ich marschierte zur Mitte der Lobby, zu einer Stelle, die sich genau über dem Tresorraum befand. Die anderen versammelten sich um mich.

»Was hast du vor?«, fragte Bria.

Ich betrachtete den Boden und lauschte auf das leise, finstere Murmeln der Gewalt, das in den Marmor eingesunken war, seitdem die Verbrecher die Bank übernommen und die Wachen getötet hatten … noch verstärkt durch meine Zerstörung der Böden.

»Ich werde diesen Boden aufbrechen und direkt auf Santos und Deirdre im Tresorraum landen. Wenn ich Glück habe, werden sie von den Trümmern begraben oder gleich getötet. Doch selbst wenn sie überleben, werden sie zu überrascht sein – und zu sehr damit beschäftigt, sich um mich zu kümmern –, um sich Sorgen um irgendetwas anderes zu machen, Finn eingeschlossen. Das sollte dir, Owen und Silvio genug Zeit verschaffen, um ihn in Sicherheit zu bringen.«

Bria bedachte mich mit einem besorgten Blick. »Du hast gesehen, wozu Deirdre fähig ist. Sie hat die Steinsilber-Stäbe durchbrochen, als bestünden sie aus Papier. Und sie hat immer noch eine Menge Magie übrig.«

Wir verstanden alle, was sie nicht laut aussprach … dass mich Deirdre durchaus mit ihrer Eismagie töten konnte.

»Ich weiß, was du meinst, aber das ist unsere beste Chance, Finn zu retten. Es ist unsere einzige Chance. Wir müssen sie ergreifen, sonst bringt Deirdre ihn um, sobald sie und Santos den Tresor ausgeräumt haben.«

Es war offensichtlich, dass meine Worte Bria nicht glücklich machten, doch sie nickte. Ebenso wie Silvio und Owen.

Silvio stellte sicher, dass unsere Uhren immer noch dieselbe Zeit zeigten, dann begaben sich die drei zur Herrentoilette, um durch das Loch im Boden zu gleiten und erneut im Keller Stellung zu beziehen.

Ich gab ihnen drei Minuten Zeit, genau wie ausgemacht, dann schloss ich für einen Moment die Augen, um meine Gedanken und meine Magie zu sammeln. Big Bertha war der sicherste Teil der Bank, umschlossen von Marmor und Steinsilber. Ich würde fast meine gesamte Magie brauchen, um diese Barrieren zu durchbrechen. Also rief ich die Mischung aus kalter und harter Magie, ließ sie durch meine Adern fließen und sammelte sie in meinen Handflächen, bis die Spinnenrunen-Narben in hellem, strahlendem Silber erglühten. Dann zapfte ich auch die Eis- und Steinmagie an, die ich in meinem Spinnenrunen-Ring und meiner Kette gespeichert hatte.

Sobald ich all diese Magie hielt, drehte ich langsam die Hände, bis meine Handflächen und meine Spinnenrunen-Narben in Richtung Boden wiesen.

Ich hob die Hände und wappnete mich, um die Handflächen rasch nach unten zu senken und meine gesamte Magie auf den Boden unter meinen Füßen abzuschießen.

Knack!

Knack! Knack!

Knack! Knack! Knack!

Die Oberfläche des Marmors brach sofort auf. Ich rammte eine Welle meiner Eismagie in die gezackten Risse. Bei diesem plötzlichen, brutalen Doppelangriff meiner Eis- und Steinmagie schrie der Stein laut auf. Ich dagegen ergoss meine Magie in die wachsenden Risse und verbreiterte sie immer weiter, um den Stein und das Metall darunter zu zerstören.

Die Sekunden vergingen und ich rief weiterhin nach meiner Macht, sammelte jeden Funken davon und zwang alles nach unten, tiefer und tiefer …

KNACK!

Und mit einem ohrenbetäubend lauten Röhren gab der Boden unter meinen Füßen nach.

Für einen Moment nahm ich nichts anderes wahr als Lärm.

Ein rauschendes Brüllen füllte meine Ohren und ich hatte das Gefühl zu fallen. Eilig griff ich nach dem letzten bisschen Steinmagie, das mir noch geblieben war. Damit verhärtete ich meine Haut und verhinderte so, dass ich mich auf einem Steinsplitter aufspießte und verblutete, bevor ich auch nur die Chance bekam, Deirdre zu töten.

Ich knallte hart auf den Boden und rutschte über das Geröll der Deckenreste, die den Boden des Tresorraums bedeckten. Staub vernebelte die Luft und erschwerte das Atmen. Ich keuchte und hustete, in dem Versuch, den pulverisierten Marmor aus meiner Lunge zu entfernen.

Ich grub die Finger in den losen Schutt unter meinem Körper und schaffte es, mich auf die Beine zu kämpfen. Dann rieb ich mir die Augen und versuchte, in den wogenden Wolken ringsum etwas zu sehen. Doch ich erkannte nicht einmal die Wände … und noch viel weniger konnte ich durch die Tür des Tresorraums spähen, um herauszufinden, ob es Bria, Owen und Silvio gelungen war, Finn zu retten.

Während ich durch den Tresorraum stolperte und mich zu orientieren versuchte, ließ ich eins meiner Messer in die Hand gleiten, bereit, jemanden umzubringen.

»Du Miststück!«, brüllte eine Stimme hinter mir. »Du weißt einfach nicht, wann du aufgeben musst, oder?«

Ich wirbelte gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie eine Faust durch die Staubwolke hindurch auf mich zusauste. Aufgrund der harten Landung hatte ich den Halt an meiner Steinmagie verloren und der Schlag traf mich genau am Kinn. Ein wütender Schmerz schoss mir in den Kopf.

Die Wucht des Angriffs schleuderte mich nach hinten durch den Steinnebel. Ich prallte gegen eine Wand mit Schließfächern, die zum Teil bereits aufgebrochen waren. Mit dem gesamten Körper prallte ich gegen die offenen Türen der Metallschubladen. Jede von ihnen traf mich in den Rücken wie ein Hammer. Ich stöhnte vor Schmerz. Aber immerhin, hier befand sich also eine der Wände. Gut zu wissen.

Santos ragte vor mir auf, das schwarze Haar grau vor Marmorstaub. Auch sein Gesicht war damit verklebt, ebenso die gezackte Narbe an seinem Kinn. Er sah aus, als hätte jemand einen Sack Mehl über ihm ausgeschüttet. Santos knurrte und stürzte sich auf mich. Ich hob mein Messer, um damit auf ihn einzustechen, doch er schlug mir die Waffe aus der Hand, bevor er erneut versuchte, mich zu schlagen. Ich wehrte den Angriff ab und rammte ihm eine Faust gegen die Kehle, um den Riesen an einer verwundbaren Stelle zu treffen.

Santos keuchte und hustete, warf sich trotzdem wieder nach vorn und schloss die Hände um meinen Hals. Er hob mich vom Boden hoch und schüttelte mich von rechts nach links, knallte meinen Körper gegen weitere Schließfächer, als wäre ich die silberne Kugel in einem Flipper und er wolle den Highscore einfahren.

Ich rammte ihm wieder und wieder die Fäuste ins Gesicht, doch er steckte die Schläge nur knurrend ein, obwohl es mir sogar gelang, ihm die Nase zu brechen. Das Blut, das ihm aus der Nase rann, verband sich mit dem Staub auf seinem Gesicht, was ihn nur noch rachsüchtiger wirken ließ.

Ich zog ein zweites Messer, doch Santos erkannte meine Absicht. Er packte mich am Arm, zog mich nach vorn und schlug meine Hand gegen die Wand. Beim Aufprall zerbrachen die Knochen in meinem linken Handgelenk. Ich schrie auf und das Messer entglitt meinen betäubten Fingern. Die Waffe fiel klappernd zu Boden und verschwand unter einem Geröllhaufen.

Weiße Punkte begannen, vor meinen Augen zu tanzen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis mir die Luft ausging. Ich hatte bereits einen Großteil meiner Magie darauf verwendet, in den Tresor einzubrechen. Ein Eisdolch würde mir im Kampf gegen einen Riesen nicht viel helfen. Mein Blick huschte von rechts nach links, auf der Suche nach einem Hilfsmittel, das ich einsetzen konnte, um seinem Halt zu entkommen. Sobald ich wieder atmen konnte, würde mir schon einfallen, wie es weiterging.

Santos zog mich ein Stück von der Wand weg, nur um mich wieder dagegen zu rammen, so brutal, dass die offenen Schließfächer neben meiner Schulter klapperten. Mein Blick fiel auf das Fach dicht neben mir und ich hörte auf, Santos zu schlagen. Stattdessen streckte ich die rechte Hand aus und packte den Griff der Schublade. Oder zumindest versuchte ich es. Doch durch den Staub und Schweiß, die an meiner Hand klebten, glitten meine Finger ab. Ich knurrte frustriert, auch wenn es eher wie ein Wimmern klang.

Santos nahm anscheinend an, dass ich sinnlos um mich schlug, denn er lachte. »Jetzt bist du nicht mehr so tough, nicht wahr, Blanco? Für den ganzen Ärger, den du mir bereitet hast, werde ich dir mit Vergnügen das Leben aus dem Körper quetschen.«

Ich achtete weder auf die höhnischen Kommentare noch auf Santos’ Finger, die sich immer fester um meinen Hals schlossen. Meine gesamte Wahrnehmung war darauf reduziert, den Griff der Schublade zu packen und sie aus der Wand zu ziehen. Immer wieder glitten meine Finger ab, doch ich versuchte es weiter.

Er schüttelte mich und schob meinen Körper damit gerade weit genug von ihm weg, dass ich die Finger um den Griff schließen und die Schublade aus der Wand ziehen konnte. Was auch immer sich in dem Fach befand, es war schwer … schwer genug, um meinen Arm nach unten zu reißen. Fast hätte ich den Halt an dem Teil verloren. Obwohl meine Muskeln danach schrien, einfach loszulassen, biss ich die Zähne zusammen und nutzte die pendelnde Bewegung, um die Kisten sofort wieder nach oben zu reißen und Santos ins Gesicht zu schlagen.

Die Schublade knallte ihm so hart gegen den linken Wangenknochen, dass eine Beule im Metall zurückblieb. Der harte Aufprall überraschte ihn, er löste den Halt an meinem Hals und stolperte nach hinten. Ich fiel keuchend zu Boden, allerdings ohne die Schublade loszulassen. So schnell wie möglich sprang ich auf die Beine und rammte ihm das Metall erneut ins Gesicht. Diesmal erwischte ich seine bereits gebrochene Nase. Die Schublade sprang auf und verteilte schwarze Samtbeutel über den gesamten Boden. Diamanten ergossen sich aus den Säckchen und glänzten im Geröll wie Eissplitter.

Santos schlug sich knurrend die Hand vors Gesicht. Ich schlang die Hand fester um den Griff der Schublade und drehte mich um die eigene Achse, um ihm die Metallkiste so hart wie möglich gegen den Kopf zu schlagen. Der Winkel stimmte, sodass eine der Metallkanten die empfindliche Stelle an seiner Schläfe traf und seinen Schädel aufbrechen ließ wie eine Eierschale. Blut spritzte in alle Richtungen und diesmal war es Santos, der wimmerte. Seine Schultern sackten nach unten, seine Knie gaben nach und er sank zusammengekrümmt auf das Geröll.

Ich stand über ihm, saugte die staubige Luft in meine Lunge und beobachtete, wie er auf den vielen Diamanten verblutete. Dann warf ich die Schublade des Schließfachs zur Seite, stolperte zur Wand und schleppte mich zum Eingang des Tresorraums.

Der Staub legte sich allmählich und ich sah, dass Finn verschwunden war. Zerschnittene Seile hingen über dem Stuhl, an den er gefesselt gewesen war. Ich kniff die Augen zusammen, konnte aber weder ihn noch die anderen entdecken. Santos musste mich härter getroffen haben, als ich gedacht hatte. Ich blinzelte und spähte erneut den Flur entlang …

Da traf mich ein Kältestoß von hinten.

Ich schrie, als die Welle aus Magie meinen Rücken rammte und mich aus dem Tresorraum katapultierte. Ich knallte gegen Finns Stuhl und prallte davon ab, um gleich darauf mit dem Gesicht auf den Boden zu fallen. Mein Körper brannte vor Kälte und mein Rücken wurde steif und spröde wie die Kristalle, die sich über meine Haut ausbreiteten und auch meinen übrigen Körper einzufrieren drohten. Sofort rief ich meine eigene Magie, um die Wanderung der Eiskristalle zu stoppen, doch der Schaden war bereits angerichtet. Ein Großteil meines Rückens war steif gefroren. Ich fühlte mich wie ein Eiswürfel mit Armen und Beinen, doch ich packte stöhnend mit einer Hand den Stuhl und zog mich auf die Beine.

Deirdre stand vor mir.

Ich war so damit beschäftigt gewesen, mich nicht von Santos erwürgen zu lassen, dass ich sie fast vergessen hatte. Auch Deirdre war mit Marmorstaub überzogen und Blut rann ihr über das Gesicht, über den Hals und die Arme, wo Steinsplitter ihren Overall zerstört und die Haut darunter aufgeschlitzt hatten. Deirdre war verwundet, aber ganz und gar nicht tot. Ihre fahlen Augen glitzerten und die kalten blau-weißen Flammen ihrer Eismagie schossen aus ihren geballten Fäusten, als hielte sie Wunderkerzen.

»Du lästiges Stück Dreck!«, zischte sie.

Deirdre warf die Hände nach vorn und schickte damit eine Salve gezackter Eisdolche in meine Richtung. Schon einer hätte ausgereicht, um mir den Garaus zu machen. Ich hob den unverletzten Arm vor Kopf und Gesicht, duckte mich und ging hinter dem Stuhl in Deckung.

Plock-plock-plock-plock.

Der Stuhl fing den Hauptteil von Deirdres Angriff ab. Das Holz splitterte, als die Eisdolche eindrangen. Eins der harten, kalten Geschosse traf allerdings meinen Oberschenkel. Ich schrie auf und stolperte rückwärts, doch meine Knie gaben nach und ich fiel zu Boden. Trotzdem bewegte ich mich weiter, stützte mich mit der gesunden Hand auf dem Boden ab, um mich über den glatten Marmor zu ziehen und weiter von Deirdre zu entfernen.

Zu spät.

Deirdre stapfte den Flur entlang und trat mir in die Rippen, um mich zu zwingen, mich auf den Rücken zu drehen und sie anzusehen.

»Nun, jetzt wird mir klar, warum sich die anderen deinetwegen solche Sorgen gemacht haben.« Ein höhnisches Grinsen verzog ihre Lippen. »Zumindest wird mir dein Tod ihre Gunst einbringen.«


Ihre
 Gunst? Wer waren diese anderen
? Und wieso interessierten sie sich so für mich?

Deirdre hob die Hände und erneut bildeten sich Eisdolche. Auf keinen Fall konnte ich ihrer Magie ausweichen. Also griff ich nach den letzten Reserven meiner Steinmagie und verhärtete meine Haut, so gut es eben ging, obwohl ich wusste, dass sie mich dennoch aufspießen würde.

Ein blauer Ball aus Magie sauste durch die Luft, traf Deirdre mitten in der Brust und schleuderte sie nach hinten.

Schritte waren zu hören, als Bria, Owen und Silvio aus den letzten Staubwolken im Flur heraustraten. Bria stellte sich vor mich, riss den Arm zurück und warf einen weiteren Ball aus Eismagie auf Deirdre. Doch die andere Magierin schickte eine Salve aus Dolchen aus und die zwei Magiewellen trafen sich in der Mitte. Elementare Eissplitter schossen in alle Richtungen, gruben sich in den Boden, in die Wände, in die Decke. Die Temperatur sank um ein paar weitere Grade, während sich überall Eis ausbreitete.

Doch Bria griff einfach weiter an, schickte Welle um Welle von Magie aus und trieb Deirdre zurück in den Tresorraum.

»Holt Gin!«, schrie Bria, während sie gleichzeitig noch mehr Magie in ihren Handflächen sammelte.

Owen und Silvio sprangen vor, packten mich unter den Achseln und hoben mich auf die Beine. Dann zogen sie mich von Bria weg. Deirdre stand immer noch im Tresorraum. Doch dort würde sie nicht lange bleiben. Ich spürte, dass Brias Angriffe allmählich an Stärke verloren, während Deirdres Gegenattacken gleich stark blieben. Schon in einer Minute, höchstens zwei würde Bria die Magie ausgehen und dann würde Deirdre aus dem Tresorraum treten und sie mit einer eisigen Machtwelle töten.

»Nein!«, schrie ich. »Lasst mich los! Ich muss Bria helfen!«

»Vergiss es!«, antwortete Owen. »In deinem Zustand kannst du niemandem helfen.«

Er hatte recht, doch ich wehrte mich trotzdem gegen ihn und Silvio, während sie mich weiter nach hinten zogen.

Deirdre schickte einen noch längeren, stärkeren Magiestoß aus und Bria musste sich ducken. Deirdre nutzte den Vorteil, stürmte aus dem Tresorraum und schickte eine Welle aus Eisdolchen nach der anderen auf ihre Feindin. Bria wusste, wann sie aufgeben musste. Sie wirbelte herum, um uns zu folgen, doch einer der Dolche traf sie in den Rücken und warf sie zu Boden. Ihre Steinsilber-Weste fing den Großteil des Aufpralls ab, doch sie stöhnte trotzdem vor Schmerz.

»Bria!«, schrie ich, in dem Wissen, dass ich sie nicht retten konnte. »Bria!«

Deirdre schenkte mir ein höhnisches Lächeln, hob die Hände und konzentrierte sich erneut auf Bria, die verzweifelt wegzukriechen versuchte …

Peng!

Peng! Peng!

Peng!

Finn stolperte neben Owen, Silvio und mich, Pistolen in seinen fast erfrorenen Händen. Ich wusste nicht, wo er die Waffen gefunden hatte, und es überraschte mich, dass er überhaupt noch die Kraft besaß, sie zu umklammern. Noch mehr erstaunte mich die Tatsache, dass er trotz der erlittenen Folter noch aufrecht stehen konnte.

Der Kugelhagel sorgte dafür, dass Deirdre zur Seite trat und sich hinter die Wand des Flurs zurückzog. Sie knurrte, warf sich herum und griff erneut nach ihrer Eismagie, diesmal, um Finn zu beschießen. Doch Finn war schneller. Er riss die Pistolen hoch und schickte weitere Kugeln in ihre Richtung. Owen und Silvio griffen ebenfalls nach ihren Pistolen … und Deirdre wurde bewusst, dass sie den Kampf verloren hatte.

Also drehte sich das Miststück um und floh.

So schnell sie konnte, rannte sie über den Flur in Richtung Treppe. Finn hob eine seiner Pistolen und spähte den Lauf entlang, zielte auf die Mitte ihres Rückens, um sie mit einem Schuss zu erledigen. Er stellte einen Fuß vor, um besser zielen zu können … aber sein Fuß rutschte auf einer vereisten Stelle weg.

Peng!

Die Kugel bohrte sich in eine Marmorwand, statt Deirdre zu treffen. Doch Finn gab noch nicht auf. Er stolperte vorwärts, drückte immer wieder den Abzug an beiden Pistolen, doch Deirdre war bereits verschwunden. Seine Beine gaben nach und er sank auf dem Boden zusammen.

»Finn!«, schrie ich. »Finn!«

Er drehte mühsam den Kopf in meine Richtung und grinste zu mir auf. In seinen grünen Augen erkannte ich Schmerz, so viel Schmerz, und diese Pein entsprang nicht nur seinen scheußlichen Verletzungen.

Owen setzte mich sanft auf dem Boden ab, dann rannten er und Silvio los, um nach Bria zu sehen, die sich noch immer stöhnend aufzusetzen versuchte. Ich dagegen kroch über den vereisten Boden zu Finn hinüber.

Er lächelte mich weiterhin an, doch gleichzeitig rannen ihm Tränen über die geschwollenen, blutigen Wangen. »Es tut mir leid, Gin«, murmelte er durch aufgeplatzte Lippen. »Es tut mir so leid. Du hattest recht und ich hatte unrecht. Sie hat mich die ganze Zeit über benutzt … die ganze verdammte Zeit über …«

Seine Stimme brach und er schloss die Augen, auch wenn ihm weiterhin Tränen über die Wangen flossen. Die Luft war so kalt, dass einige Tropfen gefroren und auf seiner blutigen Haut glänzten wie Diamanten. Er kauerte sich auf dem Boden zusammen und laute Schluchzer erschütterten seinen Körper.

Ich legte mich neben ihn, legte meinen gesunden Arm um seine Schultern und ließ ihm eine schwache, verständnisvolle Umarmung angedeihen, bevor auch mir die Kraft ausging.

»Sch-sch, sch-sch! Alles ist okay«, flüsterte ich, um ihn zu beruhigen. »Alles wird wieder gut.«

Doch im Moment war die Situation alles andere als gut. Und Finn schluchzte weiter, während die Tränen auf seinem Gesicht zu Eis erstarrten.
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Sobald sie sichergestellt hatten, dass mit Bria alles in Ordnung war, rannten Owen und Silvio nach oben in die Lobby. Deirdre allerdings war längst verschwunden, zusammen mit mehreren Sporttaschen voller Bargeld.

Natürlich war das Miststück entkommen.

Aber sie konnte sich nicht lange verstecken.

Nicht in Ashland. Nicht vor der Spinne.

Silvio hatte Jo-Jo angerufen, die sofort zur Bank kam. Silvio und Owen hatten Finn und mich nach oben getragen und uns auf zwei Schreibtische gebettet. Jo-Jo warf einen Blick auf die Erfrierungen auf Finns Körper, drückte die Hände auf seine Brust und beschoss ihn mit ihrer Luftmagie. Ich wandte den Kopf und beobachtete sie bei der Arbeit. Mir war zu kalt und ich war zu erschöpft, um mehr zu tun.

Sobald Jo-Jo mit Finn fertig war, wiederholte sie die Behandlung bei mir. Es tat mehr weh als sonst, denn die Zwergin musste erst die abgestorbenen Hautschichten entfernen, die Deirdre mit ihrer Eismagie zerstört hatte. Aber ich presste die Lippen aufeinander und unterdrückte das Knurren, das mir in die Kehle stieg. Meine Pein war nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die Finn gerade ertragen hatte.

Sobald ich geheilt war, half Jo-Jo mir dabei, mich aufzusetzen. Owen, Silvio und Bria hielten sich immer noch in der Lobby auf und durchsuchten die Taschen der toten Diebe auf Hinweise, doch Finn war nirgends zu entdecken.

»Wo steckt er nur?«

Mit dem Daumen deutete Jo-Jo über die Schulter zur Kellertür. »Wieder unten im Tresorraum, Liebes.«

Sie blieb bei den anderen, doch ich stampfte nach unten und suchte Finn. Er saß in der Mitte des Tresorraums, durchsuchte den Schutt auf dem Boden, sammelte all die blutigen Diamanten aus der aufgesprungenen Schublade ein und legte sie auf einen ordentlichen Haufen.

Jo-Jo hatte die hässlichen bläulich weißen Verbrennungen auf seiner Haut geheilt, doch er sah noch immer schrecklich aus. Blut, Staub und sonstiger Schmutz klebten an seiner zerrissenen Kleidung, die von dem elementaren, inzwischen geschmolzenen Eis ganz feucht war. Das dunkelbraune Haar war völlig zerzaust, die Schultern hingen vor Erschöpfung nach unten und getrocknetes Blut klebte auf seinem Gesicht wie hässliche Sommersprossen. Finn erinnerte nicht im Mindesten an sein übliches glattes, charmantes Selbst. Den größten Kummer aber bereitete mir der stumpfe Schmerz in seinen Augen … diese seelenzerstörende, herzzerreißende Qual, von der er sich wahrscheinlich nie mehr ganz erholen würde.

Dieselbe Art von Qual, die Deirdre vor all den Jahren Fletcher zugefügt hatte.

Finn seufzte. »Was für ein verdammte Chaos! Mosley und die anderen hohen Tiere werden Tobsuchtsanfälle bekommen, wenn sie von dieser Sache erfahren.«

»Sie müssen gar nichts erfahren«, widersprach ich ihm. »Alle, die uns hier gesehen haben, sind tot … abgesehen von Deirdre. Wir könnten einfach verschwinden und so tun, als wüssten wir nichts davon.«

»Da kann ich nicht machen. Schließlich ist alles meine Schuld. Ich habe Deirdre dabei geholfen, in die Bank einzudringen. Sie hat mir erklärt, dass jemand versucht hätte, die Ausstellung auszurauben, und dass die Versicherungsgesellschaft den Schmuck hierherbringen lässt.« Er klaubte einen weiteren Diamanten aus dem Schutt und legte ihn zu den anderen. »Also bin ich losgerannt wie ihr braves Schoßhündchen und habe zugelassen, dass sie mit Santos und seinen Männern in die Lobby rauschen konnte. Ich kannte alle Wachen, die sie getötet haben. Jeden einzelnen dieser Männer. Nette Kerle. Ein solches Schicksal hatten sie wirklich nicht verdient. Dasselbe gilt für ihre Familien.«

»Dass Deirdre und Santos hier hereinstürmten und die Wachleute umbrachten, ist nicht deine Schuld. Dich trifft überhaupt keine Schuld. Es war ihr Plan, nicht deiner.«

»Natürlich ist es meine Schuld.« Er verzog den Mund. »Alles ist meine Schuld. Und weißt du, was besonders traurig ist?«

Ich schüttelte den Kopf.

Finn zog einen weiteren Diamanten aus dem Geröll. »Tief in meinem Herzen wusste ich, dass du recht hast. Dass Mama …« Er brach ab und räusperte sich. »Dass Deirdre irgendetwas plante. Die ganze Sache war einfach zu schön, um wahr zu sein. Doch ich wollte nicht auf diese innere Stimme hören. Ich wollte nicht auf deine Warnungen hören, ebenso wenig wie auf meine eigenen Instinkte.«

»Es ist nicht deine Schuld«, wiederholte ich.

»Doch, es ist meine Schuld. Weil ich wusste, dass sie etwas im Schilde führte. Mir war es einfach nur egal.«

»Wir werden sie finden«, versprach ich ihm. »Deirdre wird nicht damit durchkommen. Nicht mit dem Chaos, das sie hier in der Bank angerichtet hat, und besonders nicht mit dem, was sie dir angetan hat. Nicht mit der Folter, nicht mit den Lügen, mit nichts davon. Das verspreche ich dir.«

Finn nickte geistesabwesend. »Ja. Sicher. Danke, Gin.«

Ich legte Finn eine Hand auf die Schulter, um ihn spüren zu lassen, dass ich für ihn da war. Er lächelte mich an, doch es kam nicht von Herzen. Dann durchsuchte er weiter den Schutt auf dem Boden. Ich sah mir die Diamanten an, die er bereits eingesammelt hatte. Ich wusste nicht, ob er es unbewusst oder bewusst getan hatte, aber er hatte die blutigen Steine zu einer vertrauten Form angeordnet.

Die Diamanten bildeten ein gezacktes, zerbrochenes Herz … wie es gerade in Finns Brust schlug.

Finn sammelte noch ein paar Diamanten ein, während ich meine Messer aus dem Geröll grub. Dann lockte ich ihn wieder nach oben. Ich fragte noch einmal, ob er einfach verschwinden wollte, doch er lehnte ab und rief Stuart Mosley an. Bria zog ihr Handy hervor, rief Xavier an und erzählte ihm, was geschehen war, um dann ihre eigenen Bosse zu kontaktieren.

»Sie werden bald hier sein«, sagte sie, nachdem sie aufgelegt hatte. »Wahrscheinlich dauert es höchstens eine Viertelstunde.«

»Ihr solltet verschwinden«, empfahl uns Finn mit monotoner, brüchiger Stimme. »Ihr müsst nicht noch tiefer in die Sache hineingezogen werden.«

Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch er schüttelte den Kopf, ohne mich anzusehen.

»Ihr habt heute schon genug für mich getan. Geh einfach, Gin. Bitte.«

Es gefiel mir nicht, aber er hatte recht. Wenn wir hierblieben, würde das nur jede Menge unangenehme Fragen nach sich ziehen. Ich drückte noch einmal Finns Schulter. Mein Bruder schenkte mir dasselbe schwache Lächeln wie im Tresorraum, wandte sich ab und starrte über das viele Blut und die Toten in der Lobby hinweg.

Bria blieb bei Finn, während Owen, Silvio, Jo-Jo und ich die Bank verließen.

»Er wird sich erholen«, versicherte mir Jo-Jo, sobald wir das Gebäude verlassen hatten. »Er braucht nur etwas Zeit.«

Ich nickte und wusste, dass sie recht hatte. Die Zwergin umarmte mich, dann ging sie zu ihrem Auto, um zu ihrem Salon zurückzufahren. Owen, Silvio und ich fuhren mit Silvios Wagen zur Parkgarage zurück.

»Ich fahre ins Pork Pit«, erklärte Silvio. »Dort fordere ich alle auf, nach Deirdre Ausschau zu halten.«

Wenn Deirdre clever war, hatte sie die Stadt bereits verlassen, doch diesen Gedanken sprach ich nicht aus. »Guter Vorschlag. Danke, Silvio.«

Der Vampir nickte, stieg wieder in seinen Wagen und fuhr davon.

Ich stieg neben Owen ins Auto und dann saßen wir einfach nur da. Ich schwieg und er versuchte nicht, mich zum Reden zu bringen. Stattdessen ergriff er meine Hand. Owen wusste, dass Finn nicht der Einzige war, der an Schuldgefühlen litt.

»Eigentlich wollte ich in Bezug auf sie nicht recht haben«, flüsterte ich. »Ich weiß, dass ich die Sache nicht verbessert habe, indem ich mich Deirdre gegenüber benommen habe, wie ich es nun einmal getan habe … aber ich wollte nicht recht behalten. Ich wollte nicht, dass Fletcher recht hatte. Ich wollte nicht, dass sie Finn verletzt.«

»Ich weiß, Gin«, sagte Owen. »Ich weiß.«

Ich verschränkte die Finger mit den seinen, nahm seine Wärme, seinen Trost und seine Unterstützung in mich auf. Dann ließ ich seine Hand los und schnallte mich an.

»Fährst du mich wohin?«

Owen runzelte die Stirn. »Du willst nicht hierbleiben? Schauen, was die Cops tun? Sicherstellen, dass es Finn gut geht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Bria wird sich um ihn kümmern. Hier gibt’s für mich nichts mehr zu tun.«

»In Ordnung.« Owen startete den Motor. »Wohin?«

Ich nannte ihm die Adresse. Überrascht zog er die Brauen hoch, legte aber den Gang ein und verließ das Parkhaus.

Zehn Minuten später fuhr er in eine weitere Parkgarage, diesmal unterirdisch, und wir nahmen den Lift in die Lobby. Ich rief die Chefin des Portiers an, Jade Jamison, eine Unterweltgestalt, mit der ich mich recht gut verstand. Nur zu gern wies sie ihren Mann an, mir Zugang zu gewähren. Der Portier entriegelte den Aufzug mit seinem Schlüssel, dann fuhren Owen und ich nach oben in das Penthouse im obersten Stockwerk des Peach Blossom.

Die Türen öffneten sich und gaben den Blick auf die Wohnung frei.

Mit einem Messer in der Hand verließ ich den Lift und betrat die Suite. Owen hielt sich dicht neben mir, eine Pistole in der Hand und bereit, jeden zu erschießen, der sich auf uns stürzte. Nach einem kurzen Check wurde klar, dass sich niemand in der Küche oder im Wohnzimmer aufhielt und dass sich auch niemand in den Schlafzimmern oder Bädern versteckte. Noch aufschlussreicher fand ich, dass kein Hauch von Deirdres Eismagie zu spüren war. Sobald wir die Suite durchsucht hatten, kehrten wir ins Wohnzimmer zurück …

… wo das vollkommene Chaos herrschte.

Deirdre musste gleich nach dem Desaster in der Bank hergekommen sein, weil ein Koffer mit planlos hineingeworfenen Kleidern auf dem Sofa stand. Weitere Gepäckstücke lagen auf dem Boden des Wohnzimmers verteilt, alle offen und mit Bergen von Kleidung, Schuhen, Schmuck und Make-up. Es wirkte so, als hätte Deirdre ihre Sachen genommen und einfach in die Taschen gestopft, ohne auf Ordnung oder eine Reihenfolge zu achten.

Jemand, wahrscheinlich Deirdre, hatte eine herzförmige Parfumflasche auf den Boden fallen lassen, die in Dutzende gezackter Scherben zersprungen war. Der überwältigende Geruch nach Pfingstrosen erinnerte mich an den zerbrochenen Flakon in Fletchers Memorabilienkasten.

Mit dem Lauf seiner Pistole wühlte Owen in einem der Koffer herum, sodass Make-up, Haargel und Nagellackfläschchen gegeneinanderstießen. »Sieht aus, als hätte sie es eilig gehabt.«

»Ja«, antwortete ich. »Aber sie hat nichts von ihrem Zeug mitgenommen. Warum nicht?«

Er zuckte mit den Achseln. Er hatte auf diese Frage genauso wenig eine Antwort wie ich.

Wir schritten noch einmal das gesamte übrige Penthouse ab, doch es war sauber, abgesehen von dem Chaos im Wohnzimmer. Kein Blut, keine Leichen, nichts, was auf einen Kampf hingewiesen hätte … oder darauf, dass Deirdre gegen ihren Willen verschwunden war. Wären ihre Sachen weg gewesen, wäre ich davon ausgegangen, dass sie die Stadt bereits verlassen hatte. Doch Mama Dee war keine Frau, die auch nur eine Zahnbürste zurückgelassen hätte. Dass ihre Sachen noch hier waren, bedeutete wahrscheinlich, dass sie sich noch in Ashland aufhielt. Doch wo versteckte sie sich? Und warum war sie so eilig verschwunden?

Ich wusste es nicht, doch ich würde die Antworten auf meine Fragen finden … genau wie sie.

Für Finn.
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Unglücklicherweise waren die Antworten, nach denen ich mich sehnte und die Finn so dringend brauchte, viel schwerer zu bekommen als erwartet.

Obwohl Silvio seine Fühler ausgestreckt und eine im Namen meiner Wenigkeit eine ordentliche Belohnung für Informationen über Deirdres Aufenthaltsort ausgesetzt hatte, kamen wir einfach nicht weiter. Es war, als hätte sich die Frau einfach in Luft aufgelöst. Sie war einfach verschwunden, ohne jede Spur, der ich folgen konnte. Ich hörte nicht das leiseste Flüstern, wo sie oder ihr Leichnam sich befinden mochten.

Zum Glück lief es für Finn bei Weitem nicht so schlecht, wie es hätte laufen können. Stuart Mosley war stinksauer, dass jemand versucht hatte, seine Bank auszurauben, doch Bria hatte die Geschichte so erzählt, dass Finn als Geisel genommen worden war und die Diebe mit seinem tapferen Widerstand aufgehalten hatte, bis Hilfe kam. Auch Mallory Parker legte ein gutes Wort für Finn ein, was in ihrer Funktion als Mosleys gute Freundin und geschätzte Bankkundin ebenfalls half. Doch den wahren Ausschlag gab wohl, dass Mosley nicht wollte, dass irgendwer erfuhr, wie knapp Deirdre und Santos davorgestanden hatten, sich den gesamten Inhalt des Tresorraums anzueignen. Also schob er das ganze Chaos auf ein Gasleck und die daraus resultierende Explosion, heuerte eine Crew von Vaughn Construction an, stellte sicher, dass alle – von den Bauarbeitern bis zu den Polizisten – Verschwiegenheitsvereinbarungen unterschrieben und brachte sie dazu, die Zerstörung zu beseitigen.

Trotzdem, je mehr Zeit verging und je mehr sich das Leben wieder normalisierte, desto besorgter wurde ich. Ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn jemand die Eismagierin vor mir erwischt hätte. Ich wollte einfach nur mit absoluter Sicherheit wissen, dass Deirdre nicht mehr lebte und in einem Grab verrottete, statt in irgendeiner dunklen Ecke von Ashland herumzulungern und auf den richtigen Moment zu warten, um sich an mir – oder, noch schlimmer, an Finn – zu rächen.

»Du bist … unleidlich«, meinte Silvio, als ich einen Stapel dreckiger Teller in die Spüle knallte. »Ich glaube nicht, dass ich dich je zuvor so schlecht gelaunt erlebt habe.«

Ich warf dem Vampir einen finsteren Blick zu, doch er hob lediglich missbilligend die Brauen und richtete den Blick wieder auf sein Tablet.

Es war Dienstag, drei Tage nach dem Bankraub und kurz nach sieben Uhr im Pork Pit. Im Restaurant war nicht viel los, weil der Schnee vor dem Fenster immer dichter fiel, und ich machte mich bereit für den Ladenschluss. Bereits vor einer Stunde hatte ich Silvio gesagt, er solle nach Hause gehen, doch er wollte bleiben, nur für den Fall, dass jemand auftauchte, der etwas über Deirdre zu berichten wusste. Doch das war nicht geschehen und würde auch nicht mehr geschehen. Deirdre blieb ein Geist, bis sie uns wieder ins Visier nahm oder bis man ihren Leichnam in einem flachen Grab entdeckte. Ich hoffte inständig auf die zweite Variante, obwohl mir niemand einfiel, der sie so dringend tot sehen wollte wie ich.

Trotzdem waren meine Sorgen in Bezug auf Deirdre nichts im Vergleich zu den Sorgen, die ich mir um Finn machte.

Trotz der Geschehnisse in der Bank war Finn jeden Tag zum Mittagessen ins Pork Pit gekommen, genau wie er es mit Deirdre getan hatte. Aber er schien in den letzten Tagen um ein Jahrzehnt gealtert zu sein. Alles an ihm wirkte ausdruckslos, flach und leblos. Er hatte die Leuchtkraft und die fröhliche Ausstrahlung verloren, die ihn zu … nun ja … zu Finn gemacht hatte. Mir kam es so vor, als hätte Deirdre in ihn hineingegriffen und seine Essenz, sein Herz, gestohlen, sodass nur eine zerbrechliche, leere Hülle zurückgeblieben war.

Als hätte sie ihn zum Zinnsoldaten gemacht, wie Fletcher es gewesen war.

Finn lachte nicht, lächelte nicht und riss keine Witze. Er aß kaum etwas, obwohl ich ihm all seine Lieblingsgerichte kochte, begleitet von einem dreifachen Schokoladen-Milchshake. Mehr als einmal hatte ich zu Finn hinübergesehen, nur um festzustellen, dass er mit der Gabel in der Hand dasaß und mit leerem Blick die Nische anstarrte, in der er so oft mit Deirdre gegessen hatte. Mama Dees Verrat hatte ihn tief getroffen und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihm helfen sollte.

Meine Sorgen führten dazu, dass ich noch mehr Geschirr in die Spüle knallte, nur um die Schüsseln und Teller dann böse anzustarren, weil sie es wagten, so laut zu klappern.

»Ich glaube«, meinte Silvio, »ich gehe für heute nach Hause.«

Ich seufzte. »Tut mir leid, dass ich so grummelig bin.«

Er zuckte mit den Achseln. »Das passiert jedem von uns mal. Du solltest dir nicht so viele Sorgen machen. Miss Shaw wird früher oder später auftauchen … und dann wirst du dich ihrer annehmen.«

»Danke, Silvio.«

Er nickte mir zu. Ich lächelte und erwiderte die Geste.

Silvio packte seine Sachen zusammen und ging. Ich schloss und verriegelte die Vordertür hinter ihm und drehte das Schild hinter dem Glas auf Geschlossen
. Das Servicepersonal war bereits gegangen und auch ich dachte darüber nach, es für den Abend gut sein zu lassen. Doch ich hatte noch Essen von einer Bestellung übrig, die nicht abgeholt worden war … Hotdogs mit allen Beilagen, eins von Finns Lieblingsgerichten. Also zog ich mein Handy heraus und schrieb ihm eine Nachricht.

Willst du ins Pork Pit kommen, was essen und dich ein bisschen unterhalten?

Ich wartete, bekam aber keine Antwort. Wenig überraschend. Wahrscheinlich hing Finn in einem weiteren Krisenmanagement-Meeting mit Mosley und seinen Kollegen von der Bank fest. Ich beschloss, ihm ein wenig Zeit zu geben, sich bei mir zu melden. Also wischte ich den Boden und erledigte andere Aufgaben, um das Restaurant für den nächsten Tag vorzubereiten. Dann setzte ich mich auf meinen Hocker hinter der Registrierkasse, zog meine fünf Messer heraus und legte sie auf Küchentücher auf dem Tresen. Die Klingen hatten eine gründliche Säuberung nötig. Und ich konnte genauso gut etwas Sinnvolles tun, während ich darauf wartete, ob Finn mir schrieb oder einfach auftauchte.

Ich wollte mich gerade an die Arbeit machen, als mir auffiel, dass Catalina vergessen hatte, den letzten Müll des Tages rauszubringen, bevor sie gegangen war. Ich wollte nicht, dass der Inhalt des Eimers über Nacht das Restaurant vollmüffelte, also schnappte ich mir den Beutel und ging durch die Schwingtür nach hinten. Dann öffnete ich die Hintertür, sah mich um und lauschte … nur für den Fall, dass jemand auf der Lauer lag und mich umlegen wollte. Doch die Gasse war leer. Trotzdem bewegte ich mich vorsichtig, als ich nach draußen trat und die Mülltüte in den nächsten Container warf. Ich sah mich noch mal in der Gasse um, doch sie war genauso verlassen wie zuvor und verschleiert von dichtem Schneefall.

Ich verriegelte die Hintertür hinter mir. Mein Handy piepte, also zog ich es heraus, in der Hoffnung, dass Finn geantwortet hatte. Doch es war Bria.


Ich habe etwas
 WICHTIGES
 über Deirdres Rune herausgefunden. Ruf mich an, wenn du zu Hause bist. Ich muss vorbeikommen und es dir persönlich zeigen.


Ich runzelte die Stirn, weil ich mich fragte, wieso Bria nicht einfach anrief und es mir gleich erzählte. Ich drückte auf Antworten
, dann trat ich durch die Schwingtür zurück ins Restaurant. Ich war so mit meinem Handy beschäftigt, dass ich das warnende Murren der Ziegel um mich herum erst wahrnahm, als es schon zu spät war.

Drei Riesen warteten im Restaurant auf mich.

Sie mussten das Schloss an der Eingangstür aufgebrochen haben, weil ich ihr Eindringen nicht gehört hatte. Jetzt standen sie vor der Schwingtür so eng nebeneinander aufgereiht, dass mir kaum Raum zum Manövrieren blieb. Nachdem ich dämlicherweise meine Messer auf dem Tresen liegen gelassen hatte, hob ich die Hände, um sie mit meiner Eismagie zu beschießen. Doch sie waren schneller als ich.

Eine Faust knallte gegen meine Schläfe und die Welt versank in Dunkelheit.


Paul und die anderen beiden Vampire wollten mich vergewaltigen.

Bei all den schlimmen Dingen, die mir zugestoßen waren, als ich auf der Straße gelebt hatte, war dies ein Horror, dem ich hatte entkommen können. Doch jetzt würde es passieren, ironischerweise neben Fletchers

Haus, dem einzigen Ort, an dem ich mich immer sicher gefühlt hatte.

Ich öffnete den Mund, um zu schreien, doch Paul warf sich auf mich und presste mir seine verschwitzte heiße Hand über den Mund. Sein Atem glitt über mein Gesicht, geschwängert vom Gestank nach Peperoni. Es roch,

als hätte sich der Vamp ein Stück Pizza gegönnt, das irgendeiner der Jugendlichen mitgebracht hatte, bevor er beschlossen hatte, das Haus auszuräumen.

Paul machte sich an seiner Hose zu schaffen. Ein

Schrei stieg mir in die Kehle, wurde aber von der Hand zurückgehalten, die sich auf meinen Mund presste. Angst durchfuhr mich, lähmte mich, ließ mich vollkommen erstarren. Doch als Paul an meiner Hose zerrte, stieg eisige Wut in mir auf und verdrängte die Angst. Ich hatte schon

so viel Schlimmes erlebt, aber dieses Schicksal würde ich nicht durchleiden.

Nicht, ohne mich zu wehren.

Ich riss den Kopf zur Seite, um Pauls widerliche Hand abzuschütteln. Dann öffnete ich den Mund, hob den Kopf und biss ihm so fest in die Finger, wie ich nur konnte. Er heulte vor Schmerz laut auf und riss seine Hand zurück.

Ich griff nach meiner Steinmagie, um meine Haut so hart werden zu lassen wie Stein, dann rammte ich dem Dreckskerl die Stirn ins Gesicht. Es war ein ungeschickter Angriff und ich sah wahrscheinlich genauso viele Sterne wie er, aber der Aufprall sorgte dafür, dass der Vampir aufschrie, von mir herunterrollte und die Hände vors Gesicht schlug.

Die anderen Vampire hielten immer noch meine Arme und Beine fest. Einer von ihnen presste mir die Hand auf den Mund, bevor ich schreien konnte. Ich versuchte wieder, ruckartig den Kopf zu drehen, doch er grub mir

die Finger ins Gesicht, lehnte sich vor und schenkte

mir ein bösartiges Grinsen.

»Wild, hm? Wir werden eine Menge Spaß mit dir haben …«

Krach!

Ein Baseballschläger traf den Kerl seitlich am Kopf.

Der harte Treffer schlug ihn bewusstlos und er sackte über mir zusammen.

Der zweite Vamp drehte sich mit offenem Mund um,

um zu sehen, wer seinen Freund angegriffen hatte.

Krach!

Und kriegte ebenfalls einen Baseballschläger auf den Schädel.

Ich blinzelte gegen die Punkte vor meinen Augen an und plötzlich war Finn da. Er schmiss seinen Baseballschläger auf die Veranda, kniete neben mich, schob die beiden Vampire zur Seite und half mir, mich mit dem Rücken an das Verandageländer zu lehnen.

»Gin! Bist du okay?«

Ich nickte, obwohl mir die Tränen über das Gesicht rannen. Mein gesamter Körper fing an zu zittern wie ein Blatt im Wind. Ich ballte die Hände zu Fäusten, um meine Finger stillzuhalten, doch es gelang mir nicht.

»Nicht weinen«, sagte Finn mit betroffener Miene. »Bitte nicht weinen! Es tut mir leid, dass ich vorhin so ein Trottel war, aber jetzt bin ich da. Alles wird gut …«

»Loser«, höhnte eine Stimme. »Ihr seid ein echter Haufen verdammter Loser.«

Die Verandabohlen knirschten und Ella, die hübsche Blondine, mit der Finn sich im Wohnzimmer unterhalten hatte, trat aus den Schatten in die Mitte der Veranda, dicht hinter Paul, der immer noch leise stöhnend und mit den Händen vorm Gesicht auf dem Boden lag.

Nur dass Ella jetzt gar nicht mehr so hübsch aussah. Stattdessen war ihr Mund angewidert verzogen und

Wut färbte ihre Wangen, sodass sie perfekt zu ihrem kirschroten Lipgloss passten.

»Ihr Idioten«, zischte sie. »Ihr konntet nicht einmal in das Haus eines einzigen kleinen Trottels einbrechen, wie?«

Ella zog den Fuß zurück und trat Paul in die Rippen.

Er rutschte nach hinten, sein Kopf knallte mit einem

scheußlichen Geräusch gegen das Geländer und er blieb ebenfalls bewusstlos auf dem Boden liegen.

»Ella?«, fragte Finn. »Hast du diese Kerle hierher eingeladen?«

»Natürlich habe ich das.« Sie musterte Finn mit

spöttischem Blick. »Dachtest du wirklich, ich komme zu seiner lahmen Party, um mit dir zu flirten? Ernsthaft?«

Sie lachte, ein hässlicher Laut voller Hohn.

Finns Miene wurde hart und er stand auf, die Hände

zu Fäusten geballt. Ella erwiderte den bösen Blick. Keiner von beiden bemerkte, wie ich mir Finns Baseballschläger griff, eine Hand um das Geländer schloss und mich auf

die Beine zog.

»Du hast nur so getan, als würdest du mich mögen, damit deine Freunde in mein Haus kommen und meinen Dad bestehlen können.« Finns Stimme klang kalt und harsch, aber ich konnte hören, wie verletzt er war. Er

hatte dieses Mädchen wirklich gemocht.

Ella zog eine Augenbraue hoch. »Also bist du kein vollkommener Idiot. Schön für dich. Zu dumm, dass du keine Chance bekommen wirst, mich bei irgendwem anzuschwärzen.«

Sie griff in ihre hintere Hosentasche und zog ein Klappmesser hervor, um es sofort mit einer geübten Bewegung zu öffnen. Die scharfe Schneide der Klinge glänzte im Licht aus den Fenstern in mattem Silber.

Ella grinste, trat über ihre Vampirfreunde hinweg und ließ die Waffe durch die Luft sausen. Dann näherte sie

sich Finn Schritt für Schritt …

Aber ich trat vor ihn, hob den Baseballschläger und schlug ihn ihr ins Gesicht.

Knirsch!

Ihre Augen rollten nach hinten und sie fiel um, ohne auch nur einen Schrei auszustoßen. Ich trat vor, um sicherzugehen, dass sie sich nicht nur verstellte. Doch sie war bewusstlos, genau wie die Vampire.

»Homerun, Miststück«, murmelte ich.

Finn berührte mich an der Schulter. »Warum hast du

das getan? Ich hätte sie entwaffnen können.«

»Das weiß ich. Aber ich wollte mich um sie kümmern.« Ich packte den Schläger noch fester. Obwohl Ella und ihre Freunde erledigt waren, hätte ich gern weiter auf sie eingeschlagen. Ich wollte sie genauso verletzen, wie sie es mit mir vorgehabt hatten. Doch ich schluckte meine Wut hinunter und konzentrierte mich auf Finn.

»Es tut mir leid, Gin. Ich hatte keine Ahnung, dass sie

so etwas geplant hat.« Seine Schultern sackten herab. »Ich dachte … ich dachte, sie mag mich wirklich.«

Diesmal streckte ich die Hand aus und berührte Finn an der Schulter. »Es ist okay.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, ist es nicht. Ich könnte

dir ja versprechen, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt …«

»Aber?«

»Aber wir wissen doch, dass ich eine Schwäche für schöne Mädchen habe.« Finn grinste und zwinkerte mir zu.

Wieder einmal wollte er mich mit seinem Charme um den Fingern wickeln … mich zum Lachen bringen. Ich sollte vergessen, was gerade fast Schreckliches geschehen wäre. Es hätte nicht funktionieren sollen, aber sein Grinsen und das Leuchten in seinen Augen waren so ansteckend, dass ich einfach nicht anders konnte. Ich kicherte, wenn auch nur kurz.

»Na also«, sagte er. »Das ist schon besser, oder?«

Und das war es. Nicht viel besser, aber ich fühlte mich nicht mehr ganz so schlecht wie zuvor.

Finns Blick glitt langsam von mir zu Ella und dann zu den drei Vampiren, die auf der Veranda lagen, bevor er zum Haus hinüberspähte, in dem die Party immer noch

in vollem Gang war. Er verzog das Gesicht. »Wie sollen wir das Dad erklären?«

»Wir?«, schnaubte ich. »In dieser Gleichung gibt es kein Wir. Es gibt nur dich, der sich wegen eines hübschen Mädchens wie ein Trottel aufgeführt hat.«

Finn warf mir einen bösen Blick zu, dann lächelte er verlegen. »Ja, du hast recht. Tust du mir einen Gefallen?«

»Und der wäre?«

»Vergiss mich nicht, wenn Dad mich wahrscheinlich für mehrere Jahre in meinem Zimmer einsperrt.«

Ich verdrehte die Augen. »Wie könnte ich dich je vergessen?«

»Großes Indianerehrenwort?«, fragte er und zeichnete mit den Fingern ein Kreuz über sein Herz.

Ich verdrehte wieder die Augen, doch gleichzeitig imitierte ich seine Geste. »Großes Indianerehrenwort.«

»Wie ich mich freue, das zu hören!«

Finn legte einen Arm um meine Schultern und grinste mich wieder an …



Kaltes Wasser traf mich mitten im Gesicht und riss mich aus meinem Traum, meiner Erinnerung. Keuchend öffnete ich die Augen …

Gerade rechtzeitig für den nächsten kalten Wasserschwall.

Ein Teil des Wassers drang mir in die Nase, das meiste jedoch in die Kehle. Keuchend und schnaubend beugte ich mich vor, weil das Gefühl so unangenehm war. Als ich endlich den Großteil der Flüssigkeit aus meinem Hals entfernt hatte, wollte ich die Hände heben, um mir das Gesicht abzuwischen.

Da bemerkte ich, dass ich an einen Stuhl gefesselt war. Steinsilber-Handschellen glänzten an beiden Handgelenken. Ich zerrte daran, doch sie waren sicher am Metallstuhl befestigt.

»Das hat sie endlich aufgeweckt«, rief eine vertraute Stimme.

Ich hob den Kopf.

Deirdre Shaw saß mir gegenüber.

Für einen Augenblick dachte ich, sie hätte mich verhöhnt. Dann bemerkte ich das silberne Glänzen an ihren Handgelenken und Knöcheln. Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass es keine breiten Schmuckstücke waren, sondern Handschellen.

Deirdre war genau wie ich an einen Stuhl gefesselt.
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Mein umnebeltes Hirn kämpfte darum, die Informationen zu verarbeiten, die mir meine Augen lieferten … und zu verarbeiten, was hier vor sich ging.

Deirdre war eine Gefangene, genau wie ich? Dann bedeutete das … das bedeutete, dass auch sie in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Dass nicht sie hier das Sagen hatte.

Dass sie für jemand anderen arbeitete … und das auch schon die ganze Zeit über getan hatte.

Überraschung flackerte in mir auf und brannte den Nebel aus meinem Hirn. Dann fiel mir auf, dass Deirdre nicht nur gefesselt war, sondern auch um einiges schlechter aussah als ich.

Ihr grauer Overall war verschwunden, aber sie trug noch immer denselben purpurfarbenen Hosenanzug und die schwarzen Stiefel wie beim Banküberfall. Doch jetzt wirkte sie alles andere als elegant. Ihre Jacke und die Hose waren mit Blut und Dreck verklebt und an zahlreichen Stellen zerrissen. Ich wusste nicht, wie lange sie schon an diesen Stuhl gefesselt war. Doch anscheinend schon eine Weile, geschlossen nach dem Uringestank in der Luft und den Pfützen auf dem Boden.

Das blonde Haar klebte ihr verschwitzt und verknotet am Kopf und ihre blauen Augen waren stumpf und glasig vor Schmerz. Schnitte, Verbrennungen und Prellungen prangten auf ihrem Gesicht und jedem Stück sichtbarer Haut. Ich entdeckte auch Bisswunden, so als hätte ein Vampir sich hin und wieder einen Schluck von ihr genehmigt. Sie war ordentlich gefoltert worden, so wie sie Finn gefoltert hatte.


Gut
.

Deirdre bemerkte, dass ich sie anstarrte. Knurrend warf sie sich nach vorn, obwohl die Steinsilber-Handschellen an ihren Handgelenken sie genauso sicher an ihrem Stuhl festhielten wie jene, die um meine Gelenke lagen. Ihre Knöchel waren ebenfalls gefesselt, daher konnte sie den Stuhl mit Rollen nicht bewegen, auf dem sie saß. Mein Stuhl war ebenfalls mit Rollen ausgestattet, aber meine Füße waren frei und nicht gefesselt.

Ich achtete nicht auf Deirdres Wutanfall und musterte meine Umgebung. Nackte Glühbirnen, die von der Decke hingen. Kisten und Kartonstapel überall. Boden und Wände aus Beton. Der Metallkäfig in einer Ecke, in dem ich das letzte Mal aufgewacht war. Ich war zurück in Dimitri Barkovs Lagerhaus.

Und ich war umzingelt.

Mehrere Riesen standen in einem losen Kreis um Deirdre und mich herum. Sie alle trugen Pistolen unter ihren Anzügen und einer von ihnen hielt einen Metalleimer. Vor seinen Füßen lag ein leckender Schlauch wie eine Schlange, aus deren Maul Gift tropft. Nichts allzu Ungewöhnliches, doch je länger ich mir die Riesen ansah, desto besorgter wurde ich. Ich erkannte kein Gesicht … kein einziges. Das waren nicht Barkovs Männer, sondern die von jemand anderem.

»Hier also hast du dich versteckt«, stellte ich fest und richtete den Blick wieder auf Deirdre. »Eine wirklich charmante Unterkunft. Ich wette, du wünschst dich gerade zurück in dein Penthouse, Süße.«

»Du Miststück!«, zischte Deirdre so heftig, dass Speichel von ihren blutigen, geschwollenen Lippen spritzte. »Das ist alles deine Schuld! Ich hätte dich umbringen sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

»O ja, das hättest du tun sollen. Mir tut nur leid, dass ich nicht diejenige war, die dir diese Abreibung verpasst hat. Wenn du mich fragst, haben sie keine gute Arbeit geleistet … wenn man bedenkt, dass du noch atmest.«

Deirdre knurrte wieder und ich fletschte die Zähne.

»Aber, aber, meine Damen!«, rief dieselbe Stimme wie vorhin. »Kein Grund, so unangenehm zu werden!«

Schritte bewegten sich über den Betonboden und Deirdre erstarrte. Ihre Miene wurde störrisch, doch gleichzeitig konnte sie die Angst nicht verbergen, die in ihren Augen aufblitzte. Sie hatte bei der Aufgabe versagt, für ihre Arbeitgeber – wer immer sie sein mochten – die Bank auszuräumen und jetzt wurde sie dafür zur Rechenschaft gezogen. Aus irgendeinem Grund betraf diese Aktion auch mich … nachdem ich der Grund war, warum der ganze Plan geplatzt war. Was war ich doch für ein Glückspilz!

Die Schritte wurden lauter, kamen näher, bis sie dicht hinter mir innehielten. Wer immer dort stand, wollte, dass ich mich umdrehte … mich richtig anstrengen musste, um ihn zu sehen. Doch ich blieb unbeweglich sitzen. Er würde schon noch ins Licht treten. Das tat jede Kakerlake irgendwann.

Im Stillen zählte ich die Sekunden. Eins … zwei … drei … fünf … zehn … fünfzehn …


Ich kam nicht einmal bis dreißig, bevor ein Mann an mir vorbeiging und zwischen Deirdre und mich trat.

Schwarzes Haar, schwarze Augen, gepflegter Kinnbart, schicker Anzug. Er sah genauso aus wie immer, abgesehen von der Tatsache, dass er gerade nicht auf sein Handy starrte. Stattdessen sah er mich zur Abwechslung einmal direkt an.

»Hallo, Miss Blanco«, sagte Hugh Tucker. »Wirklich nett von Ihnen, sich uns anzuschließen.«

Ich sah erst Tucker an, dann Deirdre, dann wieder Tucker.

»Also sind Sie der Mann hinter den Kulissen«, stellte ich fest. »Ganz offen zu sehen und doch verborgen.«

Ich hatte mich gefragt, wieso er sich nicht wie ein typischer Assistent benahm. Jetzt wusste ich es. Deirdre hatte die ganze Zeit über für Tucker gearbeitet, nicht andersherum, wie sie alle hatte glauben lassen. Doch noch interessanter war Deirdres Reaktion auf ihren Boss. Ihr Körper bebte, sie umklammerte die Armlehnen ihres Stuhls und leckte sich über die Lippen. Wer immer Tucker auch wirklich war … Deirdre zitterte bei seinem Anblick jedenfalls wie Espenlaub. Andererseits hatte er sie auch einige Tage lang gefoltert. Dauerhafte Schmerzen reichten aus, um die meisten Menschen zu brechen.

»Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich Sie hergebracht habe, Miss Blanco.«

Tucker sprach nicht länger leise und ausdruckslos, wie er es bisher getan hatte. Stattdessen hallte seine Stimme voll und tief durch das Lagerhaus, mit einem leisen Anflug von Südstaaten-Akzent. Und nicht nur das … er wirkte insgesamt größer, eindrucksvoller und lebendiger als bisher. Selbst sein Anzug war strahlender, von einem tiefen Marineblau, das den Bronzeton seiner Haut betonte. Er hatte die ganze Zeit die Rolle des harmlosen Assistenten gespielt. Nun aber warf die Schlange ihre Haut ab, um ihre wahre, giftige Natur zu enthüllen.

»Eigentlich nicht. Ich nehme an, Sie wollen mich umbringen, weil ich Ihren Raubüberfall vereitelt habe.«

Mein bissiger Tonfall bewirkte, dass er eine Augenbraue hochzog. »Nun ja, wir hatten Deirdre gewarnt, welche Gefahr es bedeutet, Mr Lane und infolgedessen auch Sie in ihren Plan zu integrieren. Wir haben sie mehrfach gewarnt, möchte ich hinzufügen. Natürlich haben Deirdre und ich darüber bereits eine lange Diskussion geführt.«

Deirdre konnte den Schauder nicht unterdrücken, der ihren Körper überlief.

»Trotz meiner Warnungen hat Deirdre darauf bestanden, sie könne mit Ihnen klarkommen. Offensichtlich ist sie in diesem Punkt einem Irrtum anheimgefallen.«

Ich lächelte. »Nein, Tuck, was bist du doch für ein Schmeichler! Willst du damit sagen, dass ich eine harte Type bin? Weil ich das absolut bin. Das habe ich Deirdre schon am ersten Tag mitgeteilt, als sie ins Pork Pit gerauscht kam. Aber sie wollte mir nicht glauben. Und jetzt sieh dir an, wo sie das hingebracht hat. Wirklich, du hättest an keinem besseren Ort landen können, Mama Dee.«

Ich schenkte Deirdre ein höhnisches Lächeln und sie warf sich erneut gegen ihre Fesseln. »Du Miststück! Das ist alles deine Schuld!« Sie sah zu Tucker auf. »Mein Plan war gut. Er hätte funktioniert, wenn es sie nicht gegeben hätte.«

Wieder zog der Vampir die Augenbrauen hoch. »Hätte
 und wenn
 gehören zum Wortschatz anderer Leute, Deirdre. Nicht zu deinem und sicherlich nicht zu unserem. Du hast nur zwei jämmerliche Millionen in bar aus der Bank geholt statt den Hunderten Millionen, die du uns versprochen hast … die du uns schuldest. Du hast alles auf eine Karte gesetzt und die Sache ist auf spektakuläre Weise den Bach hinuntergegangen. Du weißt, was das bedeutet.«

Deirdre war bereits auf grauenhafte Weise gefoltert worden, hatte bereits tagelang auf diesem Stuhl gesessen und gelitten. Trotzdem sorgte Tuckers beiläufiger Hinweis auf ihr Ableben dafür, dass sie bleich wurde und sich auf ihrer Stirn Schweißtropfen bildeten.

»Also«, meinte ich gedehnt, »du hast Mama Dee bereits gefoltert und jetzt wirst du sie umbringen. Warum genau bin ich dann hier? Nicht, dass ich mich beschweren will, nachdem ich nur zu gern hier herumsitzen werde, um ihren Tod zu bezeugen. Bring mir eine Tüte Popcorn und ich liefere sogar einen Livekommentar dazu.«

»Aber?«, fragte Tucker.

»Aber heute ist ein Abend unter der Woche und ich muss morgen früh ein Restaurant öffnen. Warum habt ihr mich nicht einfach angerufen und mir verraten, wo die Leiche liegt?«

Zum ersten Mal flackerte etwas wie Wut in Tuckers schwarzen Augen auf und strafte seine höflichen Worte und sein ruhiges Auftreten Lügen. »Sie sind hier, weil wir es so wollen. Um zu demonstrieren, was mit Leuten geschieht, die unser Missfallen erregen.«

»Und wer genau ist wir
?«, fragte ich.

Seine Lippen zuckten, als wäre ich ein Kind und hätte etwas Amüsantes geäußert, das ihn gegen seinen Willen zum Lachen reizte. »Sie wissen wirklich gar nichts, stimmt’s? Darüber, wie die Dinge in Ashland wirklich laufen?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Angeblich bin ich die Oberchefin der Unterwelt. Was bedeutet, dass alles über mich läuft.«

Diesmal versuchte Tucker gar nicht erst, sein erheitertes Lachen zu unterdrücken. Er klang fast sympathisch. Fast. »Mab hat Ihnen nie etwas erzählt, oder?«, fragte er. »Und Ihre Mutter genauso wenig?«

Ich hätte nicht schockierter sein können, wenn sein Lakai mir noch mal einen Eimer Wasser über den Kopf gegossen hätte. Nach allem, was er hätte sagen können, nach allen Namen, die er hätte nennen können, hatte ich nicht mit der Erwähnung meiner Mutter gerechnet. Ich umklammerte die Armlehnen des Stuhls und ich konnte meine Überraschung nur mit äußerster Mühe verbergen. »Was hat meine Mutter mit der ganzen Sache zu tun? Sie ist inzwischen seit fast zwanzig Jahren tot.«

»Sie dachten immer, Mab hätte Ihre Mutter wegen irgendeiner Familienfehde zwischen den Monroes und den Snows getötet, nicht wahr?« Tucker warf mir einen fast mitleidigen Blick zu. »Sie haben genau das geglaubt, was Sie glauben sollten.«

Ich runzelte die Stirn, weil ich einfach nicht verstand, worauf er hinauswollte.

»Es stimmt, dass Mab Eira verabscheut und sich Sorgen wegen Ihrer Magie gemacht hat. Diese Gründe spielten beim Tod Ihrer Mutter durchaus eine Rolle.« Tucker beugte sich vor, um mir direkt in die Augen sehen zu können. »Aber das waren nicht die einzigen Gründe. Nicht einmal die Hauptgründe.«

Ein kalter Schauer rann mir über den Rücken. »Was wollen Sie damit sagen?«

Tucker schob sein Gesicht noch näher vor meines. »Mab hat Ihre Mutter getötet, weil wir
 es ihr befohlen hatten.«

Ich rang nach Luft und meine Gedanken rasten. Jedes seiner Worte war wie eine Granate, die vor mir explodierte. Doch ich drängte meinen Schock und meine Überraschung zurück und zwang mich, ruhig nachzudenken. Tucker war ein meisterhafter Manipulator. Er hatte die ganze Zeit hinter den Kulissen die Fäden gezogen, ohne dass ich etwas bemerkt hatte. Und jetzt spielte er mit mir, versuchte, mich zu verwirren und mich dazu zu bringen, mich auf sein Lügen zu konzentrieren, statt nach einer Fluchtmöglichkeit zu suchen.

Er war an jenem Abend nicht in meinem Elternhaus gewesen. Er hatte meine Mutter und Annabella nicht sterben sehen. Er hatte ihre Schreie nicht gehört, als Mabs elementares Feuer sie verschlungen hatte. Er hatte die verkohlten Leichen weder gesehen noch gerochen oder berührt. Er war nicht an einen Stuhl gefesselt und von Mab gefoltert worden. Ich dagegen schon … ich wusste genau, was geschehen war. Tucker wusste nichts über meine Mutter.

Nicht das Geringste.

»Sie lügen«, knurrte ich. »Mab hat meine Familie getötet, weil sie das wollte. Weil sie ein bösartiges, grausames, rachsüchtiges Miststück war. Mab hat bestimmt niemanden um Erlaubnis gebeten, alle jene Verbrechen zu begehen, die sie nun einmal begangen hat.«

»Oh, genau in diesem Punkt irren Sie sich, Miss Blanco«, widersprach Tucker. Nach wie vor fixierte er mich mit seinem Blick wie eine Schlange, die mich mit der Intensität dieser schwarzen Augen lähmen wollte. »Mab war sicherlich so, wie Sie sie beschreiben … erst recht, wenn es um Eira Snow ging. Aber Eira war diejenige, die anfing, der Gruppe Ärger zu bereite. Sie wollte, dass wir einige unserer … profitableren Unternehmungen aufgaben, einfach aus Gründen des Anstands. Sie hat tatsächlich damit gedroht, an die Öffentlichkeit zu gehen und uns auffliegen zu lassen. Also haben wir Mab erlaubt, sich um sie zu kümmern.«

»Klar.« Meine Stimme troff förmlich vor Verachtung und Ungläubigkeit. »Genau wie Sie Mab erlaubt haben, die Unterwelt zu beherrschen.«

»Exakt«, antwortete er. »Mab war immer ein wenig … auffälliger als wir Übrigen. Sie war die ideale Galionsfigur, auf die sich alle untergeordneten Bosse konzentrieren konnten, während wir unsere Interessen im Geheimen verfolgten. Doch Mab wusste genau, wozu wir fähig waren, was wir sogar ihr hätten antun können und sie hat mitgespielt, weil es ihr zum Vorteil gereichte.«

Am liebsten hätte ich Tucker ins Gesicht gelacht und ihm für die schöne Gutenachtgeschichte gedankt. Aber seine Stimme, sein Gesichtsausdruck … darin lag eine grausame Überzeugung, die ich nicht ignorieren konnte; die dafür sorgte, dass Zweifel und Sorgen mir den Magen verkrampften. Konnte es sein, dass Tucker tatsächlich die Wahrheit sagte? Konnte es sein, dass Mab meine Mutter aus Gründen ermordet hatte, die nichts mit einer lächerlichen Familienfehde zu tun hatten?

Konnte ich mich all die Jahre über geirrt haben?

Aber … aber das hätte bedeutet, dass ich mich in Bezug auf alles geirrt hätte … vor allem in Bezug auf meine Mutter. Welcher Mensch war sie wirklich gewesen? Warum war sie gestorben? Selbst in Bezug auf meine Rache an Mab geriet ich in Zweifel. Denn wenn er die Wahrheit sagte, beruhte alles, was mich zu … nun ja … mir machte, auf einem Irrtum. Dann wäre alles falsch gewesen. Nein, es war noch schlimmer als das.

Alles wäre eine verdammte Lüge gewesen.

Als ich herausgefunden hatte, dass Deirdre noch lebte, hatte ich befürchtet, ich könnte mit dieser Information Finns Welt zerstören und ihn dazu bringen, alles in Zweifel zu ziehen, was er über seine Eltern wusste. Ich konnte nicht ganz glauben, dass in diesem Moment mir genau dasselbe passierte. Dass dies nicht nur ein weiterer Manipulationsversuch von Tucker war.

Doch ich konnte nicht ausschließen, dass er die Wahrheit sagte.

Ich schenkte ihm einen misstrauischen Blick. »Ich frage noch einmal: Wer genau ist mit diesem erlauchten Wir
 gemeint?«

»Sie können uns den Kreis
 nennen. Wir sind diejenigen, die diese Stadt und alles darin beherrschen. Mab, die Unterwelt, die Bosse … sie alle sind nützliche Werkzeuge, um unsere Aktivitäten zu verschleiern. Anders als Mab sehen wir keinen Sinn darin, die Welt über unsere Aktivitäten zu informieren.«

»Also wollen Sie mir erzählen, dass eine geheime Gruppe – eine Geheimgesellschaft – die wahre graue Eminenz hinter all der Macht, der Gier und der Korruption in Ashland ist?« Ich lachte. »Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört …«

Tucker ließ ein Messer in seine Hand gleiten, drückte mir die Klinge gegen die Kehle, womit er meine Worte ab- und mein Haut aufschnitt. Ich verzog kurz das Gesicht, als mir warmes Blut über die Kehle rann. Dieser Mistkerl war verdammt schnell. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er sich bewegt hatte. Ich fragte mich, ob diese Geschwindigkeit wohl seinen natürlichen vampirischen Fähigkeiten entsprang oder ob sie daher stammte, dass er das Blut anderer Leute getrunken hatte. Vielleicht beides.

»Du dummes Mädchen!«, zischte er. »Wir können dich jederzeit zerquetschen. Du lebst nur noch, weil uns deine jämmerlichen Bemühungen belustigen.«

Ich sah ihn unverwandt an, Hass im Blick. »Dann mach schon. Mach deine Drohung wahr. Schlitz mir die Kehle auf, gleich hier und jetzt. Oder lass das verdammte Messer fallen, hör auf zu posieren und verrat mir, was du wirklich willst.«

Tucker drückte die Klinge noch fester gegen meine Haut, sodass noch mehr Blut über den Hals rann. Ich hörte nicht auf, ihn böse anzustarren … zeigte kein Fünkchen Angst. Finn mochte Fletchers leiblicher Sohn sein, doch in allem, was wirklich zählte, war ich Fletchers Tochter. Er hatte mir seine Sturheit weitergegeben; hatte sie in all den Jahren, als er mich zur Spinne ausgebildet hatte, tief in mir verankert.

Ich hatte keine Angst, nicht vor Tucker und auch nicht vor dem Messer an meiner Kehle. Ich hatte die Unvermeidlichkeit eines gewalttätigen, blutigen, hässlichen Todes schon vor langer Zeit akzeptiert. Und ich fand Trost in dem Gedanken, dass ich an diesem Abend nicht die Einzige sein würde, die diese Welt verließ. Denn sobald er mit mir fertig war, würde Tucker Deirdre umbringen. Das bedeutete, dass sie nie wieder die Chance bekommen würde, Finn zu verletzen.

Tucker grub die Klinge noch tiefer in meinen Hals, doch ich brach nicht zusammen oder wimmerte um Gnade, wie er es sich offensichtlich wünschte. Stattdessen kniff ich entschlossen die Augen zusammen und forderte ihn stumm heraus, sein Schlimmstes zu geben. Hätte ich ihm ins Gesicht spucken können, ohne mir dabei selbst die Halsschlagader aufzuschlitzen, hätte ich es getan … um mich dann nach vorn zu werfen und als Zugabe noch meine Zähne in seiner Kehle zu vergraben.

Der Vampir erkannte, dass ich nicht nachgeben würde. Er nickte anerkennend, senkte das Messer und trat zurück.

»Nun, es ist schön zu sehen, dass Sie so tough sind, wie es immer heißt, Miss Blanco«, meinte er gönnerhaft. »Es wird Zeit, dass wir Mab ersetzen, und meiner Meinung nach eignen Sie sich perfekt als Ergänzung unseres Kreises
.«

»Ich soll mich euch anschließen? Dieser Gruppe, die angeblich den Mord an meiner Mutter in Auftrag gegeben hat? Verdammt unwahrscheinlich.«

Er ignorierte mich. Stattdessen schnippte er mit den Fingern. Einer der Riesen trat vor und Tucker tauschte sein Messer gegen die Pistole des Riesen. Deirdre und ich verspannten uns gleichzeitig. Tucker konnte uns mühelos erschießen. Oder seine Männer schoben unsere Stühle auf das Werftgelände und warfen uns vom Dock aus in den Fluss. Niemand würde je erfahren, was mit uns geschehen war, bis irgendein armer Fischer Wochen später unsere Leichen im Netz fand und den Schock seines Lebens erlitt.

Doch statt uns zu erschießen, entfernte Tucker das Magazin aus der Pistole und lud eine einzelne Kugel in den Lauf. Er legte die Pistole auf einen Tisch und zog die Handschellenschlüssel aus der Hosentasche. Dann schwenkte er die Schlüssel vor meiner Nase hin und her.

»Tun Sie nichts Dummes oder meine Männer werden Sie erschießen.«

Die Riesen traten dichter heran und einige von ihnen richteten ihre Waffen auf mich. Ich prägte mir ein, wo sie alle standen und wie meine Umgebung aussah. Merkte mir die Kisten, die Kartonstapel und die Lage des Ausgangs am Ende des Lagerhauses, neben dem ein einzelner Riese postiert war, der sein Handy in unsere Richtung hielt.

Tucker löste die Handschelle an meiner rechten Hand, dann drückte er mir die Pistole in die Hand. Er trat zur Seite und machte eine Geste in Deirdres Richtung. »Erschießen Sie sie. Beweisen Sie Ihre Loyalität gegenüber dem Kreis
 und Sie kommen frei.«

Deirdres blaue Augen traten fast aus den Höhlen. »Nein! Tucker, nein! Das kannst du nicht machen! Denk an das Geld, das ich über die Jahre für dich und die anderen verdient habe! Denk daran, wie viel Geld ich noch heranschaffen könnte!«

Er warf ihr einen kalten Blick zu. »Wir hätten all diese Probleme überhaupt nicht, wenn du nicht so schlecht investiert und so viel Geld ausgegeben hättest.«

Ich erinnerte mich an Silvios Worte über Deirdres Wohltätigkeitsorganisation … darüber, dass jemand ihr Geld vorgestreckt hatte, als sie alles vor Jahren aufgebaut hatte. Und darüber, dass sie jetzt pleite war und mit fremdem Geld spielte.

»So viele Jahre sind vergangen, aber es geht eigentlich immer noch um deinen Treuhandfond, nicht wahr?«, fragte ich. »Du hast dein Geld durchgebracht, genau wie deine Eltern damals. Und du hast auch das Geld deiner Freunde verloren. Deswegen hast du den Doppelschlag aus Schmuckausstellung und Banktresor geplant. Deine Freunde wollen ihr Geld zurück, weil sonst …« Ich grinste spöttisch. »Ich nehme an, Champagner-Schaumbäder kosten eine Menge. Oder etwa nicht, Mama Dee?«

Wut färbte Deirdres Wangen in hässlichem Rot, doch sie widersprach meinen Anschuldigungen nicht.

Tucker lachte leise. Offensichtlich genoss er ihre Erniedrigung. »Und wegen deiner eigenen Inkompetenz wissen jetzt alle in Ashland – ob sie zur Unterwelt gehören oder nicht –, dass du deine eigene Ausstellung sowie die Bank ausräumen wolltest. Du hast dich exponiert und damit fast uns alle. Und du weißt, wie die Strafe dafür aussieht.«

Tucker schüttelte den Kopf. »Du solltest mir danken. Wäre es allein meine Entscheidung, würde ich dich hier festhalten und dafür sorgen, dass es Tage dauert, bis du stirbst. Miss Blanco ist wahrscheinlich um einiges barmherziger und schießt dir in den Bauch, sodass du schon nach wenigen Stunden verblutest.«

Ich packte die Pistole fester, schätzte Winkel und Entfernungen ab. Dann veränderte ich die Stellung meiner Füße, bis meine Zehenspitzen den Betonboden berührten.

Deirdre erkannte, dass sie bei Tucker nicht weiterkam, richtete ihre tränenverhangenen Augen auf mich und flehte: »Gin, bitte, Süße, das kannst du nicht machen! Ich bin Finnegans Mutter …«

Ich schnaubte. »Nichts an dir ist mütterlich. Rechne nicht damit, dass ich deinen lügnerischen, hinterhältigen, jämmerlichen Arsch rette. Nicht nach dem, was du Finn angetan hast. Ich habe dir ins Gesicht gesagt, dass ich dich umbringe, wenn du ihn verletzt. Du hättest wirklich auf mich hören sollen. Jetzt wirst du sterben, ein Opfer deiner eigenen Lügen, und absolut niemand wird dein Ableben betrauern. Vor allem Finn nicht.«

Deirdre erkannte, dass sie mein Herz nicht erweichen konnte, weil es genauso kalt und hart war wie das ihre. »Du dummes Miststück!«, knurrte sie. »Wenn sie irgendwann mit dir fertig sind, wirst auch du den Tod herbeisehnen.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Wir werden sehen.«

Tucker deutete auf die Pistole in meiner Hand. »Machen Sie schon. Töten Sie sie. Ich weiß, dass Sie sich das wünschen.«

Ich hielt den Blick auf ihn gerichtet, doch gleichzeitig bog ich die Finger meiner linken Hand nach hinten, bis sie die Handschellen berührten, und schickte ein dünnes Rinnsal Magie in das Schloss. Das Steinsilber saugte die erste Welle Magie auf, also sandte ich eine weitere, etwas stärkere Welle aus, weil ich die Temperatur der Handschellen senken und das Metall schwächen wollte.

»Vergiss es«, sagte ich. »Mach deine Drecksarbeit doch selbst.«

»Erschieß sie!«, knurrte Tucker. »Auf der Stelle!«

»Warum? Damit du alles filmen und mich damit erpressen kannst? Ich haben deinen Mann mit dem Handy dort drüben gesehen.«

Tucker konnte nicht anders, als den Kopf in die angegebene Richtung zu drehen. Der Riese verzog das Gesicht und senkte das Handy.

»Anscheinend ist die Einladung, mich deinem kostbaren Kreis
 anzuschließen, eher ein Befehl. Aber ich nehme keine Befehle entgegen … und zwar von niemandem, Süßer.«

»Dann bist du eine Närrin«, blaffte Tucker.

»Und du bist ein toter Mann.«

»Wenn du sie nicht umbringst, dann erledige ich das. Und dann töte ich dich ebenfalls. Nur dass ich nicht so freundlich sein werde, eine Pistole zu benutzen.« Er deutete auf das Messer, mit dem er mich geschnitten hatte und das der Riese immer noch für ihn in der Hand hielt. »Ich werde dich aufschlitzen, genau wie du es mit so vielen Leuten gemacht hast. Doch dein Tod wird sicher nicht schnell und schmerzlos kommen. Deine Schreie werden süße Musik in meinen Ohren sein und ich werde nicht aufhören, bis du mich um Gnade anflehst.«

Ich schnaubte wieder. »Du kannst mich zum Schreien bringen, sicher. Aber ich werde nicht flehen. Wenn Deirdre sterben soll, dann bring sie verdammt noch mal selbst um. Mab mag sich mit euch eingelassen haben, aber ich bin nicht Mab. Ich bin keiner eurer Lakaien und das werde ich auch nie, niemals sein.«

Der Vampir starrte mich aus zusammengekniffenen Augen böse an, doch ich starrte einfach zurück. Gleichzeitig ließ ich ein wenig mehr Eismagie in die Handschellen am linken Handgelenk gleiten. Das Metall war inzwischen so kalt, dass es in der erwärmten Luft des Lagerhauses dampfte, doch außer mir bemerkte niemand etwas. Ich hatte es fast geschafft.

»Schön«, zischte Tucker. »Es dürfte sowieso einfacher sein, euch beide gleich jetzt zu töten.«

Tucker beugte sich vor, als wolle er mir die Pistole aus der Hand reißen, doch ich stemmte die Spitzen meiner Stiefel gegen den Boden und stieß mich ab, so fest ich konnte. Die Rollen an meinem Stuhl glitten mühelos über den Betonboden und entfernten mich aus Tuckers Reichweite.

Er schlug nach mir, was damit endete, dass er für einen Moment um sein Gleichgewicht kämpfen musste. Einen Augenblick lang standen alle wie erstarrt da, doch ich stieß mich immer wieder ab und rollte auf die Tür am Ende des Lagerhauses zu. Gleichzeitig richtete ich die Pistole in meiner Hand auf das Schloss der Handschellen am linken Handgelenk und drückte ab.

Peng!

Der Schuss hallte durch das Lagerhaus. Die Kugel, in Kombination mit meiner Eismagie, reichte aus, um die Steinsilber-Handschellen zu zerstören. Sobald meine Fessel sich löste, warf ich die Pistole zur Seite, katapultierte mich aus dem Stuhl und rannte Richtung Tür.

Peng!

Peng! Peng!

Peng!

Der Schuss hatte Tuckers Männer offenbar aus ihrer Erstarrung gerissen. Kugeln sausten durch das Lagerhaus in meine Richtung, doch ich rief meine Steinmagie und verhärtete meine Haut zu einer undurchdringlichen Hülle. Eine Kugel traf mich im Rücken und warf mich so heftig nach vorn, als hätte jemand mir mit aller Macht gegen die Wirbelsäule getreten, doch meine Magie bewahrte mich vor dem Tod. Der Treffer tat trotzdem weh – ich würde eine Prellung davontragen, meine Rippen taten weh und mir fiel das Atmen schwer, doch ich achtete nicht auf den Schmerz und stolperte weiter.

Hinter mir waren Schreie zu hören und weitere Kugeln schossen durch die Luft. Sie trafen Kisten und Kartons, als ich daran vorbeirannte, doch ich nahm die Beine unter den Arm und lief weiter. Dabei hielt ich den Blick unverwandt auf die Tür gerichtet. Ich musste hier verschwinden … und das nicht nur, um nicht dem Tod zu entgehen. Ich musste Finn und die anderen vor Deirdre, Tucker und allem anderen warnen. Doch zuerst musste ich selbst überleben.

Ein einzelner Riese stand an der Tür – der Kerl, der mich gefilmt hatte. Er hielt immer noch sein Handy in der Hand und griff erst jetzt nach der Pistole in seinem Schulterhalfter. Aus den Augenwinkeln nahm ich ein silbernes Glitzern wahr, also bog ich eilig ab und schnappte mir den schweren Schraubenschlüssel von einem Tisch. Der Mann riss seine Pistole aus dem Halfter und hob sie, um auf mich zu feuern, doch ich war schneller. Ich schlug ihm den Schraubenschlüssel ins Gesicht, bevor er den Abzug drücken konnte. Schreiend fiel er zu Boden, wobei sowohl Handy als auch Pistole seinen Fingern entglitten.

Ich hielt lang genug inne, um den Schraubenschlüssel fallen zu lassen und Pistole und Handy vom Boden aufzuheben. Dann rammte ich die Schulter gegen die Tür, stolperte aus dem Lagerhaus und rannte in die dunkle Nacht davon.
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Ich hatte als Kind immer gern Verstecken gespielt, hauptsächlich, weil ich die Geduld besessen hatte, abzuwarten, bis der Suchende an mir vorbei war, um dann hinter seinem Rücken in ein anderes Versteck zu schleichen.

Als Profikillerin war es eigentlich kein Spiel mehr, sondern vielmehr eine Voraussetzung für mein Überleben.

Eine Dockanlage bei Nacht bot den großen Vorteil zahlloser Verstecke.

Das Dumme war, dass Tucker ein ganzer Trupp Helfershelfer zur Verfügung stand.

Mehrere Riesen hatten die Umgebung überwacht … und die Schüsse sorgten dafür, dass sie alle Richtung Lagerhaus rannten, die Pistolen erhoben, um auf alles zu schießen, was sich in den Schatten bewegte. Der Schneefall war inzwischen verklungen und der Mond leuchtete hell vom Himmel. Ich drückte mich in den ersten Schattenfleck, den ich fand, dann eilte ich so schnell wie möglich an einer Reihe von Containern vorbei und wirbelte dabei kleine Schneewolken auf.

Ich erreichte einen Durchgang zwischen den Reihen, bog nach rechts und nochmals rechts ab und lief in die Richtung zurück, aus der ich gekommen war. Dabei drückte ich mich so eng wie möglich an die Metallwände, um keine Spuren zu hinterlassen. Zum Lagerhaus zurückzukehren, war gefährlich, doch ich hatte noch zwei Dinge zu erledigen. Ich musste mehr über Tuckers Organisation herausfinden und sicherstellen, dass Deirdre starb.

Kaum eine Minute später stand ich wieder am Anfang der Containerreihe und spähte zum Lagerhaus hinüber. Ich hielt lange genug inne, um mich am Handy des Riesen zu schaffen zu machen und eine Videoaufnahme zu starten. Dann fand ich einen engen Spalt, in dem ich mich verstecken konnte, und schob mich zwischen zwei Container. Mein Versteck lag tief in den Schatten, ermöglichte mir aber trotzdem einen guten Blick auf das Lagerhaus.

Und tatsächlich: Ein paar Minuten später rannte Tucker aus dem Gebäude, eine Pistole in der einen und sein Handy in der anderen Hand. Ich hob mein gestohlenes Handy und zoomte ihn näher heran.

»Findet sie!«, schrie er.

Seine Riesen rissen ihre Pistolen heraus und verteilten sich um das Lagerhaus, bevor sie in den Irrgarten aus Containerreihen eindrangen. Eine der wichtigsten Fähigkeiten beim Verbergen bestand darin, völlig unbeweglich zu verharren, als wäre man ein Teil der Umgebung, unauffällig, harmlos und total nichtssagend. Herumzurennen wie ein verletztes Tier sorgte schneller als alles andere dafür, dass man erwischt wurde. Also hielt ich mich in meinem Versteck so still wie möglich.

Und es gelang.

Die Wachen gingen sicher davon aus, dass ich so schnell und so weit wie möglich wegrannte, statt kehrtzumachen und ihren Boss auszuspionieren. Sie vermuteten keine Sekunde lang, dass ich mich in der Nähe des Lagerhauses verstecken könnte. Viele von ihnen rannten dicht an mir vorbei, als sie tiefer in das Dockgelände eindrangen.

Tucker tigerte eine Minute lang auf und ab und schrieb wie wild Nachrichten. Sein Handy piepte, dann trat ein Lächeln auf seine Lippen. Ich runzelte die Stirn. Was hatte er vor? Er sollte sauer sein, dass ich entkommen war, statt sich zu freuen wie ein Schneekönig.

Am liebsten wäre ich aus den Schatten gehuscht, hätte mich hinter ihn geschlichen und ihm eine Kugel in den Kopf geschossen. Doch neben ihm standen zwei Riesen mit gezogenen Pistolen, also würde es mir auf keinen Fall gelingen, dicht genug an den Vampir heranzukommen, um ihn zu erwischen. Ich blieb in meinem Versteck, beobachtete und wartete ab.

Tucker drückte einen Knopf an seinem Handy, dann hob er das Gerät ans Ohr. »Blanco ist entkommen«, sagte er. »Nein, sie hat Deirdre nicht erschossen. Wir besitzen kein Druckmittel. Sie will sich nicht fügen.«

Nun, in diesem Punkt hatte er auf jeden Fall recht.

»Sie hat keine Ahnung, wer wir sind«, fuhr er fort. »Das Meeting kann immer noch wie geplant nächsten Monat stattfinden.«

Ich spitzte die Ohren. Ein Meeting? Wo? Ich brauchte weiter Informationen.

»Ich habe bereits unseren Notfallplan ins Laufen gebracht.« Er sah auf die Uhr. »Tatsächlich sollte er jeden Moment Früchte tragen …«

Eismagie traf mich in den Rücken.

Ich schrie auf und sofort traf ein weiterer eisiger Stoß dieselbe Stelle, um meine Haut gleichzeitig einzufrieren und zu verbrennen. Allein der Schmerz war schon schlimm genug, doch noch schlimmer war, dass der Magiestoß mich aus meinem Versteck katapultierte und zwischen die Container warf, wo Tucker mich sehen konnte. Er wedelte beiläufig mit der Hand und zwei seiner Männer rannten auf mich zu.

Meine Lunge fühlte sich an, als sei sie in meinem Körper steif gefroren. Keuchend rang ich nach Luft, während ich gleichzeitig durch den Schnee kroch, um meine gestohlene Pistole und das Handy zurückzuholen. Doch Tuckers Wachen erreichten mich, bevor ich danach greifen konnte. Sie packten meine Arme und zerrten mich über den schneebedeckten kalten Boden, um mich dann vor dem Vampir zu Boden zu werfen.

Tucker winkte jemandem. Kurz darauf humpelte Deirdre heran. Sie lächelte spöttisch auf mich herab und um ihre Finger tanzten die bläulich weißen Flammen ihrer Magie. Sie schonte ihr linkes Bein und aus den Schnitten an ihrem Körper rann noch immer Blut. Die Steinsilber-Handschellen allerdings waren verschwunden und ihre Miene wirkte eher selbstgefällig als verängstigt.

»Ich habe dir doch gesagt, dass sie umdrehen und dich ausspionieren wird«, sagte Deirdre. »Genau dasselbe hätte Fletcher getan. Du solltest wirklich daran arbeiten, nicht so berechenbar zu sein, Gin.«

Ich kauerte auf den Knien und kämpfte darum, Luft in meine gefrorene Lunge zu zwingen. Gleichzeitig vergrub ich die Finger im Schnee und tastete nach einem Stein, einem Metallstück oder etwas – irgendetwas –, was ich benutzen konnte, um ihr des Grinsen aus dem Gesicht zu wischen.

»Deirdre hat mich davon überzeugt, ihr eine Chance zu geben, ihre Schuld zu tilgen«, erklärte Tucker. »Hat versprochen, dich zu erwischen, bevor du das Gelände verlässt. Scheint, als hätte sie recht gehabt.«

Deswegen hatte er also offen vor dem Lagerhaus herumgestanden … als Köder. Er hatte gewollt, dass ich mich nah genug heranschlich, damit mich Deirdre mit ihrer Eismagie in den Rücken treffen konnte. Und ich war geradewegs in die Falle getappt. Ich fragte mich, ob Tuckers Telefonat wohl auch gestellt gewesen war … aber ich konnte es einfach nicht wissen.

Tucker wedelte mit der Hand. »Töte sie, dann können meine Männer sie in den Fluss werfen.«

Deirdre ragte über mir auf und die kalten Flammen ihrer Eismagie flackerten um ihre Fingerspitzen. »Das werde ich genießen«, zischte sie.

Ich rief meine Steinmagie und setzte sie erneut dazu ein, meine Haut zu verhärten, doch Deirdre hatte bereits einen Teil meines Körpers mit Erfrierungen überzogen und mir fehlte die Kraft, ihre Magie abzuwehren.

Deirdre lächelte ein letztes Mal, dann zog sie die Hände zurück, um mich zu beschießen …

Peng!

Ein schwarzes Einschussloch erschien in der Mitte von Deirdres Handrücken und sorgte dafür, dass ihre Eismagie verblasste und sie laut aufschrie.

Peng!

Ein weiteres Loch öffnete sich in ihrer Schulter und trieb sie nach hinten.

Peng!

Und dann der letzte tödliche Schuss, direkt in ihr kaltes, kaltes Herz.

Finn war hier.

Mein Bruder war der Einzige, der solche Treffer landen konnte, besonders in einer verschneiten, mondhellen Nacht.

Und er hatte gerade seine eigene Mutter getötet, damit ich weiterleben konnte.

Deirdre fiel zu Boden und ihr Blut färbte den Schnee in leuchtendes Rot.

Ich kroch vorwärts und riss ihr die Eisherz-Rune vom Hals. Damit ging ich ein närrisches Risiko ein, aber ich wollte, dass Finn die Kette bekam.

»Tötet sie!«, befahl Tucker und duckte sich hinter einen seiner Männer, um dort Deckung zu finden. »Tötet sie!«

Der andere Riese trat vor und hob seine Pistole. Ich spannte meine Muskeln an, bereit, mich gegen seine Beine zu werfen und ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen …

Peng!

Finn jagte dem Riesen eine Kugel in den Kopf und der Mann sank neben Deirdre in sich zusammen. Ich schnappte mir seine Pistole, kämpfte mich auf die Beine und feuerte einen Schuss nach dem anderen auf Tucker und den zweiten Wachmann ab. Nachdem ich mich dabei aber gleichzeitig zu den Containerstapeln zurückzog, traf ich keinen von beiden, doch meine wilde Salve sorgte dafür, dass sie sich duckten und in die andere Richtung davonrannten.

Von den Schüssen herbeigerufen, liefen weitere Riesen aus dem Lagerhaus in meine Richtung. Ich feuerte, bis mir die Munition ausging, dann warf ich die Pistole angewidert zur Seite. Ich sprang nach vorn, schnappte mir das gestohlene Handy und die Pistole, die ich vorhin fallen gelassen hatte, und leerte auch dieses Magazin.

Den Wachen wurde klar, dass ich keine Munition mehr hatte. Sie beschleunigten ihre Schritte, um mich einzufangen, bevor ich in den Schatten verschwinden konnte.

Peng!

Peng! Peng!

Finn erledigte die ersten beiden Männer, bevor sie auch nur in meine Nähe kommen konnten. Ich rannte zwischen den Reihen der Container hindurch und sah nach rechts und links. Ein weiterer Riese trat mir in den Weg, die Waffe bereits im Anschlag. Ich stoppte schlitternd und rief erneut meine Steinmagie, auch wenn ich bezweifelte, ob ich meine Haut rechtzeitig verhärten konnte …

Peng!

Der Riese sank im Schnee zusammen.

Dieser Schuss war aus nächster Nähe gekommen. Ich riss den Kopf hoch.

Finnegan Lane stand auf einem der Frachtcontainer.

Mein Bruder trug einen langen grauen Trenchcoat über einem grauen Anzug. Der Stoff glänzte im Mondlicht wie Silber, das auch sein dunkles Haar zum Glänzen brachte und sein attraktives Gesicht teils erhellte, teils in Schatten warf. Er sah aus wie ein Geist, der aus Rachedurst aus dem Jenseits zurückgekehrt war.

Er winkte mich heran und ich rannte auf ihn zu. Finn warf ein Bein über die Seite des Containers und ließ sich fallen, nur um sofort wieder aufzuspringen, sich das Gewehr über die Schulter zu werfen und breit zu grinsen. Seine grünen Augen leuchteten. In diesem Moment ähnelte er Fletcher so sehr, dass sich mein Herz verkrampfte. Er war zu meiner Rettung geeilt, genauso wie es der alte Mann in der Vergangenheit so oft getan hatte.

»Was tust du hier?«, fragte ich.

»Ich habe deine Nachricht bekommen, ob ich im Pork Pit vorbeischauen will«, sagte Finn, immer noch grinsend. »Ich bin genau in dem Moment angekommen, als diese Riesen dich aus der Vordertür getragen haben. Irgendwie sah es aus, als könntest du Hilfe brauchen.«

Er runzelte die Stirn, zog das Gewehr von der Schulter und feuerte weitere Schüsse ab, mit denen er zwei Riesen erledigte, die in unsere Richtung gerannt waren.

»Du bist heute Abend anscheinend sehr begehrt«, meinte er gedehnt. »Aber vielleicht sollten wir gehen, wenn es am schönsten ist.«

Peng! Peng! Peng!

Weitere Riesen entdeckten uns und fingen an zu schießen. Die Kugeln prallten von den Containern neben uns ab.

»Gute Idee.«

Finn gab noch einige Schüsse ab und machte dann eine ausladende Geste. »Ladys first.«

Ich lachte und mit Finn an meiner Seite verschwand ich in den Schatten.
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Finn und ich entkamen dem Labyrinth der Container und erreichten sein Auto. Er gab Gas und wir entfernten uns mit quietschenden Reifen vom Fluss. Wir fuhren mehrere Blocks weit, ohne etwas zu sagen.

»Zu Jo-Jo?«, fragte er schließlich.

»Ja.« Ich verzog das Gesicht. »Mein Rücken ist von Deirdres Eismagie halb erfroren und verbrannt. Doppelt so viel Spaß, doppelt so viel Schmerz.«

Er nickte und bog auf den Highway ab, der uns zu Jo-Jos Salon bringen würde, dann verfielen wir beide wieder in Schweigen.

Schließlich räusperte ich mich und legte Deirdres Eisherz-Rune auf die Mittelkonsole. Es war mir gelungen, sie auch bei dem Kampf nicht zu verlieren. Einen kurzen Moment lang starrte Finn das Blut – Deirdres Blut – an, das auf den Diamanten klebte. Dann presste er die Lippen aufeinander und wandte den Blick von der Runenkette ab.

Ich hatte in den letzten Tagen in seiner Nähe sehr vorsichtig agiert, um ihm die Zeit und den Raum zu geben, alles Erlebte zu verarbeiten. Doch nach allem, was an diesem Abend geschehen war, konnte ich das nicht mehr. Vor allem nicht, nachdem er seine eigene Mutter erschossen hatte, um mich zu retten.

»Es tut mir leid, dass du sie umbringen musstest«, sagte ich sanft. »Ich weiß, wie viel Deirdre dir bedeutet hat.«

Finn zuckte mit den Achseln. »Aber ich habe ihr nichts bedeutet, stimmt’s? Absolut gar nichts. Egal, wie sehr ich es mir auch gewünscht hatte.« Seine Stimme klang heiser und ich hörte den Schmerz und die Sehnsucht, die darin mitschwangen. Nach einer Sekunde räusperte er sich. »Ich bin froh, dass ich es getan habe. Ich glaube, Dad hätte es so gewollt.«

»Wie kommst du darauf?«

Aus den Augenwinkeln warf er mir einen kurzen Blick zu. »Nachdem Santos die Kontrolle in der Bank übernommen und mich an diesen Stuhl gefesselt hatte, habe ich Deirdre gefragt, warum sie die Bank ausraubt. Sie hat mir alles erzählt. Wie sie Dad überlistet hat, ihre Eltern zu töten, um Zugriff auf ihren Treuhandfonds zu bekommen, und wie sie mich benutzt hat, um Zugang zur Bank zu bekommen.« Er hielt inne. »Sie meinte, ich sei ein noch größerer Narr, als Dad es je gewesen wäre, weil du mich vor ihr gewarnt hattest und ich mich geweigert habe, auf dich zu hören. In diesem Punkt hatte sie recht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie war deine Mutter. Natürlich wolltest du glauben, dass sie deinetwegen nach Ashland zurückgekehrt ist. Genau darauf hat sie gesetzt.«

Er seufzte. »Ja und ich bin voll in ihre Falle getappt. Ihretwegen habe ich dich verletzt. Und Bria und Jo-Jo ebenfalls. Das tut mir leid. Mehr, als du je begreifen wirst. Aber ich werde es wiedergutmachen, bei euch allen.« Seine Lippen wurden schmal und er umklammerte das Lenkrad noch fester. »Aber für den Moment bin ich einfach froh, dass dieses Miststück tot ist.«

Seine Worte klangen kalt, doch ich konnte den Schmerz in seinen Augen erkennen. Finn mochte Deirdre getötet haben, um mich zu retten, würde ihren heimtückischen Verrat aber noch lange spüren, genau wie es bei Fletcher der Fall gewesen war.

Wir fuhren ein paar Kilometer schweigend, bevor Finn wieder sprach.

»Erzähl mir vom Dock«, bat er mich. »Was wollte Tucker von dir?«

Ich berichtete ihm alles, was geschehen war. Alles, was Deirdre gesagt hatte, und alles, womit Tucker gedroht hatte … auch von der angeblichen Geheimgesellschaft, die in der Unterwelt und dem Rest von Ashland die Fäden zog.

»Was glaubst du, wer diese Leute sind?«, fragte Finn.

»Ich habe keine Ahnung. Aber Tucker wollte, dass ich für sie arbeite. Um ihre Frontfrau zu werden, ihre Marionette. Genau wie Mab, von der er behauptet hat, sie hätte die ganze Zeit über für diese Gruppe – diesen Kreis
 – gearbeitet.« Ich ballte die Hände im Schoß zu Fäusten, bis sich meine Fingernägel in die Spinnenrunen-Narben auf meinen Handflächen bohrten. Dann atmete ich tief durch und zwang mich zum Weitersprechen. »Tucker hat behauptet, meine Mutter sei ebenfalls bei ihnen engagiert gewesen, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, auf welche Weise. Er erklärte, seine Gruppe, dieser Kreis
, hätte Mab erlaubt, sie zu ermorden.«

Finns Augen wurden groß und er sah mich an. »Glaubst du ihm?«

Ein Schluchzen stieg mir in die Kehle und ich wollte laut herausschreien, dass ich Tucker natürlich nicht glaubte … dass es natürlich nicht wahr sein konnte … dass meine Mutter auf keinen Fall mit diesem Kreis
 zusammengearbeitet hatte. Dass meine Mutter auf keinen Fall ein Monster gewesen war wie Tucker, Mab und Deirdre.

Doch ich konnte die Worte nicht über die Lippen zwingen, egal, wie sehr ich mich auch bemühte. Also zuckte ich nur mit den Achseln. »Warum sollte er lügen? Er wollte mich entweder erpressen, für ihn zu arbeiten, oder mich einfach umbringen. Er hätte durch eine Lüge nichts gewonnen.«

Ich räusperte mich. »Ob seine Aussage nun wahr ist oder nicht … irgendetwas geht hier vor sich und ich werde der Sache auf den Grund gehen.«

Finn löste eine Hand vom Lenkrad und legte sie mir auf den Arm. »Wir
 werden der Sache auf den Grund gehen.«

Ich verschränkte meine Finger mit den seinen. »Und wie wir das tun werden!«

Am nächsten Tag kurz vor Mittag stand ich mit Finn und Owen in Jo-Jos Küche. Die Zwergin hatte mich geheilt und ich hatte die letzten paar Stunden damit verbracht, mich auszuruhen und zu erholen. Jo-Jo hatte ihre Tasche gepackt, um einer Klientin zu helfen, die an einem Schönheitswettbewerb teilnahm, und Sophia hielt im Pork Pit für mich die Stellung. Finn und Owen saßen sich an dem schweren Holztisch gegenüber.

»Ich habe doch schon erklärt, dass mir alles leidtut, was ich an diesem Tag im Pork Pit zu dir gesagt habe.« Ein flehentlicher Ton schwang in Finns Stimme mit. »Was willst du denn noch von mir?«

Owen verschränkte nur die Arme vor der Brust und starrte meinen Bruder böse an.

Ich verdrehte die Augen. Finn entschuldigte sich schon seit gut fünf Minuten bei Owen, aber Owen war nachtragend. Ich ignorierte sie und machte mich wieder daran, für meine selbst gemachte Lasagne Nudelplatten, würzige Marinarasoße sowie Schichten aus Mozzarella und Parmesan in eine große Auflaufform zu schichten.

Finn schnippte mit den Fingern. »Ah, ich weiß, was du willst.« Er stand auf, ging um den Tisch herum zu Owen und breitete die Arme aus. »Komm schon, Grayson! Du darfst mich schlagen. Danach fühlst du dich sicher besser.«

Owen runzelte die Stirn, doch er machte keine Anstalten, Finns Angebot anzunehmen. Finn wackelte einladend mit den Augenbrauen und Owen schnaubte.

»Schön«, murmelte Finn. »Wenn du’s so haben willst …«

Owen sprang von seinem Stuhl auf und rammte Finn die Faust gegen das Kinn.

BUM!

Finn stolperte leicht benommen nach hinten gegen die Arbeitsfläche.

»Du hast recht«, brummte Owen und schüttelte mit einem leichten Lächeln die Hand aus. »Jetzt fühle ich mich tatsächlich besser.«

Ich verdrehte die Augen. »Männer!«

Ich griff in den Tiefkühlschrank und zog zwei Tüten gefrorene Erbsen heraus. Eine davon warf ich Owen für seine angeschlagenen Knöchel zu, die andere Finn für sein Kinn. Die beiden setzten sich wieder an den Tisch, doch das Schweigen zwischen ihnen wirkte kameradschaftlicher.

Eine Dreiviertelstunde später hatte ich gerade die Lasagne aus dem Ofen gezogen und wollte sie auf die Teller verteilen – ergänzt durch einen Caesar Salad und Knoblauchbrot –, als die Vordertür sich öffnete und kurze Zeit später Bria in den Raum schlenderte.

»Das riecht fantastisch«, sagte sie, zog ihre Jacke aus und legte eine Aktenmappe auf den Tisch.

»Setz dich und erzähl uns, was du herausgefunden hast«, meinte ich.

Wir versammelten uns um den Tisch und ließen uns das Essen schmecken. Ich atmete die Lasagne förmlich ein, genoss den Duft von gekochten Tomaten, geschmolzenem Käse, Basilikum, Oregano und anderen Gewürzen. Und es schmeckte sogar noch besser, als es roch. Die Lasagne war das perfekte, warme Wohlfühlessen, um den Phantomschmerz von Deirdres Eismagie zu vertreiben, der mich immer noch verfolgte. Und Lasagne war auch ein Trostessen und nach allem, was vorgefallen war, konnten wir alle ein wenig Trost brauchen.

Bria nahm ein paar Bissen von ihrer Lasagne und seufzte anerkennend, bevor sie ihre Geschichte erzählte. »Xavier und ich haben Deirdres Leiche auf dem Dockgelände gefunden … genau dort, wo Finn sie erschossen hat.«

»Aber?«, fragte ich.

»Aber alles andere war sauber. Alle Papiere und Akten wurden ausgeräumt, alle Computer zerschlagen und Xavier hat ungefähr ein Dutzend abgefackelte Handys in einem Mülleimer gefunden. Wer immer Tucker wirklich sein mag, er war auf jeden Fall gründlich. Wir werden natürlich alle Hinweise verfolgen …«

»Aber du rechnest nicht damit, etwas zu finden«, beendete Owen ihren Satz.

Sie zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich nicht.«

Schweigend beendeten wir unsere Mahlzeit. Bria war die Erste, die ihren Teller nach hinten schob, dann griff sie nach der Akte, die sie mitgebracht hatte. Owen räumte den Tisch ab, dann versammelten wir uns wieder um den Tisch.

Bria sah mich an. »Erinnerst du dich, wie ich gesagt habe, dass ich Deirdres Rune schon irgendwo gesehen habe?«

»Ja …«

»Nun, mir ist endlich eingefallen, wo das war … dank der Fotos, die Mallory dir gegeben hat.«

Sie öffnete die Akte und zog ein Bild heraus. Es war ein weiteres Foto von diesem längst vergangenen Ball, ganz ähnlich dem, das Mallory mir vor mehreren Tagen gezeigt hatte. Auf diesem Bild war allerdings keine Mädchengruppe zu sehen, sondern nur zwei junge Frauen … Deirdre und unsere Mutter Eira. Beide lächelten und hielten ihre Runen-Anhänger in die Kamera.

Finn stieß einen leisen Pfiff aus und Owen legte den Kopf schräg. Ich konnte nichts anderes tun, als zu starren.

Bria tippte mit dem Finger auf das Bild. »Mom hatte ein Foto wie dieses. Ich erinnere mich, wie sie ein ganzes Album herauszog und alle durchsah, wann immer sie mir Gutenachtgeschichten über diese altmodischen Bälle erzählt hat. Doch das ist nicht mal das interessanteste Foto.«

Sie zog ein weiteres Bild heraus, diesmal von Eira, Deirdre und einem anderen Mädchen … Mab Monroe.

Die drei Mädchen drängten sich eng aneinander. Deirdre stand in der Mitte und lächelte in die Kamera. Eira und Mab standen rechts und links von ihr. Keine von beiden wirkte so richtig glücklich, der anderen so nahe sein zu müssen. Tatsächlich hatte Mab den Kopf gedreht und starrte einen Mann am äußersten Rand des Fotos an.

Bria tippte wieder mit dem Finger auf das Bild. »Und schau dir an, an wessen Arm Mab hängt.«

Schwarzes Haar, schwarze Augen, selbstbewusstes Lächeln. Obwohl ich nur eine Hälfte des Gesichts sehen konnte, erkannte ich ihn sofort.

»Verdammter Mist!«, murmelte ich. »Das ist Tucker.«

Bria nickte. »Es gibt noch weitere Bilder von ihm, jeweils mit verschiedenen Leuten.« Sie zögerte. »Und es gibt auch ein paar Fotos von ihm mit Mom. Er hat nicht gelogen … er kannte sie.«

Bria sah mich mitfühlend an, dann zog sie weitere Bilder aus der Aktenmappe und ordnete sie auf dem Tisch an. Eira, Deirdre, Mab und Tucker waren auf den meisten Fotos zu sehen … genau wie sie gesagt hatte.

»Was glaubst du, was das bedeutet?«, fragte Finn.

Ich starrte die Bilder einer längst vergangenen Zeit an, während sich in meinem Kopf die Fragen überschlugen. Hatte Tucker die Wahrheit gesagt? War meine Mutter wirklich Mitglied in irgendeiner Geheimgesellschaft in Ashland gewesen? Waren die Mitglieder dieses Kreises
 wirklich für ihren Tod verantwortlich? Was hatte sie getan, um diese Leute wütend genug zu machen, dass man sie umbringen ließ?

Ich wusste es nicht. Doch ich spürte, wie die Verleugnung, an der ich mich festgeklammert hatte, in mir zu Asche zerfiel und von der kalten Überzeugung verdrängt wurde, dass meine Mutter nicht die Person gewesen war, für die ich sie gehalten hatte.

Aber wer war sie dann gewesen?

Und zu wem machte mich das jetzt?

»Gin?«, fragte Finn wieder. »Was bedeutet das deiner Meinung nach?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung. Aber jetzt wissen wir, wo wir mit unserer Suche nach Antworten anfangen müssen. Und ich werde diese Antworten auch finden.«
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Drei Tage später fand ich mich wieder dort, wo alles angefangen hatte.

Auf dem Blue-Ridge-Friedhof.

Und genau wie beim letzten Mal stand ich an einem Grab, diesmal vor dem meiner Mutter.

Oh, ich rechnete nicht damit, dass der Sarg meiner Mutter leer war, nachdem ich ihre Ermordung bezeugt hatte und wusste, dass sie so tot war, wie man nur sein konnte. Aber Eira Snow hatte Deirdre, Mab und Tucker gekannt, also erschien mir das als der logische Ort, um mit der Suche nach Antworten zu beginnen. Ich hatte bereits in Fletchers Haus all seine Akten eingesammelt und war sie eine nach der anderen durchgegangen, doch bisher hatte ich nichts gefunden.

Ich hoffte, dass sich das an diesem Abend ändern würde.

Ich war vor einer Dreiviertelstunde auf dem Friedhof angekommen und hatte den Sarg meiner Mutter fast freigelegt. In dieser Nacht war es sogar noch kälter als bei meinem letzten Besuch, doch die stetige Bewegung hielt mich warm und die Ruhe schenkte mir Zeit, darüber nachzudenken, was alles geschehen war.

Doch je länger ich nachdachte, desto weniger Antworten fand ich … wie jedes Mal, wenn ich mich mit diesem neuen Rätsel beschäftigt hatte. Zum ersten Mal beneidete ich Finn. Zumindest hatte er in Bezug auf Deirdre Antworten gefunden, selbst wenn es dunkle, schmerzhafte Antworten gewesen waren. Die Leute behaupteten immer, Unwissenheit sei ein Segen … und endlich verstand ich, was sie damit sagen wollten.

Denn dieses Rätsel ohne Antworten trieb mich in den Wahnsinn.

Ich war entschlossen, herauszufinden, was genau meine Mutter getrieben hatte, selbst wenn das bedeutete, ihren letzten Frieden zu stören …

Plonk!

Meine Schaufel traf auf etwas Hartes. Ich runzelte die Stirn, weil ich wusste, dass ich noch nicht tief genug gegraben hatte, um wirklich auf den Sarg zu stoßen. Doch ich beugte mich vor und streifte die Erde von dem Gegenstand, den ich gefunden hatte.

Es war ein weiterer Steinsilber-Kasten.

Er war viel kleiner als jener, den ich in Deirdres Sarg gefunden hatten, doch auch hier war meine Spinnenrune in den Deckel eingeritzt, genau wie auf dem anderen Kasten. Ich zweifelte nicht im Geringsten daran, dass der alte Mann ihn hier für mich versteckt hatte.

»Fletcher …«, flüsterte ich.

Es war eine Sache, Deirdres Grab auszuheben – das Grab einer Fremden – und festzustellen, dass die Dinge nicht so waren, wie ich geglaubt hatte. Doch es war etwas vollkommen anderes, am Grab meiner Mutter zur selben Erkenntnis zu kommen.

Mein gesamter Körper wurde kalt und steif. Langsam sank ich in der Erde auf die Knie, den Kasten in den Händen wie einen Anker, der mich nach unten zog. Mein Magen hob sich und Grauen verkrampfte mir das Herz, doch ich war zu weit gekommen, um jetzt aufzuhören.

Ich konnte jetzt nicht aufhören.

Also sammelte ich für einen Moment meine Gedanken, zog eins meiner Messer hervor und öffnete den Kasten.

Darin lag ein Umschlag, auf dem mein Name stand. Mit zitternden Händen öffnete ich ihn, zog das einzelne Blatt Papier daraus hervor und las die Nachricht, die der alte Mann mir hinterlassen hatte.


Gin,

öffne den Sarg Deiner Mutter nicht.

Dort findest Du nichts außer Bedauern und Kummer darüber, dass Du ihre Ruhe gestört hast.

In Liebe,

Fletcher



Trotz der Tränen, die über mein Gesicht rannen, lächelte ich. Selbst jetzt passte der alte Mann noch auf mich auf. Er hatte gewusst, wie sehr es mich verletzen würde, den Sarg meiner Mutter öffnen und die verbrannten Überreste ihres Körpers sehen zu müssen. Ich wollte den Umschlag zur Seite legen, doch etwas rutschte darin herum. Also griff ich hinein und zog den Gegenstand ans Licht.

Eine Sekunde später fing ich an zu lachen.

Es war ein Schlüssel zu einem Bankschließfach in der First Trust of Ashland
. Der Name der Bank war in den Schlüssel eingestanzt und jemand – Fletcher – hatte zusätzlich eine Zahl ins Metall gekratzt: 1300. Ich konnte nicht anders, als über die Ironie zu lachen.

»Wenn ich dich nur letzte Woche gehabt hätte«, flüsterte ich dem Schlüssel zu. »Dann hätte ich dich benutzen können, als ich sowieso im Tresorraum war.«

Doch hier gab es heute Nacht nichts mehr zu tun, also schob ich Schlüssel und Brief in meine Tasche, stand auf und griff erneut nach meiner Schaufel.

»Brauchst du Hilfe?«, hörte ich plötzlich eine Stimme.

Ich sah auf und entdeckte Finn neben dem Grab meiner Mutter, schwarz gekleidet und mit einer Schaufel über der Schulter.

»Was treibst du hier?«

Er grinste. »Du willst wissen, wie ich dich gefunden habe? Silvio hat mir nur zu gern die Tracking-App auf mein Handy geladen.«

Ich stieß einen Fluch aus. »Ich werde ihm seine Handys, Tablets und alles andere wegnehmen, was auch nur eine einzige digitale Information enthält.«

Finn lachte und rammte seine Schaufel in den Erdhaufen, den ich aufgeworfen hatte. Dann setzte er sich und ließ die Beine über den Rand des Grabes baumeln.

»Das ist ein weiterer Grund, warum ich hergekommen bin.« Er holte tief Luft, ohne mich anzusehen. »Ich habe endlich diese Kiste voller Sachen durchgesehen, die du mir gegeben hast. Die, die Dad in Deirdres Sarg hinterlegt hat. Und ich habe auch seinen Brief gelesen.«

Ich hatte Finn den Kasten und den Brief am Tag nach dem Kampf im Lagerhaus überreicht. Ich hätte ihm beides früher geben sollen, schon in der Nacht, als ich den Kasten ausgegraben hatte. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Vielleicht hätte Deirdre ihn dann nicht verletzt, gefoltert und verraten. Und vielleicht hätte Tucker mich nicht verletzt, indem er hässliche Wahrheiten über meine Mutter angedeutet hatte.

Doch Fletcher hatte gewollt, dass ich wartete, bis Deirdre weg – tot – war, bevor ich Finn den Brief gab. Ich mochte den Wünschen des alten Mannes gefolgt sein, doch wir hatten deswegen alle gelitten. Trotzdem glaubte ich, Fletchers Gedankengänge nachvollziehen zu können. Er hatte Finn nicht verletzen wollen, indem er seinem Sohn all die schrecklichen Wahrheiten über seine Mutter erzählte. Er hatte Deirdre wirklich eine letzte Chance geben wollen, in der Hoffnung, dass sie sich geändert hatte. Dass sie zu einem besseren Menschen geworden war … Finn zuliebe.

Doch Fletcher war auch bewusst gewesen, dass das nicht wahrscheinlich war, deswegen hatte er mich vor ihr gewarnt. Auf das Beste hoffen, aber immer auf das Schlimmste vorbereiten
 war ein weiteres Lebensmotto des alten Mannes gewesen. In diesem Fall hatte er Finn die Hoffnung und mir die Vorbereitung überlassen. Doch jetzt war es eben, wie es war, und Finn und ich mussten mit meinen Fehlern und den schmerzlichen Konsequenzen daraus leben.

Finn zog einen Umschlag aus der Jackentasche und reichte ihn mir nach unten. »Hier. Ich weiß, dass du ihn gern lesen willst.«

»Ich will ihn lesen, aber das bedeutet nicht, dass ich das auch tun sollte. Oder dass ich das Recht dazu habe. Fletcher hat diesen Brief für dich hinterlassen, nicht für mich.«

Er lächelte traurig. »Lies ihn einfach, okay, Gin?«

Ich nickte und streckte ihm die Hand entgegen. Finn beugte sich vor und half mir aus dem Grab. Ich setzte mich neben ihn, öffnete den Brief und begann zu lesen.


Lieber Finn,

wenn Du diese Zeilen liest, lebe ich nicht mehr,

aber Deine Mutter ist zurück …



Es war ein langer Brief, viel länger als der, den Fletcher mir geschrieben hatte, und Fletcher fasste darin seine Beziehung zu Deirdre zusammen. Zur Abwechslung einmal hatte sie nicht gelogen und alles war genauso geschehen, wie sie es erzählt hatte. Sie war ungewollt schwanger geworden, hatte Fletcher überlistet, ihre Eltern zu töten, hatte gedroht, Finn mit ihrer Eismagie einzufrieren. Fletcher schrieb, dass er ein paar Dinge von Deirdre behalten hatte, weil er dachte, dass Finn sie vielleicht eines Tages haben wolle. Und er bestätigte auch meinen Verdacht, dass er gehofft hatte, dass Deirdre nicht mehr die Frau war, die er gekannt hatte, und dass sie Finn niemals so verletzen würde, wie sie ihn verletzt hatte.

Doch es waren die letzten paar Zeilen des Briefs, an denen mein Blick hängen blieb.


Ich bereue nicht, was Deine Mutter mir angetan hat,

weil Du das Ergebnis unserer Beziehung bist.

Ich würde alles noch einmal durchleiden …

und noch einmal … wenn es bedeutet, dass ich

Dich als meinen Sohn haben darf.

Ich bin stolz auf Dich und den Mann,

zu dem Du geworden bist.

Ich liebe Dich so sehr.

Jetzt und immer,

Fletcher



Tränen stiegen mir in die Augen, doch ich blinzelte, um sie zurückzuhalten. Als ich Finn ansah, stellte ich fest, dass es ihm genauso ging. Ich musste mich räuspern, bevor ich sprechen konnte.

»Er hat es ernst gemeint, das weißt du, nicht wahr? Jedes einzelne Wort. Er war so stolz auf dich und er hat dich so sehr geliebt.«

»Ich weiß«, sagte Finn. »Und ich habe ihn auch geliebt. Ich wünsche mir nur manchmal, ich wäre ihm ähnlicher gewesen. Dass wir uns besser verstanden hätten. Dass ich ihm öfter gesagt hätte, wie wichtig er mir war.«

Er pflückte einen gefrorenen Grashalm und drehte ihn zwischen den Fingern. »Außerdem wünsche ich mir, ich hätte in Bezug auf Deirdre auf dich gehört.«

»Du musst dich nicht noch einmal entschuldigen.«

Er sah mich an, tiefes Bedauern im Blick. »Doch, das muss ich. Es ist nur … ich wollte, dass sie für mich da ist. Das habe ich mir mehr gewünscht als alles andere. Verstehst du?«

»Ich verstehe. Dasselbe empfinde ich in Bezug auf Fletcher. Manchmal wünsche ich mir so sehr, dass er noch da ist, dass es wehtut. Die Sehnsucht ist ein Schmerz in meiner Brust, den ich einfach nicht vertreiben kann.«

»Aber zumindest weißt du, dass er dich geliebt hat.«

Ich wedelte mit dem Brief vor ihm herum. »Und er hat auch dich geliebt. Er hat dich all die Jahre vor Deirdre beschützt. Ihr beide mögt euch nicht besonders ähnlich gewesen sein, aber er hat dich mehr geliebt als jeden anderen, Finn.«

Mein Bruder nickte schweigend. Einige Schneeflocken trudelten vom Himmel herab. Schließlich deutete er auf den Kasten, der noch immer im Grab stand.

»Was war da drin?«

Ich zeigte ihm den Schlüssel und den Brief.

»Jepp, das ist ein Schlüssel von First Trust
.« Er zwinkerte. »Ich kenne da einen Kerl, der dich auch außerhalb der Öffnungszeiten einschleusen kann.«

Ich lachte. »Darauf wette ich. Aber zuerst muss ich hier wieder Ordnung machen.« Ich stieß mich vom Rand des Grabes ab und sprang wieder in die Grube.

»Brauchst du Hilfe, um die Erde wieder hineinzuschaufeln?«, fragte er. »Oder soll ich einfach sitzen bleiben, alles überwachen und meine Kleidung sauber halten?«

Ich stieß mit der Schaufel nach ihm. »Du kannst da oben abkratzen oder mir helfen. Deine Wahl.«

Finn lachte über meine Drohung, dann sprang er zu mir ins Grab. Er packte seine Schaufel und stieß sie in den Erdhaufen. »Danach brauche ich bestimmt eine Maniküre«, sagte er. »Erde und körperliche Anstrengung versauen mir immer die Fingernägel.«

Ich schnaubte. »Vermutlich lässt du dir die Hände öfter machen als Bria und ich zusammen.«

»He, sag nichts gegen männliche Körperpflege! Frauen mögen adrette Männer.«

Ich verdrehte die Augen. »Nun, wenn mir ein adretter Mann begegnet, lasse ich es dich wissen.«

Finn stieß mich mit der Schulter an und ich erwiderte die Geste. »Ist dir klar, dass ich heute Abend nirgends lieber wäre als hier bei dir?«, sagte er und klang dabei fröhlicher als seit Tagen.

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Du frierst gern und fühlst dich am liebsten dreckig und verschwitzt? Warum denn das?«

»Ach, komm schon!«, meinte er. »In einer kalten Winternacht über einen Friedhof schleichen? Gräber ausheben und Geheimnisse aufdecken? Auf der Spur einer Geheimgesellschaft, der deine Mutter vielleicht angehörte oder auch nicht? Ehrlich, was könnte besser sein?«

Er grinste mich an und machte sich daran, das Grab zuzuschaufeln. Ich beobachtete ihn eine Weile, dann schweifte mein Blick zu dem Hügel hinüber, auf dem Fletcher beerdigt lag. Finn und der alte Mann hatten so ihre Probleme gehabt, aber Fletcher hatte Finn geliebt und diese Liebe war erwidert worden.

Vielleicht jetzt sogar noch mehr als zuvor.

Finn hatte recht. Ich wollte auch nirgendwo anders sein.

Lächelnd machte ich mich an die Arbeit, Seite an Seite mit meinem Bruder.



OEBPS/image_rsrc32T.jpg
Jennifer Estep
\pinnenrache

ELEMENTAL
ASSASSIN 14






OEBPS/font_rsrc32D.otf


OEBPS/font_rsrc32R.otf


OEBPS/font_rsrc32B.otf


OEBPS/font_rsrc329.otf


